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			Über die Autorin

			Nina Ohlandt wurde in Wuppertal geboren, wuchs in Karlsruhe auf und machte in Paris eine Ausbildung zur Sprachlehrerin, daneben schrieb sie ihr erstes Kinderbuch. Später war sie als Übersetzerin, Sprachlehrerin und Marktforscherin tätig, bis sie zu ihrer wahren Berufung zurückfand: dem Krimischreiben im Land zwischen den Meeren, dem Land ihrer Vorfahren. Derzeit arbeitet sie am fünften Krimi um den Flensburger Hauptkommissar John Benthien.
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			Kapitel 1

			»Sagst du mir, wohin wir fahren?«

			Er fuhr sich durch seine üppigen Locken. »Wart’s ab! Es wird dir garantiert gefallen.«

			Sie lächelte ihn an. »Ich liebe dich.«

			Vergeblich wartete sie darauf, dass er sagte: »Ich liebe dich auch.« Sie betrachtete die Landschaft, die viel zu schnell am Autofenster vorüberzog: Wiesen, Schafe, Windräder. Hin und wieder ein Haus. Nur wenige Menschen waren zu sehen. Der Abend verwischte bereits die Farben, verdunkelte die leeren Felder. Sie seufzte leise. Das Leben war so eintönig, so langweilig, so gloomy gewesen, bis sie ihn getroffen hatte.

			»Sind wir bald da?«

			Er antwortete nicht. Sie spürte ein Ziehen im Bauch, zwischen den Beinen bis hinauf in den Magen. Ein verlockendes, verheißungsvolles Kribbeln. Es war, als wenn man ihr eine spannende Abenteuergeschichte versprochen hätte, wenn sie brav zu Bett gehen würde. Damals, als sie ein Kind war, hatte Oma am Bettrand gesessen, das dicke Buch aufgeschlagen, mit den Seiten geraschelt und angefangen, mit ihrer ruhigen, dunklen Stimme von Menschenfressern, Hexen, Prinzessinnen und Feen zu erzählen, und von jungen Burschen, die frohgemut in die Welt hinausgezogen waren, um ihr Glück zu suchen. Mit glühenden Ohren hatte sie zugehört, hatte an der Pfote ihres Schlafhasen genuckelt und war irgendwann eingeschlafen, die Kuscheldecke fest an sich gedrückt. Ein bisschen wie damals empfand sie auch jetzt. 

			Verheißung. 

			Vorfreude. 

			Ein Hauch von Glück. 

			»Woran denkst du gerade?«

			Sie wusste, sie sollte solche Fragen nicht stellen. Er mochte das nicht. Vielleicht sollte sie einfach besser den Mund halten.

			Aber er lächelte und bog in eine Einfahrt ein. Es war ein staubtrockener, unbefestigter Weg, der unter hohen alten Buchen ins Nirgendwo führte. Doch am Ende erwartete sie ein kleines Haus aus bröckelndem Backstein und einem Strohdach, auf dem Moos und gelbe Blumen wuchsen. Ein verlassener, verwunschener Ort inmitten wuchernden Gestrüpps. Ein Ort, der nach Einsamkeit roch, nach Romantik und düsteren Geheimnissen. Ein Ort für zwei. Ein Ort für die Liebe. 

			Innen war das Haus so gut wie leer. Eine altmodische Tapete mit Blümchenmuster hing in Fetzen von den Wänden, die ehemals weißen Fensterrahmen waren vergilbt und blätterten ab. Eine Matratze lag auf dem Boden, und zu ihrer Verwunderung entdeckte sie einen langen Tisch aus glänzendem Edelstahl, außerdem ein Regal und einige Geräte, meist aus Holz, deren Funktion sich ihr nicht erschloss. In einer dunklen Ecke lagen Gewichte mit Seilen daran. Erstaunlicherweise war nirgendwo Staub zu sehen. Ein großer silberner Leuchter mit fünf schwarzen Kerzen auf dem Edelstahltisch schien nur darauf zu warten, die Beleuchtung für ein romantisches Candlelight-Dinner zu geben.

			Er lächelte sein herzzerreißendes Lächeln unter einer Locke, die in die Stirn fiel. »Zündest du schon mal die Kerzen an?«

			Gespannt fragte sie: »Was hast du vor? Bleiben wir heute Nacht hier?«

			»Ich weiß nicht. Wenn du magst …«

			Er holte seinen schweren Koffer aus dem Auto, während sie den Picknickkorb ausräumte, die Platzsets, die Gläser und das Geschirr verteilte und die beiden Weinflaschen auf den Tisch stellte.

			»Wozu brauchst du den Koffer? Was ist da drin?«, fragte sie, neugierig wie ein kleines Kind, als er zurückkam. 

			Er fuhr sich durch sein volles Haar. »Frag nicht. Dann ist es keine Überraschung mehr.« 

			Wieder lief ein angenehmer Kälteschauer über ihre Haut. Sie ging zu dem seltsamen Gestell mit dem spitz zulaufenden Zapfen in der Mitte und strich über das glänzende Holz. »Verrätst du mir, was das ist?«

			»Lass uns erst essen, Süße. Ich komme um vor Hunger.« 

			Erst jetzt fiel ihr auf, dass im zweiten, völlig leeren Zimmer ein Spruch beinahe die gesamte Wand bedeckte:

			Ich habe den Teufel im Blut, den Engel im Herzen und den Wahnsinn im Kopf.

			Die Schrift glänzte, sie war noch nicht ganz getrocknet. Ihr wurde unheimlich zumute.

			Draußen brach die Dunkelheit herein.

			Paddy hüpfte über die Straße, wobei er eine verbeulte Cola-Dose über das Pflaster scheppern ließ. Ihm gefiel der Lärm, und die missbilligenden Blicke, die ihm ein älteres, schlecht gelaunt wirkendes Ehepaar zuwarf, spornten ihn erst recht an. Schließlich war in dieser Siedlung so gut wie nie etwas los, schon gar nicht jetzt, im Dezember, an einem grauen Sonntagnachmittag, an dem der Nebel tief über der Flensburger Förde hing und es von allen Bäumen tropfte.

			Während er mit der Dose dribbelte, beobachtete er die beiden älteren Leute verstohlen. Er kannte sie nicht, offenbar waren es die ersten Weihnachtsgäste hier im kleinen Örtchen Schausende. 

			Paddy seufzte abgrundtief. Dieser Sonntag war einfach zum Erbrechen langweilig! Außerdem hatte er zu Hause Ärger, weil er einen Streifen Butterkuchen für den Besuch am Nachmittag aus der Küche gemopst und gegessen hatte. Seine Mutter hatte sich fürchterlich aufgeregt und dabei übersehen, dass auch sein Bruder bereits vom Kuchen genascht hatte. 

			Da hatte es Paddy gereicht. Er hatte noch zwei weitere Kuchenstreifen in seinen Rucksack gepackt und war abgehauen. Und er würde bis zum Abendessen wegbleiben, mindestens. Vielleicht fragten sich seine Eltern dann, wo er steckte, und würden sich Sorgen machen. 

			Während er weiter die Straße entlanglief, fiel ihm ein, dass Anna-Lena, die er drüben, auf der anderen Seite der Bucht in der Nähe des Kliffs, besuchen wollte, wahrscheinlich gar nicht daheim war. Bestimmt musste sie wieder mit ihren Großeltern spazieren gehen. Paddy bedauerte Anna-Lena sehr. Gab es etwas Schlimmeres, als an einem kalten, windigen Sonntag mit alten Leuten durch die Gegend zu laufen? Eine Gegend, die man in- und auswendig kannte, weil man ja dort wohnte? Sicher, der Strand, die Steilküste, die Förde, die ein beliebtes Segelrevier war, das war alles sehr schön. Sie hatten schon so manches Abenteuer hier erlebt, etwa als sie die jungen Fuchswelpen entdeckt hatten, die in einem der Knicks lebten und fröhlich über die Wiese tollten. Aber jetzt? 

			Er war allein, es war Winter und ziemlich kalt draußen. Kein Boot war auf der Innenförde zu sehen und kein Kind auf der Straße. Während Paddy die menschenleere Wohnstraße entlangsprang und so tat, als wäre er Thomas Müller in einem wichtigen Länderspiel – die Cola-Dose musste unbedingt ins Tor, nämlich in das offenstehende Gartentor, an dem er gleich vorbeikommen würde –, kam seinem nach Abenteuern lechzenden Hirn die Schokoladenfrau in den Sinn. 

			Dort könnte er hingehen, falls Anna-Lena nicht da sein sollte! 

			Die Schokoladenfrau war reich und alt und lebte in einem großen Anwesen auf einem Hügel in der Nähe des Kliffs, zwanzig Fußminuten von hier entfernt. Unten, am Fuß des Hügels, fast direkt am Wasser, standen zwei kleinere Häuser, und in einem davon wohnte Anna-Lena bei ihren Großeltern. Falls sie nicht da war, wäre die Schokoladenfrau jedenfalls eine gute Alternative. Zu ihrem Anwesen gehörte ein großes Grundstück, auf dem sich in einer Senke angeblich ein supercooler Spielplatz befand. Paddys Vater hatte ihm davon erzählt, denn früher, als Kind, hatte er dort mit dem Sohn der Schokoladenfrau gespielt. Da gab es eine Ritterburg aus Holz und ein Piratenschiff, auf dem man bis in den hohen Mast klettern konnte. Ob er einfach hingehen sollte? Schließlich wohnte in dem großen Haus nur die alte Frau, deren Sohn längst ausgezogen war, und mehr als ein bisschen schimpfen konnte sie nicht. Dennoch wollte er vorsichtig sein. Am Fuß des Hangs, nicht weit entfernt von Anna-Lenas Haus, stand ein kleineres Haus mit einem großen Garten, der an denjenigen der Schokoladenfrau grenzte. Wenn er sich auf diesem Wege näherte, würde sie es garantiert nicht merken.

			Er kickte die Dose ins Garagentor und überlegte seinen nächsten strategischen Schritt. Ihm fiel erst jetzt ein, dass ein Fahrrad ganz nützlich wäre, sonst müsste er ja den ganzen Weg von Schausende rund um die Bucht bis zum Kliff laufen. So ein Mist! Er hätte früher daran denken sollen. Was also tun? Da fiel ihm Lukas’ Rad ein. Der wohnte in einem der großen Hochhäuser, er war zurzeit krank und würde sein altes Rad so bald nicht brauchen. Wahrscheinlich stand es irgendwo auf dem Parkplatz, unverschlossen, denn hier, auf der Halbinsel Holnis, nördlich vom größeren Glücksburg und dem noch viel größeren Flensburg, hier, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten, wurde nie etwas geklaut – sonst wäre das Leben ja auch ein bisschen aufregender gewesen! 

			Auf dem Parkplatz entdeckte Paddy Lukas’ Rad sofort; er hatte es wie üblich in die Hecke geworfen, die den Parkplatz zur Förde hin abgrenzte. Er schnappte es sich und bretterte in rasendem Tempo den grasnarbigen Weg hinunter, der am Wasser entlangführte. Er fuhr um die Bucht, in der ein paar Möwen lärmten, hinein in den Dunst, der das Kliff und den gegenüberliegenden Hang mit den drei Häusern einhüllte. 

			Während er auf das kleine rote Backsteinhaus am Fuß des Hügels zuradelte, bemerkte er, wie sich dort die Türe öffnete und ein Mann und eine Frau herauskamen. Beide waren alt und gingen sehr langsam. Das lag vor allem an der alten Frau, die so ein Rolldings vor sich herschob. Paddy begriff nicht, warum Erwachsene so wild waren aufs Spazierengehen. Aber immerhin gingen sie weg. Gleich würde ihn niemand mehr beobachten. Das nächste Haus, ein Stück entfernt, war das, in dem Anna-Lena wohnte, und dort brannte kein Licht. Sonst gab es in Sichtweite nur noch eine Pferdekoppel ohne Pferde und eine wild wachsende Wiese mit drei Schafen. 

			Er ließ das Fahrrad ins Gras fallen, öffnete das Törchen des roten Backsteinhauses und ging nach hinten in den Garten, der eigentlich nur aus ein paar alten, kahlen Bäumen bestand und aus einem Gartenteich, in den er beinahe hineingelaufen wäre, weil er wegen des wuchernden Sumpfgrases kaum zu sehen war. Paddy lief um ihn herum zur hinteren Einfriedung. Zu seiner Enttäuschung hatte er auch von dort keinen Einblick in das Grundstück der Schokoladenfrau, weil es von einer hohen, immergrünen Hecke abgeschirmt wurde. 

			Allerdings, er könnte auf einen Baum klettern … Paddy sah sich um. Ganz in seiner Nähe stand ein märchenhafter verschlungener alter Baum aus mehreren Stämmen, deren stabile Äste teilweise bis knapp über den Boden reichten. Oben, im kahlen Geäst, entdeckte er zudem ein großes Vogelnest, vielleicht von Elstern. Da gab es für Paddy kein Halten mehr. Geschickt manövrierte er sich von Ast zu Ast, bis er das leere Vogelnest erreicht hatte. Wie ein Pirat hoch oben im Ausguck saß er auf dem Ast und inspizierte den Nachbargarten. Allerdings war das, was er sah, enttäuschend. Von einem Spielplatz mit Holzburg und Piratenschiff keine Spur. Dort gab es nur langweiligen Rasen, ein paar Sträucher und mit Reisig zugedeckte Beete. Nicht mal einen Swimmingpool hatte die Schokoladenfrau! Armselig war das und wirklich nicht der Mühe wert. 

			Er nahm das Elsternnest vorsichtig aus den Zweigen und steckte es in seinen Rucksack. Mussten sich die Vögel im Frühjahr eben ein neues bauen. Flüchtig überlegte er, ob die Elstern nachts darin schliefen oder ob sie es nur für die Eier und die Jungvögel brauchten. Vielleicht beraubte er sie ja jetzt ihres Schlafplatzes. Aber Paddy fand das Nest viel zu spannend, um es hierzulassen. Er könnte es sogar im Biologie-Unterricht zeigen! Der olle Findeisen würde Augen machen. Und vielleicht auch ein paar von den Mädchen aus seiner Klasse. 

			Vorsichtig hangelte er sich wieder nach unten. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er ein zweites Nest entdeckte. Es schien, wie eine Krone, direkt auf dem dicken Hauptstamm aufzusitzen, gut zwei Meter über dem Boden, gerade an der Stelle, wo etliche stabile Äste entsprangen. 

			Neugierig näherte sich Paddy dem Nest. Es sah merkwürdig aus, fast wie aus Menschenhaar gesponnen. Aber wo sollten die Vögel so viele Haare herbekommen? Als er auf dem Ast saß, der auf der Höhe des Nestes aus dem Stamm herauswuchs, konnte er es genauer untersuchen. Es war zweifellos ein schönes, dickes, weiches und bequemes Nest. In die blonden Fasern hatten die Vögel oder der Wind Efeustränge und dünne Zweige eingewoben, wahrscheinlich zur Stabilisierung. Paddy beugte sich vor und versuchte vorsichtig, das Nest aufzunehmen, doch es schien so fest im Stamm verankert zu sein, dass es sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegte.  

			Paddy geriet ins Schwitzen. Rittlings auf dem Stamm sitzend, rückte er immer näher an das Nest heran. Mit beiden Händen versuchte er, unter das Nest zu gelangen, um es vom Untergrund zu lösen. Doch seine Hände fanden kein Durchkommen. Das Nest schien festzukleben. Er beugte sich so weit nach vorn, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Komischerweise ließ sich das Vogelnest an einer Seite doch etwas anheben. Paddy, das Gesicht schon unterhalb seiner Knie, betrachtete das, was unter dem Nest war. Es sah aus, als ob es aus bräunlichem, fleckigem Leder wäre, und fühlte sich seltsam an. Beinahe schien es, als wären die Fasern des Nestes fest verwachsen mit dem Untergrund, und noch seltsamer war, dass sie sich fast wie echte Menschenhaare anfühlten, allerdings sehr schmutzige. Paddy packte die Haare und zog daran, und etwas, das unten an den Haaren festhing, bewegte sich ein Stück nach oben. Wieder beugte sich der Junge nach vorn, und nun entdeckte er auch, was sich unterhalb des Lederstreifens befand: zwei tiefe, leere Augenhöhlen … 

			Paddy wollte schreien, doch nur ein ersticktes Keuchen kam aus seinem Mund. Er fiel zu Boden, zu seinem Glück in hohes, dichtes Gras, dann rappelte er sich auf und rannte wie um sein Leben. Er rannte aus dem Garten, den Weg hinunter, er stolperte über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach hin, er rollte in einen immergrünen Busch, er musste kurz spucken, kam wieder auf die Beine und rannte weiter, keuchend, japsend, er rannte, als ob die Untoten sämtlicher Horrorfilme, die er jemals heimlich gesehen hatte, hinter ihm her wären. Dass er mit Lukas’ Rad gekommen war, hatte er längst vergessen.

			Und er schwor sich, nie, niemals, so lange er lebte, auch nur einer Menschenseele zu verraten, was sich dort in diesem Baum verbarg. 

		


		
			Kapitel 2

			»Was sollen wir jetzt nur tun?«

			Celina fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Mirja schien es nicht besser zu gehen. Sie hockte wie ein Häufchen Elend in dem unbequemen Designersessel mit den riesigen Micky-Maus-Ohren vor dem inzwischen erkalteten Kamin, kuschelte sich in ihren Designer-Parka, als ob sie fröre, und rupfte an dem echten Fuchspelz herum, der den Saum ihrer Kapuze zierte. Vor ihnen auf dem teuren Seidenteppich lag, still und stumm, ihr Gastgeber. Seine Atemzüge waren kaum zu erkennen. Atmete er überhaupt noch? Celina ergriff Panik bei dem Gedanken, sich ihm zu nähern. Hilflos blickte sie zu ihrer Freundin hinüber. 

			»Ruf Leander an«, sagte Mirja und biss so fest in ihre Fingerkuppe, als hätte sie seit langem nichts mehr gegessen und sich nun dazu entschlossen, mit ihrem Finger anzufangen. Ihre weißen, perlengleichen Zähne zerrten wie eifrige kleine Piranhas an der Nagelhaut herum. 

			»Mailbox«, sagte Celina verzagt. »Meinst du, er stirbt?«

			»Wer, Leander?«

			Mirja war manchmal einfach zu blöd. Sie hielt sich jetzt schon für eine zweite Heidi Klum. Nächstes Jahr, wenn sie sechzehn wäre, wollte sie sich für die Model-Casting-Show bewerben, egal, was ihre Eltern dazu sagten. Und nach New York gehen. Sie tat immer so überlegen, so cool, aber wenn es drauf ankam wie jetzt, war sie einfach nur eine dumme Heulsuse. Dabei war es ihre Idee gewesen, die Einladung von dem Typ anzunehmen! Er hatte sie beide vor ein paar Tagen auf dem Husumer Weihnachtsmarkt angequatscht, ihnen Glühwein spendiert, und Mirja, ganz die große Dame von Welt, hatte so getan, als wäre sie es gewöhnt, mit Männern zu flirten, die ihr Vater sein könnten. Zugegeben, er sah gut aus, und er schien Geld zu haben. Zum Schluss hatte er den beiden eine Weihnachtsparty vorgeschlagen, als wäre es völlig normal, unbekannte fünfzehnjährige Schulmädchen mit Alkohol abzufüllen und dann zu einer Party einzuladen. Gut, Mirja konnte man vielleicht für siebzehn halten, aber sie, Celina, mit der Himmelfahrtsnase, den langen karottenroten Haaren, den Sommersprossen und den – zu ihrem Leidwesen – noch immer etwas runden Wangen würde man wohl kaum älter als fünfzehn schätzen.

			»Du weißt aber schon, was der von uns will?«, hatte sie Mirja vorgehalten, doch die hatte nur gelacht. 

			»Natürlich weiß ich, was dieser notgeile Fatzke von uns will! Aber da hat er sich geschnitten. Wir werden ihm eine Lektion erteilen!«

			»Und wie willst du das machen?«

			Mirja hatte es ihr erzählt, und Celina hatte die Idee zwar ziemlich verrückt, aber auch faszinierend und verlockend gefunden. Der Gedanke, etwas Verbotenes zu tun, von dem ihre strenge Mutter nie erfahren würde, einem blöden, eingebildeten Typen, der glaubte, sie hereinlegen zu können, eins auszuwischen, und die Vorstellung, bald wie durch Zauberhand genug Kohle zu haben, um mit Leander ihren Vater über Weihnachten besuchen zu können, das war so absolut geil und grandios, dass Celina jede Vorsicht und alle Bedenken beiseitegeschoben hatte.

			»Bist du sicher, dass er nicht die Polizei einschaltet?«, hatte sie dennoch gefragt.

			Mirja lachte. »Glaubst du wirklich, der geht zu den Cops? Erzählt denen, dass er zwei Minderjährige vergewaltigen wollte, die ihn dann aber betäubt und beklaut haben? Der wird schön brav die Klappe halten. Und es sich das nächste Mal zweimal überlegen, bevor er kleine Mädchen zu einer Sexparty einlädt! Es ist absolut okay, dass der für seine Frechheit bezahlt. So ein Sexgangster muss bestraft werden! Sag mal, kannst du zwanzig Euro dazugeben? Hajo nimmt ganz schön viel Kohle für die Tropfen, die er verhökert.«

			Sie hat ja recht, dachte Celina, während sie ihre letzte Geldreserve anzapfte. Und auf einmal kam sie sich groß vor, wichtig und heroisch, als agiere sie in einem Hollywood-Thriller, dessen Drehbuch sie und Mirja eigenhändig geschrieben hatten. Endlich passierte mal etwas! Wurde ja auch Zeit. Leander hingegen, seit zwei Monaten ihr fester Freund, war nicht so angetan von der Idee; er fand ihr Vorhaben gefährlich und tat alles, um Celina und Mirja von ihrem Plan abzubringen.

			»Er sieht ja süß aus mit seinen Locken, fast wie Tim Bendzko früher«, hatte Mirja erklärt, »aber Mumm hat er keinen. Den musst du dir noch ein bisschen erziehen.«

			»Er hat sehr wohl Mumm!«, hatte Celina Leander verteidigt, »er ist nur nicht mehr so unreif wie die Typen bei uns auf der Schule. Obwohl er erst sechzehn ist, ist er schon viel erwachsener.«

			In Wirklichkeit hatte sie den Verdacht, dass die schöne, modellmäßige Mirja, die sich angeblich nur für ältere Männer ab zwanzig interessierte, selbst gar nicht so uninteressiert an Leander war. Wahrscheinlich wollte sie ihm mit ihrem Plan imponieren, ihm zeigen, wie viel Mut und Charakter in ihr steckte. 

			Doch darüber konnte Celina jetzt nicht nachdenken, denn ihr Gastgeber begann plötzlich zu husten und zu würgen.

			»Wenn er jetzt kotzt und an seiner Kotze erstickt …« Mirja kaute heftiger an ihren Fingerspitzen. 

			Celina sprang auf. »Wir müssen ihn in die stabile Seitenlage bringen. Los, steh auf!« 

			Sie beugte sich zu dem Mann hinunter, dessen schönes blaues Hemd inzwischen völlig verknittert war und halb aus der Hose hing. Sie versuchte, ihn an der Schulter zu packen und auf die Seite zu rollen, doch er war zu schwer und fiel immer wieder zurück. 

			»Mensch, jetzt hilf mir doch mal!«

			»Ich fass den nicht an!«, kreischte Mirja. Hektisch strich sie sich ihre weizenblonde Mähne von einer Seite des Kopfes auf die andere. Manchmal tat sie das mehrmals pro Minute. Celina hatte diese lässige Bewegung immer bewundert, doch jetzt hätte sie Mirja am liebsten durch- und durchgeschüttelt. Verzweifelt sank sie auf die Fersen zurück. »Ich krieg das alleine nicht hin, du dämliche Nudel!«

			Mirja rührte sich nicht. »Vielleicht war die Dosis zu hoch«, flüsterte sie. »Oder er wird jetzt wach, dann sollten wir schleunigst abhauen.«

			Doch der Typ schien nicht zu sich zu kommen. Er röchelte ein paarmal, dann war er plötzlich erschreckend still. 

			»Ist er tot?«, flüsterte Mirja. 

			Mit einem Mal gelang es ihr, aufzustehen. Sie stakste auf unsicheren Beinen, wie ein gerade geborenes Fohlen, zu dem Sessel, auf dem das Jackett ihres Gastgebers lag. 

			»Was machst du da?«

			»Ich suche sein Portemonnaie«, gab Mirja trotzig zurück. »Wenn schon so was Schreckliches passiert, soll es wenigstens einen Sinn ergeben.« Sie zog etliche Geldscheine und mehrere Plastikkarten aus der Brieftasche. 

			Celina suchte unterdessen in ihrem Rucksack nach ihrem kleinen Kosmetikspiegel. Sie hatte gelesen, dass man mit Hilfe eines Spiegels feststellen konnte, ob jemand noch lebte. Sie musste dem Mann nur den Spiegel vor Mund und Nase halten. Atmete er noch, würde der Spiegel beschlagen. 

			Während sie sich über den Typ beugte und mit zitternden Händen den Spiegel hielt, schrie Mirja leise auf. »Mein Gott, ist der blöd! Du glaubst es nicht! Ich habe in seinem Geheimfach einen Zettel mit PIN-Nummern gefunden. Mensch! Meinst du, der hatte Alzheimer oder was? Ist das nicht brutal geil? Jetzt kommen wir wirklich an die große Kohle ran!«

			»Halt mal die Klappe!« Celina versuchte, sich zu konzentrieren, aber in ihrer Aufregung konnte sie nicht genau sehen, ob der Spiegel beschlug. Am liebsten hätte sie geheult. Was sollten sie jetzt nur tun? John anrufen, den Ex ihrer Mutter? Er war Kriminalkommissar, und zu ihm hatte sie immer noch großes Vertrauen. Und warum meldete sich Leander nicht? In was für eine Situation hatte sie sich da bloß gebracht! 

			»Ich glaube, er ist tot, Mirja«, flüsterte sie. »Und wir beide haben ihn getötet. Egal, ob er ein notgeiler Fatzke war, wir sind jedenfalls zwei Mörderinnen!«

			»Quatsch!«, fauchte Mirja, während sie sich langsam auf Zehenspitzen näherte. »Wir sind keine Mörderinnen. Wir wollten ihn ja gar nicht umbringen!«

			Celina hätte beinahe laut aufgestöhnt. Mirja und ihre Logik! 

			Beide Mädchen beugten sich über ihren reglosen Gastgeber und starrten ihn an. »Er hat die Augen zu«, hauchte Mirja, »er ist nicht tot. Wenn sie tot sind, sind die Augen offen.«

			»Außer, wenn sie im Schlaf sterben«, flüsterte Celina. »Und wir haben ihn ja betäubt, das ist wie schlafen. Glaube ich jedenfalls.« Aus irgendeinem Grund wagte sie nicht, laut zu sprechen. »Wir haben ihm wahrscheinlich aus Versehen eine Überdosis gegeben, Mirja, daran kann man schließlich sterben. Hast du Hajo wirklich nach der richtigen Dosis gefragt?«

			Mirja blickte betreten zu Boden und schüttelte den Kopf.

			»Und was machen wir jetzt?«

			Celina blickte hinaus in den winterlichen Garten. Über die bereiften Gräser senkte sich langsam die Dämmerung. Einige Ziersträucher trugen schon ihren Weihnachtsschmuck, Girlanden aus gelben Sternen, die im Dunkeln verheißungsvoll leuchten würden. Mitten auf dem gepflegten Rasen stand ein beleuchteter Weihnachtsmann mit einem ziemlich dummen Gesicht, Plastikkitsch aus der Weihnachtsabteilung. Zum Glück gab es keine Nachbarn. Das neu erbaute Reetdachhaus stand etwas außerhalb von Husum in einer Senke, ein Friesenwall, bewachsen mit einer buschigen Hecke aus Hundsrosen, verhinderte, dass man von außen Einsicht nehmen konnte. Ringsherum war es, bis auf das Krächzen einer Schar von Krähen, totenstill. Eine Elster äugte neugierig zum großen Panoramafenster herein. 

			Die Mädchen fuhren entsetzt zusammen, als in der Stille plötzlich ein Handy klingelte. Ob Leander zurückrief? Zeitgleich erklang die Türglocke. Der Besucher draußen schien nicht gerade mit Geduld gesegnet zu sein, denn kurz darauf hämmerte er mit den Fäusten an die Tür. Er rief etwas, das die Mädchen nicht verstehen konnten. 

			Panisch sahen die beiden sich an. »Verdammt! Meinst du, der Kerl hat noch einen Typ zu seiner Party eingeladen?«, stotterte Celina. 

			»Mach das Handy aus oder geh ran!«, zischte Mirja. »Der Typ da draußen darf das Klingeln nicht hören. Blöd, dass er jetzt weiß, dass der Kerl zu Hause ist. Er sieht ja das Auto vor der Garage stehen!« 

			Rasch sprang sie hoch und zerrte einen Sessel vor den regungslosen, halb unter dem niedrigen Wohnzimmertisch liegenden Mann, sodass man ihn von draußen nicht sehen konnte. 

			»Wir müssen uns verstecken«, hauchte Celina mit weißen Lippen und sah wild um sich. »Hier kann man uns sehen, aber im Flur auch. Die Tür ist an den Seiten aus Glas.«

			Mirja ließ sich auf den Boden fallen. »Runter!«, zischte sie. »Wir verstecken uns hinter dem Sofa. Vielleicht geht er in den Garten und guckt durchs Fenster. Er darf uns nicht sehen, und die Leiche auch nicht!«  

			Celina, deren Herzschlag so laut war, dass sie fürchtete, der Besucher vor der Tür müsste ihn hören, schmiegte sich eng an den Teppich. Wollfussel brachten sie beinahe zum Niesen. Tränen der Verzweiflung liefen ihr übers Gesicht. Ihr Rucksack, der aussah wie ein kleines, wolliges weißes Schaf, thronte noch immer, für jeden Neugierigen von außen gut sichtbar, auf dem Sessel. 

			Karin Jacobs fuhr mit der weichen Bürste durch Iris’ schneeweiße Haare, die sich anfühlten wie Flusen. Dabei betrachtete sie das immer noch schöne Gesicht ihrer Mutter im Spiegel. Vor allem die großen tiefblauen Augen unter den schweren Lidern wussten zu beeindrucken, und ihre Mutter ließ es sich auch in ihrem Alter, mit dreiundsiebzig, nicht nehmen, sie mit dunkelblauem Kajalstift dezent zu betonen.  

			Auch jetzt griff sie zur Schminke.  

			»Nicht, Mama, du gehst doch jetzt ins Bett!« Karin versuchte, der Mutter den Stift aus der Hand zu nehmen, aber Iris Fahrenhost hielt ihn krampfhaft fest. 

			»Mama!«

			»Lass sie doch«, sagte ihr Vater, der gerade das Badezimmer betrat. »Wenn es ihr Spaß macht.«

			»Aber sie verschmiert das Kissen!«

			Frieder Fahrenhost sah Karin aus blassblauen Augen an. »Und wen interessiert das, mien Deern?«

			»Geh jetzt«, sagte die Mutter zur Tochter und griff nach dem kleinen alten Teddybären, der auf der Ablage über dem Waschbecken saß. »Ich muss nur noch aufs Klo. Das macht jetzt alles Frieder.«

			Mit einem zweifelnden Blick auf ihren Vater verließ Karin das Bad. Er war zu alt, um ihre Mutter zu pflegen, und es wurde zu viel für ihn. Außerdem hatte er keine Ahnung von Altenpflege. Sie hoffte, in der Zeit, in der sie über Weihnachten zu Besuch war, ihre Eltern doch noch überzeugen zu können, in ein Seniorenheim zu ziehen. 

			Als Karin ihr altes Kinderzimmer betrat, das sie zurzeit mit ihrer dreizehnjährigen Nichte teilen musste, die auf dem Bett saß und mit dem Handy spielte, hörte sie plötzlich einen Schrei. Sie eilte ins Badezimmer, wo ihr schmächtiger Vater gerade versuchte, Iris vor einem Sturz zu bewahren. Offenbar war sie von der Toilette abgerutscht und hing nun halb in den Armen ihres Mannes, der sie nur mit Mühe halten konnte. Auf dem Fliesenboden breitete sich eine immer größer werdende Pfütze aus.

			»Sue!«, schrie Karin ins Erdgeschoss hinunter, während sie ihrem Vater zu Hilfe kam und sie mit vereinten Kräften versuchten, Iris auf die Klobrille zu hieven. Obwohl ihre Mutter zierlich war, mit schmalen, zarten Knochen unter einer Haut ohne Fettreserven, war sie doch unerwartet schwer. Beide, Vater und Tochter, keuchten, als Iris endlich sicher auf der Toilette saß. 

			Sue erschien in der Tür. »Was ist los? Warum brüllst du so durch die Gegend, Schwesterherz?« 

			»Du bist mal wieder zu spät, wie immer, wenn man dich braucht. Hör wenigstens auf, im Haus zu rauchen! Mama verträgt das nicht, geht das nicht in deinen Schädel rein?«

			Sue lächelte. »Liebenswürdig wie immer, mein großes Schwesterlein. Ich hatte mir gerade eine Zigarette angezündet, als ich dein zartes Stimmchen vernahm, da habe ich sie eben mitgenommen. Was ist hier überhaupt los?«

			Karin strich sich ärgerlich eine kupferfarbene Locke aus der Stirn. Sie wollte gerade eine scharfe Antwort geben, als ihre Mutter ihr zuvorkam. »Susilein!«, sagte sie lächelnd. »Wie schön, dass du auch da bist. Bist du den weiten Weg aus Amerika gekommen, um uns an Weihnachten zu besuchen? Und hast du auch unser Enkelchen mitgebracht? Wie heißt die Kleine doch noch gleich, Lina oder Iris oder …?«

			»Vivian, Mama. Aber sie nennt sich Vivi und ist dreizehn Jahre alt. Und wir sind schon seit fünf Tagen hier.«

			Sue hielt sich krampfhaft von der Pfütze fern, in der die nackten Füße ihrer Mutter kleine Kreise zogen. 

			»Geh um Himmels willen mit deiner Kippe wieder nach unten«, fuhr Karin sie an. 

			Iris lächelte. »Ich wusste doch, dass es was mit ›i‹ war. Ist dein Mann auch hier bei uns, Susilein? Lernen wir ihn endlich mal kennen?«

			»Mama! Wir sind seit einer Ewigkeit geschieden!«

			Karin wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Geh einfach nach unten oder in dein Zimmer oder sonst wohin. Merkst du nicht, dass du störst? Wenn du uns schon nicht helfen willst.«

			»Wir kriegen das schon hin, Suse«, meinte Frieder begütigend, der gerade mit einem Eimer zurückkam und seiner jüngeren Tochter den Rücken tätschelte. »Kannst du mal die Beine hochheben, Liebes?«, wandte er sich an seine Frau. 

			Sue verschwand, und Karin nahm ihrem Vater den Eimer aus der Hand. »Halt du Mama nur die Füße und das Nachthemd hoch, Papa, den Rest mache ich.«

			Eine halbe Stunde später lag Iris endlich im Bett. Nachdem Karin das Kissen aufgeschüttelt, die Wärmflasche im Bett deponiert und die Bettdecke um die frisch gewaschenen Füße ihrer Mutter festgesteckt hatte, wollte sie die Nachttischlampe ausmachen, aber ihre Mutter hielt sie am Arm fest. »Setz dich noch ein bisschen zu mir her, Kind, wir hatten heute so wenig Gelegenheit zu reden. Ich sehe doch, dass du dir Sorgen machst. Geht es um Celina? Hat sie Schwierigkeiten in der Schule?«

			Karin setzte sich auf den Bettrand. »Nein, Celina geht es gut. Sie ist doch jetzt in diesem Internat bei Husum, Mama, da …«

			»Das weiß ich, Kind. Ich vergesse zwar vieles, aber manche Dinge behalte ich auch ganz unerwartet.« Iris lächelte schmerzlich. »Wahrscheinlich die, die mir wichtig sind. Wenn es nicht um Celina geht, dann vielleicht um John? Siehst du ihn denn gar nicht mehr?«

			»Doch.« Karin schluckte. Sie war müde, und sie hatte keine Lust, sich jetzt noch mit ihrer Mutter über ihre privaten Angelegenheiten zu unterhalten. Schon gar nicht über die eine, die sie am meisten bewegte und wegen der sie hergekommen war. Darüber musste sie zuerst mit ihrem Vater sprechen. Und mit Jutta Godewies. Beide sollten ihr helfen, ihre Mutter zu überzeugen, in ein Pflegeheim zu gehen. Aber Karin wusste, das würde schwierig werden, denn ihre Mutter war stur. Ein Pflegeheim kam für sie nicht in Frage. Und mit ihr jetzt darüber zu reden, ohne ein paar Fürsprecher an ihrer Seite zu haben, hieße, ihre Mutter aufzuregen, dann würden sie beide heute Nacht kein Auge mehr zu tun. Deshalb strich sie ihr nur beruhigend über die Hand. 

			»Mama, du bist müde, und ich bin es auch. Wir wollen jetzt schlafen. Morgen beim Frühstück können wir dann ganz gemütlich zusammen klönen, meinst du nicht?«

			»Ich bin kein guter Gesprächspartner mehr, Liebes, das weiß ich«, sagte Iris mit klarer Stimme. »Aber schreib mich noch nicht ganz ab. Ich habe auch gute Momente, weißt du.« Sie griff nach dem alten Plüschbären, dessen Fell stellenweise gar nicht mehr vorhanden war, und drehte sich mühsam auf die Seite. Die Füße des Bären steckte sie sorgsam unters Kopfkissen.

			Warum, fragte sich Karin ärgerlich, als sie die Zimmertüre hinter sich schloss, macht sie mir immer ein schlechtes Gewissen. Das kann sie wirklich gut. Sie rief ihrem Vater, der noch im Bad war, einen Gute-Nacht-Gruß zu, dann ging sie hinunter in die Küche, um ihre angespannten Nerven mit einem Nachttrunk zu beruhigen. Whisky vielleicht, oder sollte sie sich einen Grog machen? 

		


		
			Kapitel 3

			»Lauf schneller!«

			Celina fühlte eine feste Hand im Rücken, die sie schubste, sodass sie um ein Haar über eine Wurzel gefallen wäre. Mirjas Stimme hinter ihr zitterte vor Panik. Der unbekannte Besucher war, nachdem er vergeblich geklopft und geklingelt hatte, ums Haus herumgegangen, wahrscheinlich, um durch das gardinenlose Panoramafenster ins Zimmer zu spähen. In diesem Augenblick war Mirja plötzlich aufgesprungen und zur Haustür gerannt. Da Celina auf keinen Fall allein zurückbleiben wollte, hatte sie sich ihren Rucksack geschnappt, um ihrer Freundin zu folgen, die wie von Sinnen die Haustüre aufriss, über die Einfahrt lief, sich durch die Sträucher auf der anderen Seite zwängte und schließlich auf eine Pferdekoppel stolperte. Hier würde sie in der Dunkelheit niemand verfolgen können. Nach einigen Metern blieb sie keuchend stehen und zog ihre hochhackigen Schuhe aus. 

			»Guck mal, dahinten«, sie beugte sich wie eine alte Frau nach vorn, stützte die Hände in die Seiten und ließ die Zunge heraushängen, »da ist eine Straße, da fahren Autos. Und es ist nicht die Straße, die hierherführt. Ruf Leander an, er soll uns abholen. Bis er kommt, verstecken wir uns im Gebüsch. Ich kann einfach nicht mehr!«

			Diesmal erreichte Celina ihren Freund, und eine Viertelstunde später war er da. Er hatte sich das Auto seines älteren Bruders ausgeliehen. »Was macht ihr denn für einen Scheiß?«, begrüßte er sie. 

			Während Mirja auf die Rückbank kroch, ihre kalten Füße knetete und erzählte, was passiert war, kuschelte sich Celina in Leanders Arme. Sie fand es beruhigend, das Kitzeln seiner Locken an ihrer Stirn zu fühlen, seinen warmen Atem, seine Arme, die sanft ihren Nacken massierten. Und sie war ihm aufrichtig dankbar dafür, dass er ihnen keine großen Vorwürfe machte oder mit »Ich hab’s euch ja gleich gesagt!« auf die Nerven ging. 

			»Ob die Polizei schon da ist?«, fragte Mirja ängstlich. 

			Leander schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Da drüben ist alles dunkel und still, kein Mensch zu sehen.«

			»Oh Gott, der ist bestimmt tot«, jammerte Celina.

			»Vielleicht war der Kerl an der Tür ein Einbrecher, der sehen wollte, ob das Haus leer ist«, sagte Mirja hoffnungsvoll. »Dann werden sie ihm die Sache anhängen, und wir sind aus dem Schneider!«

			Celina tauschte mit Leander einen genervten Blick. Der Junge fuhr an den Straßenrand und zückte sein Handy. »Wir sollten die 112 anrufen. Der Kerl braucht Hilfe, und ihr wollt euch doch später keine Vorwürfe machen. Vielleicht kann man ihn ja noch retten.« 

			»Aber nicht mit dem Handy!«, rief Mirja. »Damit können wir doch geortet werden!«

			»Ich weiß, wo ein Telefonhäuschen ist«, sagte Celina. »Fahren wir dahin.«

			Nachdem der anonyme Anruf erledigt war, kam die Frage auf, was sie nun machen und wohin sie überhaupt fahren sollten. 

			»Auf keinen Fall gehe ich zurück ins Internat«, sagte Mirja energisch. »Wir sollten erst mal abwarten, was passiert und ob der Kerl, wenn er noch am Leben ist, uns verrät. Er weiß ja leider, in welcher Schule wir sind.«

			Celina, die fieberhaft nachdachte, hatte eine Idee. »Leander, kannst du uns nach Holnis fahren? Zu meinen Großeltern? Die erlauben uns bestimmt, ein paar Tage bei ihnen zu bleiben. Am Montag könnten wir dann Hajo anrufen, der wird uns sagen, ob die Polizei in der Schule war und nach uns gefragt hat. Und wenn nicht, könnte meine Oma Mirja und mir eine Entschuldigung schreiben, dass wir übers Wochenende krank waren.«

			»Und wenn dabei rauskommt, dass ihr gesucht werdet?« 

			»Dann müssen wir schleunigst einen Anwalt finden«, sagte Mirja auf der Rückbank mit zitternden Lippen. 

			»Oder wir fragen John«, sagte Celina leise, »er ist der Exfreund meiner Mutter.«

			»Ist der nicht bei der Polizei?«, fragte Leander. 

			»Ja, aber er hält zu mir.« Komischerweise, obwohl John ein leitender Polizeibeamter war, spürte Celina auf einmal so etwas wie Zuversicht. John würde sie nicht im Stich lassen, egal welche Dummheiten sie auch machte. Sie vertraute ihm; er war auf ihrer Seite wie der berühmte Fels in der Brandung. Und er würde sie auch gegen ihre Mutter in Schutz nehmen. Ewig schade, dass die beiden nicht mehr zusammen waren.

			Plötzlich fiel Mirja etwas ein. »Celina, hast du nicht erzählt, dass deine Tante und deine Cousine aus Amerika bei deinen Großeltern zu Besuch sind?«

			Verdammt, das hatte sie vergessen! Aber nach allem, was sie wusste, hatte ihre Tante in ihrer Jugend selbst so einiges angestellt; ihre Mutter hatte ihr ein paar tolle Geschichten erzählt, daher konnte sich Celina nicht vorstellen, dass Tante Suse der Typ war, der petzen würde. Zumal sie ja gar nicht erfahren müsste, was tatsächlich geschehen war.  

			Unten roch es durchdringend nach Zigarettenrauch. Karin riss die Tür zum Wohnzimmer auf. »Mensch, Suse! Warum kannst du nicht ein Mal Rücksicht auf andere nehmen, nicht mal auf Mutter?«

			Ihre Schwester drückte die Zigarette hastig aus. »Draußen ist es zu kalt zum Rauchen. Und nenn mich Sue, verdammt! Ich habe es euch schon ein paarmal gesagt, aber ich könnte genauso gut mit der Wand reden.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass du dich hier seit acht Jahren nicht mehr hast blicken lassen. Warum bist du eigentlich gekommen? Irgendwie weiß ich das immer noch nicht.« Karin stach mit dem Finger in Richtung ihrer Schwester. »Wahrscheinlich, weil du was von Mama und Papa willst. Und was wird das wohl sein? Money, money, money, was denn sonst. Habe ich nicht recht?«

			Sie ging in die Küche, und Sue folgte ihr. Der altmodische Raum war in einem tadellosen Zustand, weil Karin nach dem Abendessen zusammen mit ihrem Vater lange gespült und aufgeräumt hatte. Eine Spülmaschine gab es in der Küche ihrer Eltern nicht. Sue hatte währenddessen auf ihrem Smartphone im Internet gesurft, auf der Suche nach was auch immer. Soweit Karin wusste, war ihre Schwester zeit ihres Lebens auf der Suche. 

			»Mama und Papa haben dich immer bevorzugt«, sagte Sue resigniert, setzte sich, zog die Schuhe aus und legte die Beine mit den Hüttenschuhen, die sie über ihre Leggins gezogen hatte, auf den Küchentisch. »Du warst diejenige, die immer gute Noten nach Hause brachte, die eine Ausbildung gemacht, gearbeitet und geheiratet hat – okay, du bist geschieden, ein kleiner Fleck auf deiner weißen Weste, aber so what … Im Großen und Ganzen bist du eine vorzeigbare Tochter. Ich hingegen …«

			Karin hatte die Flasche Grog aus dem Supermarkt gefunden und den Inhalt in einen Topf geschüttet, den sie nun auf dem Herd erwärmte. 

			Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Hör auf mit diesem Unsinn! Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Außerdem ist es unfair unseren Eltern gegenüber. Solche konservativen Spießer sind sie nicht und waren sie nie. Sie mochten dich mindestens genauso gern wie mich. Sie waren nur furchtbar enttäuscht, dass du die Schule ein halbes Jahr vor dem Abi abgebrochen hast, um als Au-pair nach Amerika zu gehen, und außerdem noch hinter ihrem Rücken. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen!«

			Ohne auf Sues Antwort zu warten, ging sie ins Wohnzimmer und riss die Fenster auf, um die verräucherte Luft rauszulassen. Als sie zurückkam, brodelte es im Topf, und sie zog ihn eilends von der Flamme. »Kannst du noch nicht mal auf den Topf aufpassen? Oder Gläser aus dem Schrank holen? Was ist eigentlich los mit dir?« 

			Sie knallte zwei feuerfeste Teegläser auf den Tisch und schenkte den Grog ein. 

			Sue fing an zu heulen. 

			Karin seufzte. »Muss das jetzt unbedingt sein?« Sie betrachtete ihre Schwester ohne jede Nachsicht. Seit gestern, seit sie aus Jardelund nach Holnis gekommen war, um das Weihnachtsfest für ihre Eltern vorzubereiten, fragte sie sich, was Suse und ihre Tochter nach acht Jahren plötzlich hierhergeführt hatte. Elternliebe ganz bestimmt nicht. 

			Ihre Schwester, mit sechsunddreißig Jahren drei Jahre jünger als Karin, wirkte ziemlich abgerissen, um nicht zu sagen ungepflegt. Das blondierte Haar war strohig, der dunkle Ansatz bereits drei Zentimeter nachgewachsen. Sie lief schlampig herum, meist in Leggins und langen, zipfeligen Pullovern, und sie rauchte wie ein Schlot. Sie hatte sich angewöhnt, an den Lippen herumzuzupfen und Haut abzuziehen, bis sie bluteten. Doch ihre Schönheit – ein klassischer Gesichtsschnitt, strahlend blaue Augen, ein breiter, ausdrucksvoller Mund – war noch nicht ganz verblasst, wenn auch ramponiert. Karin wusste, dass ihre Eltern sehr stolz auf ihre beiden hübschen Mädchen gewesen waren: Karin und Susanne. Die eine mit bronzefarbenen Locken, braunen Augen und kleinen frechen Sommersprossen auf der Nase – John hatte sie mal liebevoll gezählt und war auf einundzwanzig gekommen, doch das war lange her –, die andere weizenblond und mit den Maßen eines schwedischen Models. 

			Und was war jetzt davon übriggeblieben, von ihren Träumen, ihren Visionen, von ihren stolzen Zukunftsplänen?

			Sie selbst war geschieden, auch die zweite Beziehung mit John Benthien hatte nicht gehalten. Immerhin ging ihre Tochter auf ein gutes Internat, und ihr Job als Physiotherapeutin in einem 5-Sterne-Hotel auf Sylt brachte ihr zusammen mit den Unterhaltszahlungen von Celinas Vater genug ein, um davon gut leben zu können. 

			Anders ihre Schwester. Sie hatte mit achtzehn Jahren, während ihrer Au-pair-Zeit, einen jungen Burschen, der hauptsächlich Rodeos ritt, geheiratet, war drei Jahre später wieder geschieden, hatte ein uneheliches Kind von einem Gelegenheitsrocker bekommen, der gerade auf Tour gewesen war, und sich mit unterschiedlichsten Jobs durchgeschlagen. Soweit Karin wusste, hatte Sue sich kürzlich selbstständig gemacht. Womit genau, das hatte Karin noch nicht herausgefunden. Aber was Gescheites konnte es kaum sein, sonst hätte sich ihre Schwester keine so lange Auszeit nehmen können. 

			Sue wischte sich die Tränen ab und nippte an ihrem Glas. »Tut mir leid, ich muss jetzt dringend eine rauchen.« Mit zitternden Fingern angelte sie sich eine Zigarette aus der Packung. 

			»Dann zieh dir was an, wir gehen nach draußen auf die Loggia.« 

			Sue stöhnte auf, als sie das benachbarte Wohnzimmer durchquerten, das inzwischen ziemlich ausgekühlt war. »Bist du verrückt? Ich muss hier gleich schlafen. Es ist eiskalt hier drin!« Sie knallte die Fenster zu. Dann zog sie sich ihren Mantel über und öffnete die Tür zur Loggia, einem zum Garten hin offenen, ummauerten Anbau. Fünf Stufen an seiner Schmalseite führten in den Garten hinunter. Sue setzte sich auf die Bank gegenüber der Treppe und stellte ihr Glas auf die steinerne Brüstung. Karin setzte sich neben sie, während Sue gierig an ihrer Zigarette zog. 

			»Mein Leben ist ein einziges Chaos«, fing Sue schließlich an. »Irgendwo muss es ein Gesetz geben, das besagt, Sue Chapman darf in diesem Leben nicht glücklich werden. Denn das wäre gegen die Regeln, die irgendwer«, sie nickte in Richtung des dunklen, sternenlosen Himmels, »aufgestellt hat.«

			»Warum schiebst du nur immer alles auf höhere Mächte?«

			»Aber ich tu doch, was ich kann! Im Motel meines Freundes in Bakersfield habe ich zuletzt vierzehn, fünfzehn Stunden am Tag geschuftet«, zählte Sue auf. »Trotzdem hat er mich irgendwann rausgeschmissen, weil er eine andere hatte. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich sehe halbwegs gut aus und bin nicht ganz dumm. Warum finde ich denn nie einen einigermaßen anständigen Kerl, der es mit mir aushält? Warum nicht? Anderen gelingt das doch auch.« 

			Mir nicht, dachte Karin und wünschte sich auf einmal, sie würde rauchen. Der Grog schmeckte bitter und gleichzeitig süß, klebrig und künstlich. Sie schüttelte sich. »Nun sag bloß nicht, du bist hergekommen, weil du Heimweh hattest!«

			Sue zögerte. »Doch, das auch. Vor allem aber wollte ich sehen, wie es Mama geht. Sie hat ziemlich abgebaut in letzter Zeit, findest du nicht? Ich war ganz erschrocken, als ich sie sah. Am Telefon merkt man es nicht so. Ich wollte, Mama und Papa würden sich eine Hilfe ins Haus holen.« 

			»Sie brauchen keine Hilfe, sie haben doch Jutta. Sie kommt mindestens zweimal am Tag, um nach Mama zu sehen.«

			»Jutta ist eine Freundin und Nachbarin. Mama sollte aber jemanden haben, der das professionell macht. Eine Polin oder Thailänderin. Hier im Haus ist genug Platz. Die könnten dann auch gleich hier wohnen. Schwarz, meine ich. Dafür reicht Papas Rente doch wohl.«

			Wenn das mal nicht typisch war für Sue! Karin nahm einen Schluck und schüttelte sich innerlich. »Jutta Godewies war früher Krankenschwester, schon vergessen? Nein, ich möchte, dass Mama und Papa in ein Heim gehen. Ich wäre beruhigt, wenn ich sie dort gut aufgehoben wüsste.«

			»Ist so ein Heim nicht schrecklich teuer?«

			Karin zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an. Man könnte das Haus verkaufen.« Im selben Moment, als sie es aussprach, wurde ihr klar, dass sie dieses Haus niemals verkaufen würde. Dass sie es behalten wollte, als eine Art Zuflucht, als Hort ihrer Erinnerungen. Und vielleicht auch als Wohnsitz für später, wenn sie einmal nicht mehr arbeiten würde.

			»Weißt du eigentlich, ob auf dem Haus eine Hypothek liegt?«

			Karin blickte ihre Schwester scharf an. »Dir geht’s wirklich immer nur ums Geld, oder? Wäre ja auch seltsam, wenn es anders wäre. Bist du deshalb gekommen? Aber ob das Haus verkauft wird, hast nicht du zu entscheiden, Suse. Und wenn doch, würde das Geld für unsere Eltern angelegt werden. Ich habe vor, Mamas amtliche Betreuung zu übernehmen. Papa ist damit einverstanden. Er …«

			»Was meinst du mit Betreuung? Heißt das, du willst sie entmündigen lassen?«

			»Unsinn! Eine Entmündigung gibt es schon lange nicht mehr. Ich werde Mutters gesetzliche Vertreterin sein. Nach Weihnachten gehe ich zum Vormundschaftsgericht und beantrage die Betreuung. Mutter übersieht oft die Konsequenzen ihres Handelns nicht.«

			»Verstehe ich das richtig, als Betreuerin übernimmst du ihre Geschäftsinteressen? Du bestimmst dann, ob das Haus verkauft wird oder nicht, ob Mutter ins Heim kommt oder nicht?«

			Karin nickte. »Suse, sie ist nicht in der Lage, solche Entscheidungen alleine zu treffen. Und Vater kann man diese Verantwortung nicht aufbürden.«

			»Und sind auch alle betroffenen Parteien damit einverstanden?« Der Sarkasmus war nicht zu überhören.

			»Wir reden noch darüber.«

			Sue drückte ihre Zigarette auf der Balustrade so heftig aus, als wollte sie ein Insekt töten. »Das sieht dir ähnlich«, sagte sie leise. »Immer musst du alles an dich reißen, dich aufspielen, über andere bestimmen, die Fäden ziehen. Aber ich sage dir eins: Du wirst mit mir rechnen müssen! Ich bin ebenfalls Mamas Tochter! Und ich habe die Absicht, bei diesen Entscheidungen ein Wörtchen mitzureden.«

			Karin lachte spöttisch. »Du bist eine sehr seltene Besucherin aus den USA und hast dich schon in der Vergangenheit einen Dreck um unsere Eltern gekümmert! Was glaubst du, was …«

			Sie unterbrach sich, weil es geklingelt hatte. Wer um Himmels willen würde denn so spät noch einen Besuch in dieser abgelegenen Gegend machen?

			Sie stand so schnell auf, dass sie beinahe ihren inzwischen kalt gewordenen Grog umwarf. Ein Blick durch den Türspion ließ sie hastig die Türe aufreißen. »Celina! Was tust du hier? Warum bist du nicht im Internat? Was ist los? Und wer sind die anderen beiden?«

			Karin entging nicht das Entsetzen im Gesicht ihrer Tochter, als sie sie erblickte. 

			Eine ganze Weile schon fuhr er ziellos durch die Nacht. Zu dumm, dass er das Haus nicht weiter nutzen konnte. Es war ideal gewesen für sein Vorhaben, leer, abgelegen, niemand hatte etwas beobachten können, niemand irgendwelche Schreie gehört. Aber nun wollten die Eltern seines Kumpels die Kate zu einem Ferienhaus umbauen, und sie hatten das Haus schnellstens räumen müssen, die Sachen zusammengepackt, den Bock auseinandergenommen, die Schrift an der Wand überstrichen. Marios Eltern durften auf keinen Fall wissen oder auch nur ahnen, wozu es benutzt worden war. 

			Doch was sollte er nun tun? Es hatte alles so verheißungsvoll begonnen. Die Kleine war sehr neugierig und aufgeschlossen gewesen, zu jedem Experiment bereit, da sie ihn ja wirklich liebte. War es richtig gewesen, langsam anzufangen, sie nicht gleich auf den Bock zu setzen? Und was wäre geschehen, wenn er es getan hätte? Er hatte niemals über diesen Punkt hinaus gedacht … was mit Sicherheit ein Fehler war. 

			Er fuhr durch die frostklare Nacht, über leere Straßen, an bereiften Feldern vorbei. Er liebte es, nachts zu fahren. Man musste weniger aufpassen als am Tag, die Gefahr, dass ihn eine Polizeistreife anhielt und entdeckte, dass er keinen Führerschein besaß, war geringer, außerdem konnte er besser denken, war weniger abgelenkt. Er hatte das Gefühl, seine Gedanken klärten sich nachts und führten eher zu Ergebnissen, während tagsüber eine graue, trübe Suppe durch seine Hirnwindungen schwappte, ein zäher Brei, der ihn am Denken hinderte, der ihn müde machte und verwirrte. Erst in der Nacht lebte er auf. 

			Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er nach Westen fuhr, und schlagartig erkannte er, was sein Unbewusstes mit ihm vorhatte; wohin es ihn führen wollte. Er fing an zu lachen. Unglaublich, was die menschliche Psyche mit einem so alles anstellte. Da hatte der alte Psychofritze also doch recht. Eigentlich ganz amüsant, die Stunden mit ihm. Er musste nur höllisch aufpassen, dass er nicht zu viel verriet. Vielleicht sollte er ihm das nächste Mal von Isabela erzählen. Fast jede Nacht sah er sie vor sich, ihr verführerisches Lächeln, ihre weiß blitzenden Zähne, als sie sich unter den Rock griff und irgendwelche Sachen dort machte, die er sich kaum vorzustellen vermochte … bevor sie seine kleine Hand fasste und an die begehrte Stelle führte, die sich fast so anfühlte wie Wackelpudding, nur viel heißer. Wieder musste er lachen. Diese Szene würde dem alten Bock gefallen. Er würde ihm Isabelas Geschichte in kleinen Häppchen erzählen, jedes Mal mit einer Steigerung. So würde wenigstens auch er seinen Spaß dran haben.

			Er überlegte, ob er die Kleine anrufen sollte. Inzwischen würde sie wohl im Bett liegen, sorgfältig bewacht von ihrer strengen Mutter. Er musste grinsen. Was die alles nicht wusste über ihre Tochter, würde Bücher füllen. Er entschloss sich, der Kleinen eine SMS zu schicken und einen auf geheimnisvoll zu machen. Romantische Mädchen standen auf so was, das immerhin wusste er. »Morgen um drei, warte auf dich zwei Häuser weiter. Große Überraschung!« 

		


		
			Kapitel 4

			John Benthiens Handy meldete sich jubelnd mit Leonard Cohens »Hallelujah«. Er war so versunken in den Augenblick, dass er den Klingelton zwar registrierte, aber nicht auf sich bezog. Doch dann fuhr er plötzlich zusammen, als wäre der Blitz in ihn gefahren. War seinem Vater etwas passiert? Es war immerhin mitten in der Nacht, ein Uhr durch, eine etwas sonderbare Zeit für einen Anruf.  

			Seine Begleiterin lächelte ihn an. »Wer begehrt dich denn noch so spät?«

			John war die Nummer unbekannt. Mit einem unbehaglichen Gefühl meldete er sich, doch dann stieg Ärger wie eine heiße Welle in ihm hoch. Es war Karin, seine Ex. Würde er denn nie Ruhe vor ihr haben, noch nicht mal mitten in der Nacht? Offenbar rief sie von ihren Eltern aus an. Er formulierte lautlos den Namen »Karin«, und Lilly nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. 

			Sie sah sich in dem dämmrigen, aber gemütlichen, auf »Spelunke« getrimmten Weinlokal um. Im Hintergrund wurden drei Seemänner mit steigendem Alkoholpegel immer lustiger. Nicht weit entfernt von ihnen saß ein älteres Paar, das seit gut einer Stunde kein Wort mehr miteinander gesprochen hatte, sondern nur stumm in seine Weingläser starrte. Das junge Pärchen am Nachbartisch sprach ebenfalls kein Wort, aber aus einem anderen Grund. Sie schienen frisch verliebt und starrten sich nur sprachlos an, die Hände verschränkt, unfähig, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Eine ausgelassene Gruppe an einem langen Tisch an der Wand schien feuchtfröhlich eine Weihnachtsfeier ausklingen zu lassen. 

			Lilly überlegte, ob sie taktvollerweise aufs Klo gehen sollte, ließ es dann aber sein. Da sie schon seit einigen Jahren mit John Benthien zusammenarbeitete, wussten sie beide so viel vom Privatleben des anderen, dass sie das überflüssig fand. Sie hoffte nur, dass dieser Anruf von Johns anspruchsvoller Ex ihnen nicht den Abend verdarb. John, den sie als einen komplizierten, aber auch sensiblen Menschen kennengelernt hatte, schien an diesem Abend in bester Stimmung zu sein. Offenbar hatte es ihn gefreut, dass es endlich mal geklappt hatte mit einem stimmungsvollen Essen zu zweit. Lilly fragte sich, was er damit bezweckte. Bei jedem anderen Mann wäre es ihr klar gewesen, aber bei John? Sollte er tatsächlich endlich zu dem Schluss gekommen sein, dass eine Beziehung zwischen Kollegen vielleicht nicht wünschenswert, aber doch nicht völlig unmöglich war? Sie hatte kaum noch darauf gehofft. 

			Verstohlen betrachtete sie ihn. Der dramatische Fall im November hatte ihn, wie alle im Team, sehr mitgenommen. Er hatte Schatten um die Augen und ein paar Fältchen mehr in den Augenwinkeln bekommen, was seinem Lächeln allerdings einen besonderen Charme verlieh, wie ihr schien. Sein braunes Haar, in das er beim Nachdenken gern seine Hand versenkte, um es zu striegeln wie das Fell eines Irish Setters, zeigte die eine oder andere graue Strähne. Heute Abend allerdings schien er wie frisch belebt; das stilvolle Essen und danach der Besuch des Weinlokals, vielleicht auch die Erwartung einer gemeinsamen Zukunft mit ihr, ließen ihn aufblühen und wie von innen leuchten. Und Lilly hoffte sehr, dass das erst der Anfang einer Beziehung sein würde. 

			John hörte sich schweigend an, was Karin zu sagen hatte, wurde aus ihrem aufgeregten Gestammel und ihren Andeutungen aber nicht recht klug. Er begriff nur, dass Celina offenbar irgendetwas angestellt hatte und dass Karin ganz selbstverständlich wieder auf seine Hilfe zählte. 

			Benthien unterdrückte ein Stöhnen. Als Karin mit ihrem Lamento wieder von vorne beginnen wollte, unterbrach er sie und sagte kurz angebunden: »Ich komme morgen vorbei«, dann steckte er das Handy wieder ein.  

			Seine und Lillys Augen trafen sich. 

			»Sie gibt einfach nicht auf«, konstatierte Lilly.

			»Diesmal geht’s um Celina, sie scheint irgendwie in der Klemme zu stecken«, sagte John mit einem Seufzer. »Ich muss wohl oder übel morgen nach Holnis fahren. Karin ist dort über Weihnachten bei ihren Eltern zu Besuch und im Moment, so scheint es, ziemlich hysterisch.« Er strich kurz über Lillys Hand. »Mit unserem Ausflug wird es dann wohl nichts werden. Tut mir leid.«

			So ist es fast immer in unserem Beruf, dachte John resigniert. Man machte Pläne, die sich unvermutet in Schall und Rauch auflösten. Gerade jetzt, wo sein Verhältnis zu Lilly offensichtlich Fortschritte machte. Nachdem er sich im Frühjahr von der besitzergreifenden Karin getrennt hatte, hatte er lange keine Lust auf eine neue Beziehung gehabt, obwohl ihm, in unbewussten Augenblicken, Lillys warmes Lächeln und ihre bernsteinfarbenen Augen mit den kleinen Sprenkeln nicht wenig beschäftigt hatten. Aber Lilly Velasco war eine Kollegin. Eine Beziehung zwischen Kollegen konnte problematisch sein, besonders, wenn man im selben Dezernat zusammenarbeitete. Deshalb hatte Benthien sich zusammengerissen und sich einzureden versucht, dass er Lilly nur einfach gerne mochte … als kompetente Kollegin. Doch nun schien es so, als ob ihm Juri Rabanus, dessen Frau vor drei Jahren einen tödlichen Unfall erlitten hatte und der allmählich aus seinem tiefen Tal der Tränen wieder auftauchte, dazwischenfunken könnte. Ihm war klar geworden, dass er auf gar keinen Fall dabei zusehen wollte, wie die beiden einander näherkamen. Dass er etwas unternehmen musste und nicht noch länger »herumtrielen« durfte, wie sein Vater sich auszudrücken pflegte. »Wenn du noch lange herumduselst, Junge, und nicht zu Potte kommst«, hatte Ben moniert, »dann musst du dich nicht wundern, wenn Lilly irgendwann die Geduld verliert. Du bist jetzt vierzig durch, da hast du keine Zeit mehr zu verlieren.«

			John fand zwar, dass sich sein Vater, mit dem er zurzeit zusammenwohnte, manchmal viel zu ungeniert in sein Leben einmischte. Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er diesmal recht hatte. Er fand es allerdings schwierig, die freundschaftlich-kollegiale Beziehung, die er mit Lilly pflegte, in eine Liebesbeziehung umzuwandeln. War Lilly überhaupt bereit dafür? Hatte er in ihr Verhalten zu viel hineininterpretiert, mochte sie ihn vielleicht doch nur als Freund, als netten Kollegen? War er dabei, sich lächerlich zu machen?

			»Wenn du gar nichts machst, kannst du zwar nichts falsch machen, aber dadurch kommst du auch keinen Pups weiter!«, lautete eine von Bens Weisheiten. In den letzten Wochen war er John mit seinen Ratschlägen, die er gern tröpfchenweise verteilte – am liebsten morgens beim Frühstück, wenn John noch nicht ganz wach war –, schwer auf die Nerven gefallen. »Lilly mag dich, das weiß ich genau, denn ich habe keine Tomaten auf den Augen oder Grütze im Hirn wie ein gewisser Jemand. Was meinst du, soll ich sie einfach mal anrufen und zum Adventstee einladen? Wenn ich mit dabei bin, sieht das alles doch ganz harmlos aus. Sie kennt mich ja schließlich.«

			John war nicht weit davon entfernt, an die Decke zu springen, als er plötzlich merkte, wie absurd das alles war. Sein Vater als Anstandswauwau beim Adventstee, das fehlte ihm gerade noch. Als ob er ein pubertierender Jüngling wäre! John wischte den Vorschlag dankend beiseite. Aber ihm war nun klar, dass er etwas unternehmen musste, und zwar schnell, sonst würde ihm sein achtundsiebzigjähriger, ungeduldiger Vater doch noch dazwischenfunken, und das konnte einfach nur peinlich werden. 

			Also hatte er sich ein Herz gefasst und Lilly am Samstagabend zu einem Candlelight-Dinner in ein gepflegtes Restaurant eingeladen, damit sie seine Absicht auch nur ja nicht missverstehen konnte. Anschließend im Weinlokal hatten sie zwei Flaschen Wein geleert und gar nicht mehr aufgehört zu reden, als sei plötzlich ein Damm gebrochen. Über ihre Kindheit, über Lillys Vater, einen pensionierten Tierarzt, der allein in dem Haus in der Lüneburger Heide lebte, in dem sie aufgewachsen war, über Benthiens frühe Ehe, die nach nur drei Jahren gescheitert war, über Lillys letzte Beziehung zu einem engagierten Fotografen, der seine Beziehung den Reportagen an den Kriegsschauplätzen dieser Welt geopfert hatte. Über Lillys Verhältnis zu Juri Rabanus, das, wie sie John erklärte, kein Verhältnis war, sondern einfach nur Sympathie und, lange Zeit, Mitgefühl. 

			»Es gab mal eine Zeit, da war ich ein bisschen verliebt in ihn«, gab sie zu und drehte ihr Weinglas hin und her, »aber das ist lange her, damals war er noch verheiratet. Und, ehrlich gesagt, dich mochte ich auch sehr, aber du warst mein Chef, und du kannst manchmal ziemlich unnahbar sein, John.« Sie lächelte verschmitzt. »Was nicht unattraktiv ist. Aber ich konnte dich nicht so richtig einschätzen und wusste nie so recht, woran ich mit dir war.«

			John sah ihr in die Augen. »Diese Phase hast du doch hoffentlich überwunden?« 

			Lilly grinste. »Mal sehen. Aber abgesehen davon: Ich mag eigensinnige, unberechenbare Männer. Leider. Denn mit denen gibt’s immer wieder Probleme. Immerhin«, fügte sie hinzu, » ist das Leben dann nicht langweilig.«

			»Ich bin weder eigensinnig, noch hat man ständig Probleme mit mir«, protestierte Benthien, doch Lilly lächelte nur, und ihre Bernsteinaugen strahlten ihn an, was den Effekt hatte, dass die Schmetterlinge in seinem Bauch irgendwie seinen Verstand vernebelten. Ihm fiel absolut keine geistreiche Bemerkung zu diesem Thema mehr ein. 

			John fühlte sich an diesem Abend so euphorisch, dass er alles um sich herum vergaß. Erst Karins Anruf holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Was für eine Ironie: Ausgerechnet seine Ex störte sein erstes wichtiges Date seit Monaten! Lilly und er hatten gerade verabredet, am Sonntag gemeinsam auf den dänischen Weihnachtsmarkt nach Tondern zu fahren. Nun musste er stattdessen … ja, was musste er eigentlich? Sich Karins Geschichte noch einmal anhören? Karin oder ihre Tochter trösten? Celina die Leviten lesen? Den gestrengen Erziehungsberechtigten spielen, der er ja gar nicht war? 

			»Es ist wegen Celina«, erklärte er Lilly, »ihre Mutter ist sehr streng und, wie du weißt, nicht sehr empathisch, da möchte ich …«

			»Ich weiß«, sagte Lilly. »Eine der Eigenschaften, die ich an Männern mag, ist, wenn sie sich nicht vor der Verantwortung drücken. Deshalb kann ich dir keinen Vorwurf machen.« Sie strich mit nachdenklicher Miene behutsam über seinen Mittelfinger. »Vielleicht«, sie zögerte, »vielleicht könnten wir hier in Flensburg auf den Weihnachtsmarkt gehen, später am Nachmittag, wenn du zurück bist?«

			Benthien fiel es erst nach einigen gefühlten Minuten auf, dass ein geradezu debiles Lächeln auf seinem Gesicht liegen und er Lilly mit großen Augen anstarren musste wie ein kleines Kind den Weihnachtsbaum … und dass er ihr noch immer keine Antwort gegeben hatte. 

			»Morgen, mhm … ja genau, wenn ich zurück bin«, stotterte er und hätte sich eine Sekunde später am liebsten geohrfeigt für sein kindisches Benehmen.

			Als er gegen zwei Uhr nach Hause kam, brannte noch Licht, und sein Vater kam als Ein-Mann-Empfangskomitee in den Flur gestiefelt. »Na, wie war’s?«, empfing er seinen Sohn.

			John war empört. »Vater! Du gehörst längst ins Bett! Und ich bin kein Halbwüchsiger, auf dessen Rückkehr du warten musst!« 

			»Hat sie angebissen?« Ben, das volle weiße Haar verwuschelt, die Lesebrille auf der Nasenspitze, wedelte mit seiner Zeitung, die offenbar eine Alibifunktion hatte. Denn auf seiner Wange waren die Abdrücke eines Kissens zu sehen. 

			»Geh ins Bett!«, wiederholte Benthien. »Deine Neugier ist wirklich kaum zu fassen.« 

			Ben schnüffelte. »Du hast reichlich Alkohol getankt, mein Sohn. Ich hoffe, du hast dich nicht danebenbenommen! Hast du sie nach Hause gebracht? Warum bist du nicht gleich über Nacht geblieben? Solche Chancen muss man nutzen, Junge!« 

			»Gute Nacht!«, sagte Benthien wütend und schloss die Tür seines Zimmers hinter sich. Doch dann zog ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht. 

		


		
			Kapitel 5

			Paddy war schwer enttäuscht. Wieder war ein langweiliger Dezembersonntag heraufgedämmert, er hatte Lukas besuchen wollen, doch der war nicht zu Hause. Dann war ihm Anna-Lena eingefallen. Und dieser schreckliche Baum im Nachbargarten. Ob er ihr den zeigen sollte? Und das, was in dem hohlen Stamm steckte? Doch als er bei Anna-Lena ankam, war auch diese Vivi von nebenan da, und die beiden beschäftigten sich mit so langweiligem Mädchenkram wie Schminken und Anziehen. Ihre Großeltern, erklärte Anna-Lena, waren ausgegangen, und sie hatten vor, mit den schicken Klamotten ihrer Großmutter Castingshow zu spielen. Und weil Paddy nun mal da war, erklärte diese Vivi großzügig, könne er ja den Coach spielen und Fotos machen. 

			»Bei uns zu Hause ist dicke Luft«, sagte Vivi vergnügt. Sie nahm den lila Stift, der zusammen mit anderen Stiften in einer Schale auf dem Schminktisch lag, und zog ihn konzentriert an den Lippenrändern entlang. Allerdings sah das Ergebnis alles andere als professionell aus. 

			Anna-Lenas ernstes Gesicht erschien neben Vivi im Spiegel. »Warum ist bei euch dicke Luft?«, fragte sie begierig.

			»Ach, meine Cousine hat irgendwas angestellt, aber sie sagen mir nicht, was«, maulte Vivi und versuchte, die verkleckste lila Farbe von den Lippen zu rubbeln. 

			»Sie sagen einem nie was, das ist ja das Gemeine«, brummelte Paddy. Irgendwie nahmen sie ihn als Coach nicht so ganz ernst. Vor dem Schminken hatten sie sich bereits in ein paar extravagante Fummel von Anna-Lenas Oma geworfen und stöckelten nun in Schuhen mit hohen Absätzen, die ihnen viel zu groß waren, vor dem Schminktisch herum. Wenn er ehrlich war, fand Paddy das Verhalten der Mädchen ziemlich albern. Aber Vivi war dreizehn, zwei Jahre älter als er und Anna-Lena, sie war ganz wild auf Mode und Sendungen wie Shopping Queen. Eigentlich fand er diese Vivi aus Amerika ziemlich blöd. Eine Angeberin, die ihn wie einen kleinen Jungen behandelte. Er überlegte flüchtig, ob er den beiden zeigen sollte, was er vor einer Woche in dem alten Baum gefunden hatte, und verweilte kurz bei der Vorstellung, wie sie kreischend davonrennen würden. Vielleicht würde diese Vivi sogar vom Baum fallen. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. 

			Vivi hatte es inzwischen geschafft, sich ihren Mund unfallfrei zu schminken, und sah bescheuert aus. Ihre hellblonden Haare, die hellen Wimpern, die kleinen grauen Augen, die roten Pickel auf der bleichen Stirn …das alles bildete den denkbar ungünstigsten Gegensatz zu dem kleinen, dunkellila Farbfleck, der in ihrem Gesicht wie eine brombeerfarbene Wunde prangte. 

			Anna-Lena war vielleicht nicht viel hübscher als Vivi, aber ihre langen dunkelbrauen Haare glänzten, und ihre dunklen Augen waren voller Leben und nur manchmal ein klein wenig traurig, genau wie die von Elsa. Elsa stand bei Paddys Großeltern auf der Wiese und war seine Lieblingskuh. Allerdings, überlegte Paddy, hatte Anna-Lena mehr Temperament als Elsa. Viel mehr. Wenn ihr in der Schule etwas nicht passte, dann stand sie auf und sagte es den Lehrern. Dadurch hatte sie sich schnell den Respekt der Klassenkameraden erworben, die am Anfang ein bisschen auf sie herabgesehen hatten, weil sie keine coolen Klamotten trug und keine Ahnung hatte, was in Deutschland angesagt war. Aber das war, weil sie ein paar Jahre mit ihrer Mutter in Spanien gelebt hatte. Soviel Paddy wusste, war sie eines Tages von dort abgehauen und hatte sich ganz allein bis zu ihren Großeltern nach Holnis durchgeschlagen. Nun war sie aus Paddys Leben nicht mehr wegzudenken. Wenn er sie fragte, ob sie irgendwann wieder nach Spanien zurückgehen würde, schüttelte sie so vehement den Kopf, dass die langen Haare nur so flogen, und dann fluchte sie auf Spanisch – zumindest nahm er an, dass es ein paar sehr unfeine spanische Flüche waren. In solchen Momenten schossen ihre Augen glühende Blitze ab. Paddy hätte gern gewusst, was da los gewesen war, aber Anna-Lena konnte auch sehr verschwiegen sein. Und sie war witzig. Am besten gefiel es ihm und der ganzen Klasse, wenn sie im Unterricht plötzlich anfing, Spanisch zu sprechen. Denn wenn ihr gerade danach war, tat sie so, als würden ihr die deutschen Wörter nicht einfallen. Paddy vermutete, dass es ihr einfach Spaß machte, die Lehrer zu ärgern. 

			»He, träumst du, oder was?« Vivi stand vor ihm und hielt ihm ihr Handy unter die Nase. »Du bist ja ein schöner Coach! Du musst uns beraten und Fotos von uns machen. Los, sag, wie seh ich aus!«

			Bescheuert, dachte Paddy, aber was er sagte, war etwas anderes. »Du musst dir noch deine weißen Wimpern anmalen, sonst siehst du wie ein geschminktes Schweinchen aus!«

			Anna-Lena kicherte und Vivi begann ihn zu beschimpfen. Aber sie nahm dann doch die Wimperntusche und färbte unter Stöhnen und Ächzen ihre Wimpern. Das Ergebnis war allerdings alles andere als zufriedenstellend. Es schien, als wollte sie gleich anfangen zu heulen, aber Anna-Lena warnte sie eindringlich davor, das zu tun, weil sie sonst völlig verkleckst aussehen würde.

			Paddy brannte schon länger die Frage auf den Lippen, warum Vivi überhaupt nach Deutschland gekommen war. Jetzt konnte er sie danach fragen. Doch zu seiner Bestürzung hatte sie schon wieder Tränen in den Augen. 

			»Ihr wisst ja gar nicht, wie schwer wir es hatten!«, sagte Vivi. »Als meine Mom sich von ihrem letzten Typen getrennt hatte, sind wir nach Los Angeles gezogen, und Mom musste sich einen Job suchen. Aber das war nicht so leicht. Manchmal haben wir nur von dem Obst gelebt, das Mom irgendwo geklaut hatte. Einmal hat sie auf dem Farmer’s Market ein paar Bananen mitgehen lassen, da ist sie geschnappt worden und saß eine Nacht lang im Knast.« 

			Fasziniert starrte Paddy Vivi an. Das war ja sagenhaft, was die schon alles erlebt hatte! 

			»Aber deine Mutter liebt dich, oder nicht? Wenn sie für dich Bananen klaut«, sagte Anna-Lena leise. »Meine würde so was nie tun. Der bin ich nämlich völlig egal.« Sie warf ihre dunklen Haare zurück. »Und wenn sie mal wieder einen neuen Freund mit einem Haufen Kohle gefunden hat und ich ihr im Weg bin, dann schiebt sie mich ins Heim ab oder zu Pflegeeltern.«

			»Wohnst du deshalb bei deinen Großeltern?«, fragte Vivi.

			Anna-Lena nickte. »Als ich ihnen erzählt habe, was ich mit meiner Mutter alles erlebt habe, waren sie entsetzt. Einmal ist sie von ihrem Freund verprügelt worden, da bin ich dazwischengegangen und hab einen Stuhl auf ihn geschmissen. Jemand hat die Polizei gerufen, und ich bin zu Pflegeeltern gekommen.«

			»Der Typ in Bakersfield hat meine Mom auch geschlagen«, sagte Vivi, um nur ja nicht ins Hintertreffen zu geraten. »Einmal kam sie mit einem Kiefernbruch ins Krankenhaus. Sie konnte tagelang kein Wort sprechen.«

			»Von da bin ich dann wieder abgehauen«, sagte Anna-Lena leise. »Weil ihr Sohn so ein Scheißkerl war. Der konnte mich nicht leiden, und ich ihn auch nicht.« 

			»Was hat er getan?«, fragte Paddy. 

			»Er hat seiner Mutter Geld geklaut und dann gesagt, ich wäre es gewesen«, antwortete Anna-Lena abweisend. Offenbar bereute sie schon, so viel über sich preisgegeben zu haben. 

			Vivi, die wieder vor dem Spiegel saß und viel zu viel braunen Puder auf ihrem Gesicht verteilte, schien sich darauf zu besinnen, dass sie sich ja eigentlich schminken und Fotos machen wollten. »Paddy kann eigentlich auch mal was tun«, maulte sie, »der sitzt die ganze Zeit nur faul da rum.«

			Anna-Lena schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät. Meine Großeltern kommen wahrscheinlich bald zurück. Und wir müssen noch aufräumen. – Mensch!«, schrie sie Vivi plötzlich an, »bist du verrückt, so viel Puder zu verstreuen? Und hör auf den wegzublasen!«

			Vivi hatte inzwischen eine ziemliche Sauerei angerichtet. Der Teppich hatte einigen Puder abbekommen, deshalb dauerte es eine Weile, bis wieder einigermaßen Ordnung herrschte. Da die Stimmung auf dem Nullpunkt war und Paddy befürchtete, dass Anna-Lena sie beide gleich rausschmeißen würde, sagte er schnell: »Ich habe ein Geheimnis, das kann ich euch zeigen, wenn ihr wollt. Soll ich?«

			»Die Geheimnisse kleiner Jungs interessieren uns nicht«, meinte Vivi hochnäsig, aber Anna-Lena wirkte nicht ganz uninteressiert.

			»Es ist wirklich eine echte Sensation«, sagte Paddy etwas unbehaglich. Ihm fiel plötzlich ein, dass er seinen seltsamen Fund vielleicht doch hätte melden sollen. Deshalb war ihm auf einmal sehr daran gelegen, ihn Anna-Lena zu zeigen. Sie war ganz allein zu ihren Großeltern gefahren, da würde sie doch wissen, was zu tun war. 

			»Ihr müsst mit nach draußen kommen. Es ist bei euch im Garten!«

			»In unserem Garten?«, fragte Vivi erstaunt. »Wenn in dieser öden Wildnis ein Geheimnis wäre, wüsste ich das doch!«

			»Wart’s ab«, sagte Paddy nur.

			Benthien fand, dass Celina in den Monaten, in denen sie sich nicht gesehen hatten, wesentlich reifer geworden war. Sie hatte ihren Babyspeck verloren, ihre Züge waren ausgeprägter, ihre graugrünen Augen wirkten weniger kindlich und auch nicht mehr so vertrauensvoll. Allerdings hatte sie sich sehr gefreut, ihn wiederzusehen. Er hatte sich mit Celina, die er kannte, seit sie acht Jahre alt war, immer gut verstanden, und gar nicht so selten hatten sie sich gegen ihre Mutter verbündet, oft zum Spaß, aber in der letzten Zeit ihrer Beziehung doch auch immer ernsthafter. Karin war jedes Mal beleidigt gewesen, wenn er Celinas Partei ergriffen hatte. Benthien hatte bald, nachdem er mit Karin zusammengezogen war, festgestellt, dass sie deutlich narzisstische Züge hatte und ihn nicht nur stark vereinnahmte, sondern auch alle Entscheidungen für ihn treffen wollte. Auch Celina hatte unter der Dominanz ihrer Mutter gelitten. Er war froh, dass es ihm gelungen war, Karin davon zu überzeugen, Celina in ein Internat zu geben, da die beiden immer öfter aneinandergeraten waren und Benthien zunehmend den Eindruck hatte, dass die Entwicklung des Mädchens unter dem Einfluss der herrschsüchtigen Mutter ernsthaften Schaden nehmen könnte.  

			Da Celina seinen Vorschlag mit dem Internat unterstützte und er Karin gegenüber die richtigen Argumente gefunden hatte – sicherlich auch dank seines Psychologiestudiums –, war Celina in ein anerkanntes Internat in Husum gekommen, in dem sie sich, soweit er wusste, wohlfühlte. Ab und an hatten sie miteinander telefoniert, und ihm war es so vorgekommen, als würde Celina selbstständiger werden und sich auch für immer mehr Dinge interessieren, seit sie von ihrer Mutter getrennt war. 

			Doch jetzt saß sie auf ihrem Stühlchen wie auf einer Anklagebank, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Nicht sie hatte ihm erzählt, was passiert war, sondern Karin, die die Geschichte noch in der Nacht aus ihrer aufgewühlten Tochter herausgeholt hatte. John glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Wusste Karin, was sie da tat? War ihr klar, dass er diese Straftat melden musste, dass er sich andernfalls der Strafvereitelung im Amt schuldig machte? Er versuchte mehrmals, sie zu unterbrechen, doch Karin war in Fahrt und sprudelte die ganze Geschichte heraus, gespickt mit Vorwürfen gegenüber John und Drohungen gegenüber ihrer Tochter, ehe er sie daran hindern konnte. 

			»Und was glaubst du, was ich jetzt machen soll?«, fragte er endlich entnervt.

			»Uns helfen und beraten«, sagte Karin schlicht. »Zu dem Kerl hinfahren und mit ihm reden. Ihm drohen, damit er Celina nicht anzeigt. Ihm sagen, was ihn als Kinderschänder erwartet.«

			Benthien schnappte nach Luft. Was sie da von ihm verlangte, war völlig unmöglich. Karin musste wissen, dass er jetzt in einer Zwickmühle saß. Sobald er Kenntnis von einer Straftat hatte, musste er sie melden. Schließlich war er Polizist, und dass er heute nicht im Dienst war, machte da keinen Unterschied. Karin schien das egal zu sein. Offenbar hatte sie ihn als Unterstützung hierherzitiert, er sollte seine Autorität gegenüber ihrer Tochter geltend machen und ihr die Ohren langziehen, sollte, zusammen mit ihr selbst, Ankläger und Richter sein. Wie alle Menschen, die extrem ichbezogen waren, mangelte es ihr an Menschenkenntnis. Denn sonst hätte sie wissen müssen, dass so etwas mit ihm nicht zu machen war. 

			Aber was, zum Donnerwetter, sollte er jetzt tun? Am besten war es wohl, unauffällig Erkundigungen einzuziehen, inwieweit der Mann durch die Einnahme der Droge geschädigt war. Dass er tot war, glaubte Benthien nicht so recht, obwohl das bei einer Überdosis vorkommen mochte, allerdings eher selten.

			Er richtete seinen Blick auf das Mädchen, das immer noch dasaß wie ein Häufchen Elend. »Celina, warum glaubst du, dass der Mann tot sein könnte? Bist du sicher, dass er nicht mehr geatmet hat?«

			»Meinst du nicht, John, man könnte auf Notwehr plädieren?«, fragte Karin, ohne zu beachten, dass er Celina etwas gefragt hatte. »Ich meine, sollte der Fall je vor Gericht kommen, was Gott verhüten möge. Aber ich habe dich ja gerufen, weil wir genau das verhindern wollen, das ist dir doch wohl hoffentlich klar …«

			Benthien verdrehte innerlich die Augen. Gerade weil sie ihn gerufen hatte, ihn, den Polizisten, musste es eigentlich zu einer Anklage kommen … doch darüber wollte er vorläufig nicht nachdenken.

			»John, glaubst du, dass …«

			»Jetzt halte bitte mal den Mund!«, fuhr er sie an. »Celina hat bisher noch kein Wort gesagt, ich würde jetzt gerne zuerst ihre Version hören, und dann …«

			»Aber sie hat mir doch alles erzählt! Du weißt, was passiert ist!«

			Ein Blick brachte sie zum Schweigen. Benthien wusste, es hatte wenig Zweck, Celina in Gegenwart ihrer Mutter zu befragen, sie wäre doch nur eingeschüchtert und befangen.  

			Er bat Celina, mit ihm in ein anderes Zimmer zu gehen. Sie führte ihn in einen kleinen Raum mit Blick auf die Förde. Es war das Arbeitszimmer ihres Großvaters, der Uhrmacher gewesen war und gelegentlich noch immer für Freunde und Nachbarn Uhren reparierte. Neben einer Werkbank und diversen Geräten und Werkzeugen enthielt es auch ein altes Sofa und eine Standuhr, die aber nicht tickte. Der Geruch von kaltem Kaffee und längst gerauchtem Tabak hing in der Luft, ein Stumpen lag noch im Aschenbecher. Benthien setzte sich auf einen Stuhl an den Werktisch, Celina nahm mit untergeschlagenen Beinen auf dem durchgesessenen alten Sofa Platz.

			»Komm ich jetzt ins Gefängnis, Daddy?«, fragte Celina. Ihre Stimme klang verängstigt. Von Anfang an hatte sie ihn zu seinem Erstaunen »Daddy« genannt, was ihn seltsam anrührte. Ihren leiblichen Vater, der als Kapitän auf einem großen Frachtschiff rund um die Welt fuhr und den sie selten sah, nannte sie Paps. Offenbar hatte sie den Kosenamen »Daddy« noch immer nicht abgelegt.

			»Du bist zu jung, um ins Gefängnis zu kommen«, sagte Benthien ernst. »Und außerdem bist du nicht vorbestraft. Oder doch? Gibt es da etwas, wovon ich nichts weiß?«

			Celina quittierte den kleinen Scherz mit einem unsicheren Lächeln. 

			»Es wäre hilfreich, wenn du mir den Namen von diesem Typ sagen könntest, den ihr betäubt habt.«

			»Kobe. Wolfgang Kobe. Jedenfalls hat er gesagt, dass er so heißt.«

			»Und die Adresse?«

			Celina nannte sie ihm, und Benthien schrieb sie auf. 

			»Glaubst du, er ist tot?«, fragte sie beklommen.

			»Das weiß ich nicht, Celina. Beschreibe mir doch mal, in welchem Zustand er war, als du ihn zum letzten Mal gesehen hast. Konntest du feststellen, ob er atmet?«

			Celina schüttelte den Kopf. »Zuerst hat er geröchelt, dann lag er ganz still da. Kannst du nicht rauskriegen, was mit ihm ist?«

			»Ich will es versuchen. Aber was ist eigentlich passiert, nachdem es geklingelt hat und ihr euch versteckt hattet? Wie seid ihr da weggekommen? Hat euch jemand gesehen?«

			Celina erzählte, wie sie aus dem Haus entkommen waren und dass Leander sie abgeholt hatte.

			»Leander?«

			»Mein Freund«, sagte Celina und wurde rot. »Seit zwei Monaten.«

			»Ein netter Junge? Wie alt ist er?«

			»Sechzehn, fast siebzehn. Er ist nicht auf dem Internat. Wir haben uns auf einer Schulparty kennengelernt. Aber er hat mit all dem nichts zu tun. Er hat uns nur dort abgeholt und hierhergefahren.«

			»Mit dem Auto? Ein Sechzehnjähriger?«

			»Er kann fahren!«, verteidigte Celina ihren Freund. »Er hat einen älteren Bruder, der hat ihm das Fahren beigebracht. Er hat dessen Wagen genommen. Es war eine Notsituation! Wir mussten doch da weg. Und er hat auch von unterwegs einen Notarztwagen gerufen, von einer Telefonzelle aus.«

			»Hat er euch auch hingefahren?«

			»Nein! Da haben wir den Bus genommen, und das letzte Stück sind wir gelaufen. Er war absolut dagegen, dass wir das machen.«

			»Und wo sind Leander und deine Freundin jetzt?«

			Celina wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich weiß es nicht! Mama hat gesagt, sie sollten schleunigst nach Hause fahren. Dann hat sie mich ins Haus gezogen und die Tür zugeknallt. Und dann hat sie die Geschichte mit Gewalt aus mir herausgeholt … sie war so wütend …«

			John schüttelte den Kopf. Es war unverantwortlich, die beiden Jugendlichen einfach so in die Nacht hinauszuschicken! 

			Er warf Celina einen Blick zu. »Ich begreife nicht, wie ihr so etwas tun konntet. Kannst du mir das erklären, Celina?« 

			Das Mädchen zupfte konzentriert die Wollknötchen von dem Ärmel ihrer Wolljacke. »Paps ist über Weihnachten in Rotterdam, nur für zwei Wochen. Ich wollte ihn besuchen, zusammen mit Leander.«

			»Was hat das denn damit zu tun?« In Benthien stieg eine unschöne Ahnung hoch. Hatten die beiden Mädchen die Einladung etwa angenommen, weil sie von vorneherein geplant hatten, den Mann zu berauben? Das wäre ja noch schlimmer, als er gedacht hatte! 

			Vor einem Dreivierteljahr, als er Celina das letzte Mal gesehen hatte, kurz vor ihrer Trennung, war sie noch ein Kind gewesen, das ganz hingerissen war von einem Rucksack, den er ihr geschenkt hatte – ein Rucksack, der aussah wie ein niedliches, wolliges Schäfchen. Und jetzt? Wo war die Zeit geblieben?

			»Glaubst du nicht, dass deine Mutter dir das Geld gegeben hätte?«, fragte er ernst.

			Celina sah auf. Sie weinte schon wieder und wirkte verzweifelt. 

			»Nein, das hätte sie eben nicht! Sie will nicht, dass ich Paps treffe! Sie ist eifersüchtig und glaubt, ich liebe ihn mehr als sie. – Und vielleicht ist das auch so«, setzte sie trotzig hinzu. »Sie will, dass ich zu Weihnachten hier bei ihr und Oma und Opa bin. Ob ich Paps sehe, wenn er nur so kurz in Rotterdam ist, das ist ihr doch völlig egal. Außerdem will sie nicht, dass ich einen Freund habe. Er durfte noch nicht mal hier übernachten. Sie hat gesagt, er und Mirja wären kein Umgang für mich. Sie hat mir verboten, Leander je wiederzusehen, dabei ist er doch völlig unschuldig, und sie kennt ihn gar nicht!« 

			Sie weinte heftiger.

			Benthien konnte sich lebhaft vorstellen, dass das alles genau so abgelaufen war. Karin war es einfach nicht möglich, sich in die Gefühle und Sehnsüchte anderer Menschen hineinzuversetzen. Oder Fehler zu verzeihen. Für sie hatten die Menschen in ihrer Umgebung zu funktionieren, und zwar genau so, wie sie sich das vorstellte. Und wenn sie das nicht taten, mussten sie eben dazu gebracht werden, sei es mit Drohungen oder mit Liebesentzug. Dass jeder Mensch, ebenso wie sie selbst, ein Recht auf ein selbstbestimmtes Leben hatte, dieser Gedanke lag außerhalb ihres Horizonts. 

			»Wenn sie mich dazu zwingen will, mich von Leander zu trennen, hau ich aus der Schule ab und geh mit ihm nach Spanien oder Italien«, drohte Celina schluchzend und zog Rotz in ihrer Nase hoch. »Sie kann doch nicht einfach über mein Leben bestimmen!«

			Doch, das kann sie, dachte Benthien bekümmert. Und zwar noch ein paar Jahre lang. Er fragte sich, wie er Celina helfen konnte.

			Mitten in seine Grübeleien hinein hörte er draußen im Garten ein Kreischen. Dem Kreischen folgten hysterische Schreie, die schnell näher kamen. John und Celina stürzten ans Fenster. Sie sahen eine aufgelöste Vivian auf das Haus zustürzen, schreckverzerrt, heulend, gestikulierend. Sie rannte die Steinstufen der Loggia hoch, dann hörten sie, wie sie nebenan an die Glastür hämmerte. Anscheinend war Karin im Wohnzimmer und öffnete ihr, denn gleich darauf war Vivis hysterische Stimme im Haus zu vernehmen, aufgeregt und schrill. Benthien verstand kein Wort, aber dass sie völlig außer sich war, war offensichtlich. 

			Celina, sichtlich froh über die Ablenkung, riss die Tür auf und lief ins Nachbarzimmer, Benthien folgte ihr. Was er sah, war ein völlig aufgelöstes Mädchen mit weißblonden langen Haaren und einem tränennassen Gesicht, das ganz verschmiert war von der dunklen Augenschminke. 

			Karin packte sie an den Schultern und schüttelte sie, doch das Mädchen hörte nicht auf zu schreien. 

			»Was ist los?«, rief Celina, und in diesem Augenblick gab Karin ihrer Nichte eine schallende Ohrfeige. Das Geschrei verstummte so plötzlich, als habe jemand den Ton an einer defekten Stereoanlage abgestellt. Benthien, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, wartete ab. Er hatte nicht den Eindruck, dass er sich um dieses neue Drama auch noch kümmern sollte, zumal er Karins Nichte gar nicht kannte. 

			»Haare«, sagte das Mädchen jetzt mit tränenerstickter Stimme. »In dem Baum sind jede Menge blonder Haare. Anna-Lenas Freund hat uns das Nest gezeigt. Aber ich glaube … ich glaube, das ist gar kein Nest. Ich glaube, an den Haaren hängt ein toter Mensch.«  

		


		
			Kapitel 6

			Unter dem Baum, den Vivian ihnen genannt hatte, standen zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, die ziemlich verstört aussahen, soweit Benthien das in der anbrechenden Dämmerung erkennen konnte. Der aufgeweckt wirkende Junge, etwa zehn, elf Jahre alt, schaute ein bisschen schuldbewusst unter seinem braunen Wuschelkopf drein, das dunkelhaarige Mädchen mit den Hamsterbäckchen und den stechenden dunklen Augen wirkte eher abwartend. 

			»Vivian hat uns erzählt, was ihr gefunden habt«, sagte Benthien. »Jetzt zeigt mir doch mal dieses ›Nest‹!« Er wünschte, er hätte daran gedacht, seine Jacke anzuziehen. Obwohl er ein T-Shirt und darüber einen bis obenhin geschlossenen Troyer aus Wolle anhatte, fror er schon jetzt jämmerlich. Zum Glück hatte er Karin und die beiden Mädchen mit sanfter Gewalt davon abhalten können, mit ihm in den Garten zu kommen. 

			»Man kann es von unten nicht richtig sehen«, sagte der Junge.

			Benthien nahm den Baum in Augenschein. Er schien sehr alt zu sein, mit mehreren Stämmen und starken, weit ausladenden, knorrigen Ästen, die allerdings beängstigend instabil wirkten. Benthien stöhnte leise. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, heute, bei Kälte und Dunkelheit, auf einen Baum zu klettern! 

			»Sie können am besten da raufklettern«, schlug der Junge vor und deutete auf einen fast waagrecht verlaufenden Stamm, der nach zwei Metern eine Art Kurve beschrieb und sich oberhalb des ›Nestes‹ mit dem porös wirkenden Hauptstamm vereinigte. 

			»Vielen Dank für den Tipp«, sagte Benthien leicht ironisch und machte sich an die Arbeit, die Taschenlampe zwischen den Zähnen, aufmerksam beobachtet von zwei Augenpaaren.

			Eine Stunde später traten sich etliche Leute vor dem Baum fast auf die Zehen – Dr. Radtke von der Gerichtsmedizin war eingetroffen, ebenso Claudia Matthis und ihr Team von der Spurensicherung, der Kollege Tommy Fitzen in seiner unverwechselbaren Lederjacke, die er zu fast jeder Jahreszeit trug, der junge Mikke Jessen und der frischgebackene Kriminalkommissar Leon Kessler, von den Kollegen ironisch gern als Traum aller Schwiegermütter bezeichnet. Benthien hatte auch Lilly angerufen und von ihrem Fund berichtet. Sie hatte sofort kommen wollen, aber John hielt es angesichts der neuen Entwicklung in ihrer Beziehung für besser, wenn sie nicht in diesen Fall involviert war. »Du kannst Juris Vermisstenfall übernehmen, Lilly«, hatte er gesagt, »Juri wird mit seiner Grippe sicher noch für eine Woche ausfallen.«

			»Schade, dann werden wir uns in nächster Zeit wohl nicht so häufig sehen.«

			Benthiens Herz hatte einen kleinen Satz gemacht vor Freude darüber, dass Lilly enttäuscht zu sein schien. »Außer privat, am Abend«, hatte er geantwortet.

			Inzwischen war es vollkommen dunkel. Scheinwerfer waren herbeigeschafft worden, und man hatte um den Baum herum einen Sichtschutz aufgestellt. Claudia Matthis und der Kriminaltechniker Stefano Rossi hatten die Tote aus dem Baum geholt und auf eine Zeltbahn gelegt. Man konnte gerade noch erkennen, dass es eine Frau gewesen war, deren Leiche bereits seit längerem in dem hohlen Baumstamm gesteckt haben musste. Oberkommissar Tommy Fitzen, langbeinig, mit dem üblichen Dreitagebart und dichten, immer etwas unordentlich wirkenden kinnlangen Haaren, war nicht nur Benthiens Kollege, sondern auch ein Freund aus Kindertagen, da sie beide gemeinsam auf Sylt aufgewachsen waren. Er war es natürlich wieder, der es wagte, Dr. Radtke mit einem Unterton von Ungeduld in der Stimme zu fragen, wie lange die Frau wohl bereits tot sei. 

			»Holen Sie sich eine Tasse Kaffee und lesen Sie den Kaffeesatz«, fuhr Radtke Fitzen auf seine gewohnt bärbeißige Art an, »aber verschonen Sie mich mit albernen Fragen. Sie werden der Erste sein, der es erfährt.«

			»Ein Jahr, fünf Jahre, zwanzig, hundert?« Fitzen ließ nicht locker, doch Dr. Radtke strafte ihn mit Schweigen, indem er ihm sein umfangreiches Hinterteil zukehrte.

			»Ein paar Jahre wird sie schon in dem Baum stecken«, vermutete Benthien. »Mein Gott, was für ein Versteck! Wie kommt man nur auf eine solche Idee?«

			»Weiß der Kuckuck«, meinte Fitzen. »Ich war zehn, als ich das letzte Mal irgendwas in einem hohlen Baum versteckt habe.« 

			»Und was war das?«, erkundigte sich der junge Mikke neugierig, der als Kommissaranwärter erst seit ein paar Monaten bei der Flensburger Mordkommission war. Mit seinem umgedrehten Basecap auf dem rotbraunen Wuschelhaar und einer gewissen Naivität erinnerte er Benthien immer ein wenig an den eifrigen Kalle Blomquist aus Astrid Lindgrens Büchern. 

			»Mein Sammelalbum von Fußballbildern, hinter denen war unser Johnny-Boy nämlich her wie der Teufel hinter der armen Seele, und wenn er sie gefunden hätte, wären die weg gewesen!« Fitzen grinste. »Aber er hat sie nie gefunden.«

			»Als wenn ich dir deine albernen Panini-Bildchen geklaut hätte!«, sagte Benthien entrüstet. »Die hätte ich nicht mal geschenkt haben wollen.«

			»Sie scheint mumifiziert zu sein«, sagte Leon Kessler, der sich nie in die Kabbeleien zwischen Fitzen und Benthien einmischte. Er betrachtete die Tote mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu. »Aber die Kleidung ist ziemlich verrottet.«

			»Man erkennt noch, dass sie eine Lederjacke trug«, wandte Fitzen ein und streckte die Hand aus. 

			»Finger weg!«, fuhr Claudia Matthis ihn an. 

			»Und sie scheint eine ziemlich warme lange Hose angehabt zu haben, demnach war es vielleicht Winter, als sie getötet wurde«, fuhr Fitzen unbeeindruckt fort. 

			»Die grünen Fussel könnten Wolle gewesen sein, von einem Pullover oder einer Strickjacke«, pflichtete ihm Benthien bei. »Sie war gepflegt, man sieht noch Reste von zartrosa Nagellack. Wir müssen sehen, ob wir in unserer Vermisstendatei etwas finden.«

			»Ja, je eher wir wissen, wann sie ermordet wurde, desto eher können wir loslegen«, sagte Fitzen betont deutlich zu dem Rücken des Arztes gewandt. »Aber bis dahin treten wir auf der Stelle. Dr. Radtke, können Sie uns nicht doch so ungefähr …«

			»Nein, kann ich nicht!«, schnauzte Radtke, aus naheliegenden Gründen auch bekannt als »Dr. No«. 

			»Oder vielleicht, woran sie gestorben ist …«

			»Aus dem Weg, junger Mann!«  

			Radtke winkte den Männern mit der Trage, die die Tote in den Wagen der Rechtsmedizin packen sollten. Claudia Matthis hob einen der braunen Lederschuhe auf, die der Toten vom Fuß gerutscht waren. Benthien fiel auf, dass die Frau ein cremefarbenes Tuch um den Hals trug, mit einem Muster aus Efeuranken. Es schien sich um ein teures Seidentuch zu handeln. Offenbar hatte der hohle Baumstamm viel von der Witterung abgehalten. 

			Stefano Rossi, der sich zusammen mit Claudia Matthis hingebungsvoll mit dem Baumstamm beschäftigte, grinste sie mitfühlend an. »Ihr gebt die Hoffnung nicht auf, was? Obwohl Radtke verschlossen ist wie ein Tresor der Bundesbank.«

			»Irgendwann werde ich ihn mal so piesacken«, drohte Fitzen, »dass er aus purer Verzweiflung doch mal irgendeine Info von sich gibt, einfach, weil er es nicht mehr aushält!« 

			»Apropos piesacken«, sagte Benthien. »Geh du doch mal mit Mikke und Leon Klinken putzen, und zwar als Erstes bei den Nachbarn, den Godewies, und der Frau in dem Haus dort oben, dieser Feodora Andres. Wie ich gehört habe, wohnt sie schon ewig hier. Fragt auch in der Siedlung nach.« Er drehte sich um und ließ seine Blicke in Richtung Süden schweifen, wo man gedämpft die Lichter aus den Wohnungen der beiden Hochhäuser in Schausende sehen konnte, die dicht an der Förde standen. Bei Tag hatte man von dort aus einen wunderbaren Panoramablick über das Wasser. In ein, zwei Tagen, wenn man mehr von der Toten wusste, vielleicht auch schon ihren Namen kannte, weil sie in der Vermisstenliste auftauchte, würde man vielleicht auch in Schausende und im Ortsteil Drei die Leute befragen müssen. Dumm nur, dass in vielen Häusern die Wohnungen als Ferienwohnungen vermietet wurden, mit schnell wechselnden Bewohnern. Vielleicht war die Tote ein Feriengast gewesen. Er konnte nur hoffen, dass man so schnell wie möglich den Todeszeitpunkt feststellen konnte. Oder die Identität der Toten.

			Fitzen stöhnte leise und raufte sich seine verwirbelten Haare bei der Aussicht auf einen langen, mühseligen Sonntagabend, während Mikke fragte: »Findest du es nicht komisch, dass die Leiche ausgerechnet im Garten deines … äh, deines Ex-Schwiegervaters gefunden wurde?«

			»Ja, natürlich ist das seltsam«, entgegnete Benthien. »Allerdings handelt es sich um meinen Fast-Schwiegervater, denn Karin und ich waren nie verheiratet. Ich kenne ihn ganz gut, und ich halte es für ganz und gar ausgeschlossen, dass er etwas darüber weiß oder in die Sache verwickelt ist. Einen ehrlicheren, argloseren Menschen als ihn habe ich selten kennengelernt, das kannst du mir glauben! Aber natürlich werde ich ihn trotzdem befragen müssen, ganz klar.« 

			Fitzen schüttelte den Kopf. »Das solltest du nicht machen, John. Du könntest befangen sein. Lass mich mit deinem Schwiegervater reden. Wenn unsere Oberstaatsanwältin da wäre und nicht gerade auf der anderen Seite des Erdballs bei ihren Kindern rumjuckeln würde, würde sie dich von dem Fall abziehen, das weißt du genau. Und wenn Kriminalrat Gödecke wüsste, dass du die Fahrenhosts gut kennst, würde er …«

			»Er weiß es aber nicht!«, sagte Benthien energisch. »Und wir sind weder verwandt noch befreundet, wir kennen uns nur. Außerdem hat Frieder nichts mit dieser Sache zu tun, dafür lege ich meine Hand ins Feuer!« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Okay, du kommst mit mir, Fitzen. Wir werden die Hausbewohner gemeinsam befragen.«

			Benthien war sich im Klaren darüber, dass ihm sein Chef Gödecke oder die Staatsanwaltschaft durchaus Befangenheit vorwerfen könnten. Andererseits sah er sich nicht als befangen an, und solange er kein Konfliktpotential erkannte, würde er weitermachen. Karins Vater hatte er seit vielen Monaten nicht mehr gesehen, und davor auch nur sporadisch. Frieder Fahrenhost war ein stiller Mann, der wenig sprach, und wenn, dann meist über seine Arbeit. Er war Benthien immer sympathisch gewesen, aber sehr nah war er ihm nicht gekommen. Ihre Welten hatten sich kaum überschnitten. Sein Schwiegervater war mit Leib und Seele Uhrmacher gewesen, ein Tüftler, der stundenlang konzentriert und stumm vor sich hin arbeiten konnte. Dennoch war er, soweit Benthien wusste, ein herzlicher, treusorgender Familienvater gewesen, nur eben nach Friesenart, etwas schweigsam und auf den ersten Blick auch ein wenig schwerfällig. Doch der Eindruck täuschte. Er stammte von der Hallig Hooge ab und war stolz darauf, dass seine Vorfahren noch zum Walfang gefahren waren. Wenn er über die alten Zeiten sprach, wurde er lebendig, und seine Augen leuchteten. Benthien konnte sich an einen Abend erinnern, an dem er drei Stunden lang äußerst spannend und animiert von den Abenteuern seiner Vorfahren auf den Weltmeeren erzählt hatte, gerade so, als wäre er selbst dabei gewesen, während der Pegel der Flasche mit dem Kööm, dem traditionellen Kümmelschnaps, immer weiter gesunken war. Schließlich hatte ihm Karin die Flasche weggenommen, und damit war dann auch der Redefluss versiegt. 

			Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie glücklich. Oder, besser gesagt, sie war zufrieden. Dass sie hier in Flensburg so schnell eine Wohnung gefunden hatte und innerhalb weniger Tage einziehen konnte, war ein unglaublicher Zufall, ein glückliche Fügung in ihrem Leben. Endlich hatte mal etwas so geklappt, wie sie es sich erträumt hatte. Die Dachgeschosswohnung hatte zwar nur zwei Zimmer und war damit wesentlich kleiner als ihre alte Wohnung – von der aus man ihre Arbeitsstelle, das LKA Kiel, bequem in fünf Autominuten hatte erreichen können –, aber dafür hatte sie den großen Vorteil, dass sie mühelos ihr Objekt der Begierde beobachten konnte. Sie hatte den Balkon und drei der Fenster im Blick, darunter das große Rundbogenfenster des Wohnzimmers … oder sollte das etwa sein Zimmer sein? Eher unwahrscheinlich, so viel Glück konnte es ja gar nicht geben. Aber sie würde es herausfinden. Wenn sie erst einmal ihre Sachen aus den Umzugskisten gepackt hätte, darunter die Perücke und das weite Kapuzencape, würde sie der Wohnung einen Besuch abstatten. Ben war ja, wie sie wusste, ein liebenswürdiger Mensch, und gesehen hatte er sie nie, höchstens auf Fotos, als sie noch Johns Freundin gewesen war … Aber in ihrer Verkleidung würde er sie mit Sicherheit nicht erkennen. Wäre nur noch zu überlegen, unter welchem Vorwand sie ihn besuchen sollte. Wichtig war vor allem, dass sie auch wirklich alle Zimmer zu sehen bekam. 

			Silke Jablonsky ging in die kleine Küche, die zum Glück vollständig eingerichtet war, und holte die Flasche Weißwein, die sie im Kühlschrank bereitgestellt hatte. Ein paar Gläser hatte sie auch schon ausgepackt, sodass sie sich, das Weinglas in der Hand, nun ganz ihren Träumen hingeben konnte. 

			Sie trat ans Dachfenster.

			Unter ihr lag der kleine, im Sommer sehr grüne Park, rechts davon die Häuserreihe mit dem Haus, in dem John wohnte. Morgens würde sie ihn sehen können, wenn er hinunter in die Stadt zur Polizeidirektion ging, und abends, wenn er zurückkehrte. Und wenn sie großes Glück hatte, würde sie mit dem Fernglas ein Stück weit in sein Zimmer blicken können. Aber das ließ sich in den nächsten Tagen herausfinden. Den Anfang hatte sie gemacht, nun musste ihr Plan nur noch vervollständigt und verfeinert werden. Aber im Pläneschmieden – sie lächelte verschmitzt –, im Pläneschmieden war sie gut! 

			Die Narben an ihren Armen und Beinen waren vergessen, sie wusste noch nicht einmal, in welcher Kiste sie Johns Messer verstaut hatte. Heute war sie glücklich. Sie ging zu ihrer kleinen Stereoanlage und drückte auf play. Ein jubelnder Chor ertönte. Aus einer der Umzugskisten holte sie einen Pullover von John hervor, den sie aus seinem Haus auf Sylt geklaut hatte, und zog ihn an. Noch ein Schluck Wein, die Musik lauter gedreht … Freude schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium …, dann packte sie weiter aus, tanzend, singend, ab und zu füllte sie ihr Glas nach.

			Oh ja, heute war sie glücklich.  

			Benthien hatte, was selten vorkam, das Gefühl, leicht überfordert zu sein. Im Wohnzimmer befanden sich außer ihm selbst und Fitzen sechs Menschen, darunter zwei Jugendliche. Mindestens drei der sechs Menschen sprachen gleichzeitig. Iris Fahrenhost war noch immer ganz erfüllt von dem anregenden Nachmittag bei Feodora Andres und erzählte jedem davon, völlig egal, ob sie, wie ihr Mann Frieder und ihre Tochter Sue, dabei gewesen waren oder nicht. Vivi dagegen gab unermüdlich die Geschichte zum Besten, wie sie die Tote gefunden hatten, was sie gedacht und empfunden hatte, wie eklig das alles war und dass sie jetzt ganz gewiss einen Schock fürs Leben hatte.

			Celina beklagte sich darüber, dass sie die Leiche nicht habe sehen dürfen, und Karin befahl ihr – auch nicht zum ersten Mal –, nach oben und endlich ins Bett zu gehen. 

			Nur Frieder saß still auf seinem Stuhl. Als sich sein Blick mit dem von Benthien traf, nickte er ihm zu, machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Tür und stand schwerfällig auf. John und Fitzen folgten ihm; ihr Auszug wurde kaum bemerkt. Frieder Fahrenhost steuerte schnurstracks sein Arbeitszimmer an. Benthien vermutete, dass dieser einer der wenigen Räume im Haus war, in dem Frieder sich wohl- und wirklich zu Hause fühlte. An der Decke hingen zwei Votivschiffe, die er selbst in seiner Jugend hergestellt hatte.

			»Kööm oder Klütenkööm?«, fragte Frieder und holte aus einer Schublade drei Gläser hervor. 

			»Nicht für uns«, entgegnete Benthien, der wusste, dass Kööm ein Aquavit war und Klütenkööm Eierlikör. 

			Sie setzten sich, Frieder schenkte sich einen Kööm ein, und für einen Augenblick herrschte wohltuende Stille. Frieder schien es nicht eilig zu haben, über die Tote zu sprechen oder irgendwas über sie zu erfahren. Sein Blick wich dem Benthiens aus. Er schien ganz auf sein Schnapsglas konzentriert zu sein. 

			»Hat es Sie überrascht, dass auf Ihrem Grundstück eine Leiche gefunden wurde, Herr Fahrenhost?«, begann Fitzen schließlich die Befragung.

			Frieder Fahrenhost fuhr sich langsam mit der Hand über das Kinn, was sich anhörte, als ob man Sandpapier über Holz gleiten ließ. Die kurzen Bartstoppeln waren so hell, dass sie im Gesicht kaum auffielen. Benthien stellte fest, dass Frieders fahlblondes Haar immer noch voll war, nur im Gesicht, das aussah, als habe man es wie ein Stück Papier zerknittert und wieder gerade gestrichen, gab es ein paar Falten mehr. Doch es war noch immer scharf geschnitten und mager, und die blassblauen Augen wirkten so gütig und verträumt wie eh und je. Hosenträger hielten eine olivgrüne Hose mit aufgeweichter Bügelfalte, die zu keiner Zeit in Mode gewesen war und die er bestimmt auch schon vor zwanzig Jahren getragen hatte. Fitzens Frage schien Frieder Fahrenhost nicht aus der Ruhe zu bringen.

			Er räusperte sich. »Wen hätte das nicht überrascht?«

			»Kanntest du die Frau?«, fragte Benthien.

			»Woher soll ich das wissen? Ich habe sie ja nicht gesehen. Willst du, dass ich sie mir ansehe, mein Junge?«

			»Wir haben sie Ihnen vorhin beschrieben, so gut wir das zu diesem Zeitpunkt können.« Fitzen schielte begehrlich nach der halbvollen Flasche Korn. »Aber ich kann es noch mal wiederholen: Sie hatte etwa kinnlange hellblonde Haare, trug graue Hosen, eine schwarze Nappa-Lederjacke, darunter wahrscheinlich einen Pullover aus einer grünen Wollfaser und um den Hals ein cremefarbenes Tuch mit grünen Efeuranken darauf.«

			Frieder fuhr sich mit den brüchig gewordenen Fingernägeln über den Mund, wie es so seine Art war.  

			»Das Seidentuch«, setzte Fitzen hinzu, »mit den Efeuranken ist relativ auffällig. Können Sie sich zufällig erinnern, so was schon einmal gesehen zu haben?«

			Frieder gab sich einen Ruck und leerte das Glas in einem Zug. »Nein. Ich achte auf so was nicht.« Seine Stimme, rau und immer etwas heiser von den vielen Stumpen, die er zeit seines Lebens geraucht hatte, klang müde. Er schüttelte den Kopf. »Die Beschreibung sagt mir gar nix. Möglicherweise sehen einige meiner Kundinnen so aus, aber woher soll ich wissen, ob eine von denen vermisst wird? Oder wann ich sie zuletzt gesehen habe?« 

			Er warf Benthien einen Blick zu. Seine Züge wirkten angespannt. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich keine Ahnung habe, wer die arme Frau ist. Der Baum steht so weit weg vom Haus, und in den Garten kann eigentlich jeder rein …« Er angelte nach einer halbgerauchten Zigarre, die in einem tellergroßen Aschenbecher lag, zündete sie an und paffte mehrmals. »Ich würde dir ja gerne helfen, John« – ein Lächeln huschte über sein Gesicht und war genauso schnell wieder verschwunden –, »aber ich weiß wirklich von gar nix. Bin ich denn verdächtig?«

			»Aber nein«, beeilte sich Benthien zu sagen, »du doch nicht. Ich denke, dass …«

			»Wer«, unterbrach ihn Fitzen, »könnte denn wissen, dass dieser Baum so ein gutes Versteck abgibt? Ich meine, das sieht man doch nicht auf den ersten Blick?«

			Noch während er sprach, kam Karin ins Zimmer. »Braucht ihr noch lange?«

			Benthien warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Könntest du uns noch einen Augenblick in Ruhe lassen? Wir sind hier nämlich bei der Arbeit!«

			»Papa muss mir mit Mutter helfen, es dauert nicht lange. Ich schaffe das nicht allein.« 

			»Was ist mit deiner Schwester?«

			Karin verdrehte die Augen. »Die telefoniert seit Stunden draußen vor dem Haus.« Und zu ihrem Vater: »Kommst du jetzt?« Auch sie wirkte erschöpft.

			Frieder stand auf. »Bin gleich zurück.« Dann begleitete er seine Tochter hinaus. 

			Fitzen erhob sich und schenkte sich einen Schnaps ein. »Den brauche ich jetzt! Du auch?«

			Benthien schüttelte den Kopf, verzichtete aber auf die obligatorische Ermahnung, dass sie noch »im Dienst« seien. Er mochte sich nicht mit Fitzen streiten, das hatte eh keinen Sinn. Fitzen war eigensinnig und durch seine Zeit als verdeckter Ermittler an Alleingänge gewöhnt. Tatsächlich war es ihm heute Abend auch egal. Ihn beschäftigte die Tote im Baum. Fitzen hatte recht: So ein Versteck fand man nicht zufällig. Aber wie groß mochte der Kreis der Personen sein, die es kannten? 

			»Das Problem ist«, sagte Fitzen, als habe er Benthiens Gedanken erraten, »dass ein Haufen Kinder in den letzten dreißig Jahren auf den Baum geklettert sind und von dem hohlen Stamm gewusst haben könnten. Und wer weiß, wem die das weitererzählt haben. Das ist eine unübersehbare Anzahl von Leuten. Selbst wenn wir einen Baumexperten finden, der uns auf den Tag genau sagen kann, ab wann der Baumstamm so weit hohl war, dass man eine Leiche darin unterbringen konnte, bringt uns das nicht weiter. Es sei denn, er wäre erst seit ein paar Monaten hohl, was aber unwahrscheinlich ist. Was ist los? Sagst du auch mal was dazu?«

			Benthien schüttelte langsam den Kopf. »Ich sehe das genauso.«

			»Derjenige, der am ehesten davon hätte wissen können, ist und bleibt dein Schwiegervater.«

			»Und der alte Mann klettert mit der Leiche unterm Arm, die zudem viel mehr wiegen dürfte als er selbst, auf den Baum und versenkt sie dort? Glaubst du das wirklich?«

			»Nein. Zumindest nicht jetzt. Aber vielleicht vor zehn oder zwanzig Jahren.«

			»So alt ist die Leiche nicht.«

			Beide versanken wieder in Schweigen. Jetzt griff auch Benthien zur Flasche und schenkte sich zwei Fingerbreit ein. 

		


		
			Kapitel 7

			Benthien, seit zwei Jahren Erster Hauptkommissar in der Flensburger Mordkommission, ließ seinen Blick über die Kollegen schweifen. Außer ihm waren noch Tommy Fitzen, Leon Kessler, der etwas problematische Neuzugang Lester Smythe-Fluege, Mikke Jessen und die sportliche Esther Talley anwesend, die der Truppe im Innendienst zuarbeitete. Juri Rabanus lag noch grippekrank zu Hause im Bett, Lilly und die junge Annika Gerisch, eine Kommissaranwärterin wie Mikke, arbeiteten an einem Vermisstenfall und waren bereits zu Befragungen unterwegs. 

			Es war Montagmorgen, und die meisten der Kollegen hingen gähnend auf ihren Stühlen herum. Nur der ehrgeizige Smythe-Fluege oder SF, wie er der Bequemlichkeit halber genannt wurde, und Esther Talley, die munter an ihrem Kaffee nippte, wirkten ausgeschlafen. 

			Gerade, als Benthien anfangen wollte, allen Kollegen, die gestern nicht mit dabei gewesen waren, den neuen Fall vorzustellen, fing SF an, bedeutungsvoll mit der Hand zu wedeln, als ob er Zigarettenrauch wegwedeln müsste. Er zog Grimassen und wedelte immer heftiger. Nur rauchte hier natürlich niemand. 

			Benthien seufzte innerlich. Lester Smythe-Fluege, der vor einigen Wochen von Hannover nach Flensburg gewechselt war, schien sich immer mehr zu einem Problem auszuwachsen. Er war Ende dreißig, über einen Meter neunzig groß, in der Mitte etwas korpulent und rein körperlich schon einschüchternd. Sein rundes Gesicht mit den schmalen Lippen, einem Smiley nicht unähnlich, wirkte seltsamerweise trotz der angehobenen Mundwinkel nicht freundlich. Überdies hatte er eine Neigung zu autoritärem Auftreten, das ihm eigentlich nicht zustand, einen schwach ausgeprägten Teamgeist und ein befremdliches Verlangen, die Kollegen zu siezen und von ihnen gesiezt zu werden. Fitzen, der ihn im kleinen Kreis in Anspielung auf seinen Vor- und Nachnamen gerne als »Lassie« oder »Schmeißfliege« bezeichnete, schien er besonders auf dem Kieker zu haben. Warum er sich dann neben ihn gesetzt hatte, war John schleierhaft. Ebenso, was das Wedeln zu bedeuten hatte, auf jeden Fall nichts Gutes. 

			Fitzen allerdings schien es zu wissen, denn er rückte SF immer näher auf die Pelle. Eigentlich hätte Fitzen jetzt drei Tage frei gehabt als Ausgleich für Überstunden und weil seine Freundin Ulli beruflich zu einer Tagung musste und Fitzen ihre gemeinsame sieben Monate alte Tochter hüten wollte. Angesichts des mysteriösen Mordfalls hatte er aber auf die Freizeit verzichtet, Chiara bei den Großeltern abgegeben und war pünktlich, wenn auch gähnend, in der Flensburger Polizeidirektion eingetroffen. Benthien, der es hasste, wenn in der Truppe Unfrieden herrschte, und der sich in der Gesellschaft von SF generell unwohl fühlte, hoffte nur, das Meeting so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

			Er wollte gerade anfangen, als Smythe-Fluege Fitzen unter heftigem Wedeln anfuhr: »Ach, Mensch, Sie sind ja schon wieder blau wie eine Strandhaubitze!«

			»Lassie, alter Freund«, sagte Fitzen, »entspannen Sie sich! Blau wie eine Strandhaubitze, wie hört sich das denn an?« Er grinste. »Sagen wir, ich bin voll wie eine Tümpelkröte, das trifft es wohl eher. Hab gestern Abend ein paar Bierchen getrunken, haben Sie was dagegen?«

			»Fitzen hat heute keinen Dienst und auch keine Bereitschaft«, schaltete sich Benthien in die Auseinandersetzung ein.

			»Weiß eigentlich jemand, was eine Strandhaubitze ist?«, fragte Mikke naiv, vielleicht auch nur, um abzulenken.

			SF richtete sich zu ganzer Größe auf. »Ein Vogel, nehme ich an. Ein Küstenvogel.« 

			Esther und Leon kicherten. 

			Fitzen sagte lässig: »Ja, ein sehr komischer Vogel – und zum Glück äußerst selten. Leider begegne ich ihm trotzdem fast jeden Tag.«

			SF, dem es langsam dämmerte, dass diese Bemerkung auf ihn gemünzt war, sprang vom Stuhl und blickte Fitzen herausfordernd an, aber Benthien ging dazwischen.

			»Schluss jetzt mit dem Blödsinn! Smythe-Fluege, setzen Sie sich! Und hören Sie auf mit der Kollegenschelte! Was Fitzen oder sonst wer in seiner Freizeit macht, geht Sie nicht das Geringste an. Und jetzt zurück zum Thema.«

			»Eine Strandhaubitze, lieber Lassie, ist ein Geschütz der Artillerie, es kann volllaufen mit Sand oder Wasser, wenn es nicht richtig gewartet wird, nur ›blau‹ kann es nicht sein«, belehrte ihn Fitzen lässig. »Daher der Ausdruck ›voll wie eine Strandhaubitze‹, denn sie ist dann nicht mehr zu gebrauchen. Aber Ihr Küstenvogel war auch nicht von schlechten Eltern!« 

			»Ich verbitte es mir, von Ihnen ständig Lassie genannt und von oben herab belehrt zu werden!« Smythe-Fluege, inzwischen knallrot im Gesicht und am Hals, wollte schon wieder auf Fitzen losgehen, der ihn mit hochgezogenen Brauen erwartete. Doch wieder trat Benthien dazwischen.

			Sie sind ein Ärgernis für unsere Truppe, Smythe-Fluege, wollte er eigentlich sagen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Stattdessen sagte er nur: »Wenn wir diesen Fall abgeschlossen haben, Lester, werden wir zwei ein Wörtchen miteinander zu reden haben. Bis dahin erwarte ich, dass hier Ruhe herrscht. Keine weiteren Feindseligkeiten mehr! Und auch keine weiteren Provokationen!«, setzte er mit einem nachdrücklichen Blick auf Fitzen hinzu. »So. Und jetzt machen wir weiter. Wer noch einmal stört, der wird von dem Fall abgezogen und darf alte Akten digitalisieren! Haben wir uns verstanden?« 

			Alle außer Fitzen und SF blickten betreten zu Boden. SFs Gesichtsfarbe erinnerte inzwischen an einen Granatapfel. Benthien hoffte, ihn würde nicht gerade im Konferenzraum der Schlag treffen. Er brauchte selbst eine Weile, um sich wieder zu konzentrieren. Soweit er sich erinnerte, war es nie zuvor nötig gewesen, in der Truppe einen solchen Ton anzuschlagen. Smythe-Fluege war tatsächlich ein Ärgernis, und er sah keine Möglichkeit außer einem klärenden Gespräch, diesem schlecht sozialisierten Kollegen so etwas wie Teamgeist beizubringen. Gleichzeitig bezweifelte er stark, dass die Maßnahme irgendetwas nützen würde. Aber SF war anscheinend noch nicht fertig. 

			»Ich verbitte mir diesen Ton, Herr Kollege!«, sagte er und musterte Benthien mit seinen kalten Fischaugen. »Ich bin kein kleiner Kommissaranwärter, den Sie herunterputzen können, wie Sie lustig sind! Auch als Vorgesetzter können Sie sich nicht alles erlauben. Die Provokation ging eindeutig von Oberkommissar Fitzen aus, meine Einlassung war absolut sachlicher Natur. Aber Ihr Freund Fitzen kann hier offenbar machen, was er will, selbst einen höherrangigen Kollegen beleidigen, ohne dass das irgendwelche Konsequenzen hat!«

			Benthien glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Smythe-Fluege nahm sich entschieden zu viel heraus. Wut wallte in ihm auf. Er fasste den Störenfried ins Auge.

			»Smythe-Fluege, wir sind hier nicht im Kindergarten. Ich schlage vor, Sie arbeiten zusammen mit Frau Velasco und Frau Gerisch an der Vermisstensache. Wie Sie wissen, ist eine neunundvierzigjährige, suizidgefährdete Frau seit drei Tagen abgängig. Am besten, Sie nehmen sich sofort die Akte vor, Frau Talley wird Sie dabei unterstützen.« Er warf Esther Talley einen entsprechenden Blick zu, die sofort aufstand. 

			SFs Augen wechselten von kalt zu eisig, aber als er Fitzen grinsend mit der Hand in Richtung Tür wedeln sah, marschierte er schweigend hinaus. Sich mit Fitzen weiter anzulegen schien im Augenblick über seine Kräfte zu gehen.

			»Bye, bye, Baby«, murmelte Fitzen. Und Benthien beschlich so eine Ahnung, dass SF ihm diese Niederlage eines Tages noch heimzahlen würde. 

			»Kannst du mir nicht einfach eine Entschuldigung schreiben?« Celina sah ihre Mutter flehend an. »Es ist doch völlig sinnfrei, für die paar Tage bis zu den Weihnachtsferien wieder zurück in die Schule zu gehen.«

			»Soll ich dir einmal sagen, was völlig sinnfrei ist?«, fuhr Karin sie an. »Völlig sinnfrei ist das, was du getan hast!«

			Beide musterten sich, Mutter und Tochter. »Und hör auf zu heulen!«, setzte Karin hinzu. Sie trat ans Fenster und sah in den winterlich kahlen Garten hinaus. Ganz hinten, an der Grenze zum Nachbargrundstück, liefen noch immer weißgekleidete Gestalten mit allen möglichen Gerätschaften herum. Sie hatte das Gefühl, dass ihr im Augenblick alles über den Kopf wuchs. Celinas Geständnis, die Leiche im Baum, die Notwendigkeit, das Einverständnis ihrer Mutter sowohl zur Betreuung als auch zur Unterbringung in einem Pflegeheim zu bekommen, das war einfach zu viel auf einmal. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Und nun war auch John schon wieder weg! Mit Celinas Vater war nicht zu rechnen. Der war sowieso immer auf Seiten seiner Tochter, genau wie John. Außerdem durfte sie nicht vergessen, Jutta Godewies anzurufen. Sie brauchte ihre Unterstützung. Bestimmt würde gerade sie ihr doch zustimmen, dass Iris in einem Pflegeheim besser aufgehoben war als zu Hause.

			Karin lehnte die heiße Stirn an die kalte Scheibe. Hinter ihr hatte sich Celina in Embryostellung auf dem Bett zusammengekauert – in dem Zimmer, das sie nun mit ihrer Mutter teilte – und umarmte heulend ein Kissen. Sie drehte sich zu ihrer Tochter um. »Also gut. Meinetwegen musst du vor Weihnachten nicht mehr nach Husum zurück. Aber ich werde ein neues Internat für dich suchen. Am besten in der Schweiz. Eines, in dem ihr besser beaufsichtigt werdet, zu eurem eignen Besten …«

			Celina stieß einen Schrei aus. »Ein Internat in der Schweiz? Bist du jetzt komplett wahnsinnig geworden? Glaubst du, ich geh in die Schweiz ?« 

			Sie hatte sich im Bett aufgerichtet wie eine kleine Furie, wutrot im Gesicht. Karin musterte sie kühl.

			»Ja, das glaube ich, mein Fräulein. Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben. Nach dem, was du dir da gerade geleistet hast.« Ihr fiel ein, dass sie immer noch nicht wusste, was mit diesem Kerl passiert war, der Celina zu sich gelockt hatte. Und John war schon wieder mit einem anderen Fall beschäftigt. Konnte er sich nicht ein Mal zuverlässig mit ihren Angelegenheiten befassen? Ohne dass sie ständig hinter ihm her sein und betteln musste? 

			»Ich kann nicht so weit weggehen«, heulte Celina, »dann sehe ich Leander nie wieder … Mama! Das kannst du nicht machen!«

			»Dieser Leander ist kein guter Umgang für dich, Celina, und ein Gymnasium mit Schülern, die K.o.-Tropfen verkaufen, ist auch kein Ort, an dem ich dich wissen möchte …«

			»Aber Leander hat mit der ganzen Sache doch gar nichts zu tun!« 

			»Darum geht es nicht. Du bist viel zu jung, um jetzt schon einen Freund zu haben.«

			»Bin ich nicht, Mensch!«

			»Celina, schrei nicht so! Wir dürfen Oma nicht aufregen.«

			»Aber es geht um mein Leben!«, schrie Celina dramatisch. »Um mein Leben, das du gerade zerstörst! Und du lenkst schon wieder ab, statt mit mir zu reden.« 

			»Ich rede doch gerade mit dir! Und ich versuche dir zu erklären, dass ich die Verantwortung für dich habe und dafür sorgen muss, dass …«

			»Aber ich bin nicht dein Sklave! Es geht hier um mein Leben, und du kannst mich nicht einfach irgendwo hinstecken, wo …«

			»Was ist denn hier los? Kinder, warum schreit ihr denn so?«

			Frieder Fahrenhost hatte das Schlafzimmer betreten und schaute ratlos von einem zum anderen. Celina stürzte sich in seine Arme. »Opa«, schluchzte sie. »Opa, sie will mich in die Schweiz stecken, und ich werde Leander niemals wiedersehen!«

			»Mien Deern, mien Deern.« Frieder klopfte Celina unbeholfen auf den Rücken, während sein Blick Karin suchte, die mit verkniffener Miene und hängenden Schultern mitten im Zimmer stand.  

			Zeit ihres Lebens war sie von ihrem Vater benachteiligt worden. Suse war das Sorgenkind gewesen, um sie hatte sich immer alles gedreht, denn Karin war ja die Vernünftige, die Starke, die alles allein hinbekam, ohne Hilfe. Zeit ihres Lebens, und ganz besonders als Kind, hatte sie sich gewünscht, dass ihr Vater sich mehr um sie und ihre Schwester gekümmert hätte. Aber er hatte sein Geschäft aufgebaut, hatte oft bis spät in den Abend in der Werkstatt gesessen. Zum Spielen mit den Kindern war da kaum Zeit gewesen. Doch sie war eine Papa-Tochter gewesen, die sich ein Leben lang schmerzlich – und vergeblich, dachte Karin bitter – nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt hatte. Eine Aufmerksamkeit, die Celina spielend erlangt hatte. Mit Celina hatte er im Garten gearbeitet, er hatte ihr Pflanzen und Blumen erklärt, zusammen mit ihr Beete angelegt, einen Sandkasten für sie gebaut – er war da gewesen, wenn sie Fragen hatte, und sie hatte ihm ihre kleinen Geheimnisse anvertraut. Auch heute noch gab es ein starkes Band zwischen Celina und ihrem Großvater. Auch er war stets auf ihrer Seite gewesen. Karin hatte keinen Zweifel, dass sich daran nichts geändert hatte und nie etwas ändern würde, ganz egal, was Celina auch anstellte. 

			»Ich habe beschlossen, Celina in ein anderes Internat zu geben«, sagte sie hart. »Eines, das seine Fürsorgepflicht ernst nimmt. Die Leute, mit denen sie in Husum Umgang hat, sind nichts für sie. Oder siehst du das anders? Du hast doch mitbekommen, was passiert ist, oder nicht?«

			Ein wenig hilflos sah Karin mit an, wie ihre Tochter heulend in den Armen ihres Großvaters hing. Der strich ihr noch immer über den Rücken. Doch außer »mien Deern, mien Deern« wusste er nichts zu sagen. 

			Karin lief unruhig im Zimmer umher. Celina war oben und heulte ihren Großeltern etwas vor, die sie beide bedauerten. Sie schnitt eine Grimasse. Diese wehleidige Seite an ihrer Tochter mochte sie ganz und gar nicht. Wenn man etwas angestellt hatte, musste man auch dafür geradestehen, das war ihre Meinung. Allerdings nicht unbedingt vor Gericht, fügte sie in Gedanken hinzu. Der Kerl hatte schließlich versucht, ihre Tochter zu missbrauchen. 

			Je länger sie hin und her lief, desto wütender wurde sie. Auf diesen Wolfgang Kobe, auf Celina, auf deren Freunde, aber vor allem auf John. Was tat er eigentlich in Flensburg? Tat er überhaupt irgendetwas? Warum rief er sie nicht an? 

			Karin beschloss impulsiv, die Dinge jetzt selbst in die Hand zu nehmen. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer, die sie im Internet-Telefonbuch gefunden hatte. Wolfgang Kobe in Husum. Er war Immobilienmakler, hatte offenbar eine eigene Firma. Ein Foto von ihm hatte sie nicht gefunden. 

			Ihr Herz klopfte schneller, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Doch das Telefon klingelte ins Leere. Jetzt war sie fast schon panisch. Saß er gerade auf einer Polizeistation und zeigte die beiden Mädchen an, die ihn beraubt und beinahe umgebracht hatten? Lag er im Krankenhaus? War er womöglich … nein, das wollte sie sich erst gar nicht vorstellen. Mit zitternden Fingern wählte sie die zweite Nummer, die seiner Firma, noch bevor sie sich überlegt hatte, was sie sagen wollte. Schneller als gedacht meldete sich eine gehetzt wirkende Frauenstimme. 

			Karin fragte nach Wolfgang Kobe in der Erwartung, zu hören, dass er nicht im Büro sei. Doch noch ehe sie einen weiteren Gedanken hatte fassen können, wurde sie offenbar weitergeleitet, und es meldete sich jemand. 

			»Kobe.«

			Karin klopfte das Herz bis zum Hals.

			»Wolfgang Kobe?«

			»Ja. Mit wem spreche ich?«

			Eine durchschnittliche Stimme ohne auffällige Merkmale, geschäftsmäßig, nüchtern, weder ausgemacht unfreundlich noch besonders freundlich. Irgendwie krank klang er nicht. 

			Karin, die sich kein besonderes Konzept ausgedacht, sondern, impulsiv, wie sie war, sich auf ihre Intuition verlassen hatte, plapperte etwas irritiert drauflos. 

			»Polizei Husum, Jacobs. Sie wohnen im …«

			Himmel, wie war noch mal die Adresse gewesen? Sie wollte schon aufspringen und den Zettel mit der Adresse suchen, als Kobe ihr zuvorkam und seine Adresse nannte. Es war dieselbe, die auch Celina erwähnt hatte. 

			Karin dachte fieberhaft nach. Wie sollte sie weiter vorgehen? Wie etwas erfahren?

			Sie legte so viel Autorität wie möglich in ihre Stimme und sagte das Erstbeste, das ihr einfiel. »Was für einen Wagen fahren Sie, Herr Kobe?«

			»Einen Volvo XC 90«, sagte der Mann verunsichert. »Warum wollen Sie das wissen?«

			»Kennzeichen?«

			Kobe sagte es ihr. Jetzt nur schnell weitersprechen, dachte Karin, ehe er anfängt, über ihre Fragen nachzudenken, die sie so natürlich nie hätte zu stellen brauchen, wenn sie wirklich bei der Polizei gewesen wäre. 

			»Wo waren Sie am Samstagnachmittag, Herr Kobe? Unterwegs mit dem Auto? Oder zu Hause? Waren Sie allein?«

			Fragen zu stellen, möglichst unterschiedliche Fragen gleichzeitig, das hatte sie von John gelernt, als er ihr einmal seine Verhörtechnik beschrieben hatte. »Wichtig ist, dem Gegenüber keine Zeit zum Nachdenken zu lassen«, hatte er ihr erklärt. »Er muss so viele Baustellen haben, dass er gar nicht erst irgendwelche Geschichten erfinden oder sich an bereits zurechtgelegte Geschichten erinnern kann, weil er verwirrt ist und gar nicht weiß, wo er anfangen soll. Nur, wenn er gewillt ist, die Wahrheit zu sagen, wird er keine Probleme haben. Ansonsten stottert er, verheddert sich in seiner Geschichte, oder er verweigert die Aussage. Und dann weiß ich, woran ich bin.«

			Wolfgang Kobe stotterte. »Ich war unterwegs … nein, warten Sie, am Nachmittag? Da war ich, glaube ich, zu Hause. Allein. Oder … nein, doch, später hatte ich Besuch. Von einem Freund.« Er schien sich zu sammeln. »Von welchem Zeitraum reden wir eigentlich? Und was ist überhaupt los?«

			Geordneter Rückzug, dachte Karin und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Nicht, dass er noch bei der Polizei zurückruft. Ihre Stimme wurde sanfter. »Gegen 17.30 Uhr gab es auf der B 5 einen Verkehrsunfall, in den ein dunkler Volvo XC 90 verwickelt gewesen sein soll, der dann Fahrerflucht begangen …«

			»Mein Wagen ist silbern metallic«, unterbrach Kobe sie schroff. »Und er stand den ganzen Nachmittag in der Garage!«

			»Oh, dann … entschuldigen Sie, Herr Kobe, dann bin ich in der Zeile verrutscht«, sagte Karin etwas ominös, »dann betrifft es Sie gar nicht. Tut mir sehr leid für die Störung.« 

			Kobe knurrte etwas, und Karin legte schnell auf. Sie war sich einigermaßen sicher, dass der Kerl sich nicht bei der Husumer Polizei melden würde. Natürlich hätte sie ihm gern etwas ganz anderes gesagt, ihn beschimpft, ihm gedroht oder Angst gemacht, aber ihr Verstand sagte ihr, dass das kontraproduktiv sei und ganz gewiss nicht im Interesse ihrer Tochter. 

			Sie lehnte sich erleichtert zurück. Der Kerl lebte noch. Außerdem hatte er offenbar keine Anzeige bei der Polizei erstattet, sonst hätte er sie eben ganz sicher erwähnt. Celina war noch einmal glimpflich davongekommen. Als Frieder das Zimmer betrat, teilte sie ihm die erfreulichen Neuigkeiten mit. »Wo ist Celina? Ich will es ihr gleich erzählen … Warum runzelst du die Stirn?«

			»Deine Mutter sagte mir gerade, Celina wäre abgereist. Aber vielleicht hat sie das auch nur geträumt. Karin, jetzt reg dich doch nicht gleich wieder auf …«

			»Ich muss sie suchen, sofort! Celina ist imstande und fährt mit diesem Leander nach Rotterdam zu ihrem Vater!«

		


		
			Kapitel 8

			Da es jetzt nicht mehr notwendig war, die noch anwesenden Kollegen zu briefen – sie alle waren am Vorabend vor Ort auf Holnis gewesen –, brach Benthien die Konferenz ab. »Wir treffen uns, wenn Claudia Matthis kommt und uns hoffentlich die ersten Erkenntnisse bringt«, entschied er. »Bis dahin geht bitte die Vermisstenmeldungen der letzten fünf Jahre durch, deutschlandweit. Unsere Leiche kann ja auch eine Touristin gewesen sein. Und, Mikke, ruf doch Lone Michaelis an, die Frau könnte auch aus Dänemark stammen. Vielleicht liegt dort eine Vermisstenmeldung vor.« Lone Michaelis war eine dänische Kommissarin, die Benthien und seine Kollegen vor einigen Monaten während eines Falles auf Amrum kennengelernt hatten.

			»Wäre schön, wenn wir wüssten, wie alt sie ungefähr ist«, sagte Leon Kessler und zupfte an seinen langen Koteletten, die sein gut geschnittenes Gesicht umrahmten. Seine blauen Kinderaugen unter dem dunklen Haarschopf wirkten verträumt, eine Haarlocke fiel ihm byronmäßig in die Stirn, aber das war reine Camouflage, wie Benthien wusste, denn er war hellwach und, seit seiner Beförderung zum Kommissar, eifrig bestrebt, seine Karriere voranzutreiben. 

			»Ja«, murrte auch Fitzen, »sonst können wir uns ja dumm und dusslig suchen. Ich werde nachher Dr. No anrufen. Der soll sich doch gefälligst mal beeilen.«

			Danach gingen sie auseinander. Nachdem Fitzen von Dr. Radtke die übliche Abfuhr kassiert hatte, servierte er sich selbst und Benthien, mit dem er ein geräumiges Büro teilte, einen Milchkaffee. Sie hatten sich erst kürzlich vom Weihnachtsgeld einen teuren Kaffeeautomaten mit allerlei Schikanen geleistet, der seinen Preis noch rechtfertigen musste. Zum Kaffee futterte Fitzen ein Schokocroissant. Die Beine hatte er gemütlich auf den Schreibtisch gelegt. 

			Benthien betrachtete ihn nachdenklich.  

			»Versuchst du dich zu erinnern, wo du mich zuletzt gesehen hast?«, fragte Fitzen grinsend. 

			»Meinst du, Tommy, es wäre dir möglich, SF nicht ständig zu provozieren? Ich denke, es wäre wirklich das Beste, wenn wir ihn so wenig wie möglich beachten würden.«

			»Lassie? Das Beste wäre, er wäre gar nicht erst hier!«

			Benthien unterdrückte einen Seufzer. »Er ist aber nun mal hier. Ich habe gehört, er hat gerade eine üble Scheidung hinter sich, vielleicht erklärt das seine andauernde Gereiztheit.«

			»Was, die Schmeißfliege war verheiratet? Wundert mich gar nicht, dass seine Frau die Biege gemacht hat.«

			Fitzen wandte sich dem Computer zu und nahm nun tatsächlich seine Arbeit auf, während Benthien weiter vor sich hin grübelte. Er war sich nicht schlüssig, was er in Celinas Fall tun sollte, wie er ihr helfen konnte. Am besten war es wohl, erst einmal nachzuprüfen, was mit diesem Wolfgang Kobe überhaupt passiert war. Lebte er noch? Hatte er Anzeige erstattet? Wohl eher nicht. Er beschloss, noch einmal intensiv Celina und ihre Freundin Mirja zu befragen. Gestern war er ja unterbrochen worden. Er musste wissen, woher die K.o.-Tropfen kamen, wie viel sie ihm gegeben hatten und wie viel Geld und Kreditkarten diese Mirja erbeutet hatte. Er überlegte kurz, ob er nicht bei Kobe aufkreuzen, ihm sein Eigentum zurückerstatten und ihm mit einer Anzeige wegen sexueller Belästigung Minderjähriger drohen sollte. Denn es widerstrebte ihm zutiefst, diesen Menschen ungestraft laufen zu lassen. Andererseits: Noch hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen, die Mädchen hingegen schon. Bisher basierte alles auf Vermutungen; letztlich würde Aussage gegen Aussage stehen. Und beide Parteien hatten sich etwas vorzuwerfen. Allerdings war es naheliegend, anzunehmen, dass Kobe die Mädchen nicht zum Plätzchenbacken eingeladen hatte. Immerhin hatte er ihnen Alkohol in Form von Cocktails serviert – an denen Celina und Mirja, wenn er Celina glauben wollte, allerdings nur genippt hatten. Trotzdem hatte Benthien herzlich wenig gegen Kobe in der Hand. Ob er Dorothea Wolf anrufen sollte, die Kommissarin aus Husum, die er während des letzten Falls kennengelernt hatte? Aber dann müsste er die Hosen runterlassen und Celina bekäme genau die Schwierigkeiten, die er ihr ersparen wollte. Oder sollte er zuerst in den Husumer Kliniken recherchieren, ob es dort einen Patienten namens Kobe gab? Ihn direkt zu kontaktieren hielt er nicht für sinnvoll, solange er nicht genau wusste, was passiert war. 

			Er stand auf, zog seine Winterjacke an und ging nach draußen um die Ecke auf den Parkplatz, nachdem er dem erstaunten Fitzen erzählt hatte, er müsse etwas einkaufen. 

			Auf dem Parkplatz fiel ihm ein, dass man ihn aus den Fenstern des Polizeigebäudes beobachten konnte, außerdem war es dort zu laut. Er überquerte die Speicherlinie, ging auf das historische, in einem warmen Gelbton verputze Haus von 1766 zu, in dem er manchmal zu Mittag aß, und weiter in die stille Hofpassage dahinter. Hier konnte er ungestört telefonieren. Doch seine Bemühungen waren vergeblich. In keinem der in Frage kommenden Krankenhäuser war seit Samstagabend ein Wolfgang Kobe aufgenommen worden. Falls er tot war, könnte er natürlich auch in die Gerichtsmedizin nach Kiel überführt worden sein. Benthien rief in der Verwaltung an, doch ohne Erfolg. Ein Eingang namens Kobe war dort nicht verzeichnet. Er legte auf, ehe man weitere Fragen stellen konnte.

			Während er fröstelnd zurückging – durch den scharfen Ostwind vom nahen Hafen war es überraschend kalt geworden –, überlegte Benthien, wie er weiter vorgehen sollte. Nach Husum fahren und diesen Kobe aufsuchen? Das musste gut überlegt sein. Er wollte keine schlafenden Hunde wecken. Außerdem hatte er eine unbekannte Leiche am Hals, da konnte er nicht einfach in der Gegend herumfahren, wie er wollte. Nein, er musste dringend noch einmal mit Celina und auch mit dieser Mirja sprechen. Er rief Celinas Handy an, doch nur die Mailbox sprang an. Nachdem er Celina eindringlich gebeten hatte, am Nachmittag zu Hause zu sein, weil er sie und Mirja dringend sprechen müsste – er hoffte, dass das Mädchen noch in der Gegend war, sonst müsste er doch noch nach Husum fahren –, kehrte er in sein Büro zurück. 

			Fitzen musterte ihn aufmerksam. »Wo ist das, was du eingekauft hast, Alter? In deiner Jackentasche? Dann muss es ja was ziemlich Kleines sein. Batterien? Eine Streichholzschachtel? Kondome? Briefmarken? Schnuller?«

			»Halt die Klappe«, brummte Benthien und füllte einen Becher mit Kaffee. »Du musst mir nicht beweisen, dass du bei der Polizei bist, Fitzen. Hat Claudia sich schon gemeldet?«

			»Irgendwas führst du im Schilde.«

			»Glaube mir, es ist besser für dich, wenn du es nicht weißt.«

			Zu seinem Glück – denn Fitzen sah aus, als wollte er weiterbohren – klopfte es in diesem Augenblick an der Tür. Annika Gerisch, neben Mikke die zweite Kommissaranwärterin, die zurzeit mit Lilly an einem Vermisstenfall arbeitete, trat ein. Sie bot einen durchaus erfreulichen Anblick, was auch Fitzen zu bemerken schien, denn er vergaß seine inquisitorischen Fragen und wandte seine Aufmerksamkeit ganz und gar Annika zu. Wie meistens trug sie einen Pferdeschwanz und fantasievoll-exotische Ohrhänger, diesmal mit einer bunten Feder. Kleine Haarlocken kringelten sich um ihre Ohren. Benthien wusste, dass sie täglich joggte und Mitglied in einem Ruderverein war. Sie war sehr gewissenhaft in ihrer Arbeit, neigte aber dazu, ihr Licht ein wenig unter den Scheffel zu stellen, nicht, weil es ihr an Selbstbewusstsein mangelte, sondern weil sie von Natur aus schüchtern war. Das, dachte Benthien, musste sie sich noch abgewöhnen.

			»Bin wieder zurück«, sagte Annika. »Kann ich euch irgendwie helfen?«

			»Wo ist Lilly?«, fragte Benthien.

			»Sie ist bei Juri Rabanus, um ihn über die neuesten Entwicklungen in unserem Vermisstenfall zu informieren. Zwei Leute wollen die Frau gesehen haben, doch was sie sagen, stimmt nicht überein. Vielleicht ist eine der Aussagen richtig, aber beide bestimmt nicht.«

			Sie wurde unterbrochen durch das Telefon. Es war Claudia Matthis von der Spurensicherung, die ihre Ankunft ankündigte. »Hoffentlich mit Ergebnissen, die uns weiterbringen«, bemerkte Fitzen, schnappte sich seinen Kaffeebecher mit den Kussmündern und trabte in Richtung Konferenzraum. 

		


		
			Kapitel 9

			Als sein Handy klingelte, wusste Benthien instinktiv, dass es Karin war. Er hatte das Telefon noch nicht ganz am Ohr, als er auch schon ihre Stimme hörte, die schrill war vor Sorge.

			»John, kommst du heute noch vorbei? Celina ist weg! Wahrscheinlich auf dem Weg nach Rotterdam! Wir haben sie überall gesucht, und Vater ist dabei die Steintreppe der Loggia heruntergefallen und hat sich möglicherweise den Arm gebrochen. Ich muss mit ihm ins Krankenhaus fahren. Also, kommst du? Und kannst du Celinas Handy orten und nach dem Wagen von diesem Leander suchen lassen? Ich brauche dringend deine Hilfe, John!«

			Benthien seufzte innerlich. »Kennst du die Autonummer? Oder den Nachnamen des Jungen, die Adresse?«

			»Nein, natürlich nicht!«, rief Karin aufgebracht. »Woher sollte ich die kennen?«

			Wenn du eine Vertrauensbasis zu deiner Tochter aufgebaut und öfter mal mit ihr gesprochen hättest, wüsstest du es vielleicht, dachte Benthien ärgerlich. Nun ja, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich tat er ihr Unrecht …

			Er versuchte sie zu beruhigen, versprach, zu tun, was in seiner Macht stand und später am Tag vorbeizukommen. »Und sag deinem Vater, dass heute noch jemand kommt, um den Baum zu fällen!« 

			Wieder waren sie im Konferenzzimmer versammelt, Esther Talley war dabei, auch Annika Gerisch, nicht aber Smythe-Fluege. Bei Karins Anruf hatte sich Benthien kurz entschuldigt und war auf den Flur gegangen; bei seiner Rückkehr stellte er fest, dass bisher nichts Wichtigeres geschehen war, als dass sich die drei Frauen über Frisuren unterhielten. Benthien nickte Claudia zu. Alle blickten erwartungsvoll auf, auch Leon und Mikke. Nur Fitzen war halb unter den Tisch gerutscht und schien ganz in sich selbst versunken zu sein. Aber Benthien wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Damit hatte er schon in der Schule die Lehrer genarrt. 

			»Zu der Toten und zu ihrem Alter kann ich nicht viel sagen, da müsst ihr Dr. Radtkes Untersuchung und die des forensischen Odontologen abwarten«, sagte Claudia. »Aber wir haben erste Erkenntnisse. Ihre Fingerabdrücke und DNA sind nirgendwo gespeichert. Sie trug keinen Schmuck, und ihre Kleidertaschen waren leer. Da wollte der Mörder wohl auf Nummer sicher gehen.«

			»Man konnte von der Leiche noch Fingerabdrücke nehmen?«, fragte Mikke erstaunt.

			»Von der Leiche nicht, aber auf den Knöpfen ihrer Jacke sind wir fündig geworden.«

			»Was ist mit ihren Kleidungsstücken?«, fragte Annika Gerisch eifrig. »Verraten die nicht auch etwas?«

			»Die Kleidungsstücke sind Konfektionsgröße 36-38, die Frau war also zu Lebzeiten ziemlich schmal und schlank. Die Kleidungsstücke bestanden aus einer langen warmen Hose aus einem Wollgemisch, aus einem grünen, klassisch geschnittenen Rundkragenpullover mit Cashmere-Anteilen, einem Seidentuch und einer schwarzen Strumpfhose in der Stärke 20 Den. Sie verraten uns neben der Konfektionsgröße, dass die Frau recht wohlhabend gewesen sein muss. Alles war von erstklassiger Qualität und nicht billig. Auch die Lederjacke aus weichem Nappaleder hat ein paar Hundert Euro gekostet, und die Schuhe waren maßgeschneidert. Ihre Unterwäsche war ebenfalls sehr hochwertig, aus gelber Seide und echter Spitze.«

			»Könnte man nicht aufgrund der handgearbeiteten Schuhe nach ihr suchen?«, fragte Mikke.

			Als niemand antwortete, ergriff Claudia wieder das Wort: »Bei den Schuhen gibt es tatsächlich ein interessantes Detail. An den Sohlen fanden sich Spuren von Sonnentau, genauer gesagt, von Hibernakel, einer Winterknospe, in die sich der Sonnentau während der Wintermonate komplett zurückzieht. Das deutet darauf hin, dass die Frau im Winter oder im frühen Frühjahr getötet wurde. Und es lässt ebenfalls vermuten, dass sie in der Nähe des Nehrungshakens war, denn nur dort gibt es ein paar Stellen, wo auf Holnis der sehr seltene Sonnentau wächst.«

			Claudia Matthis blickte auf das Papier in ihrer Hand. »Zu ihrem Äußeren …«

			Es klopfte energisch, und sofort darauf wurde die Türe geöffnet. Ein großer, schlaksiger Mann etwa Mitte dreißig erschien. Er trug einen zerknitterten blauen Anzug ohne Krawatte. Sein Haar hatte sich auf der Kopfmitte bereits gelichtet, dafür trug er einen graugesprenkelten, gepflegten Kinn- und Backenbart. Auf der Nase saß eine modische schwarze Nerd-Brille. 

			Er blickte in die Runde. »Hallo allerseits, ich möchte mich Ihnen kurz vorstellen. Ich bin der neue Staatsanwalt, Dr. Hans-Paul Aubele. Aus Stuttgart.« Er blickte an sich hinunter. »Meine Aufmachung bitte ich zu entschuldigen, bin die halbe Nacht durchgefahren. Musste noch ein paar Dinge aus meinem Büro in Stuttgart holen. Wer von Ihnen ist Hauptkommissar John Benthien?«

			Benthien stand auf, er war irritiert. Er wusste natürlich, dass im Dezember ein neuer Staatsanwalt aus Süddeutschland den Dienst in Flensburg antreten würde, aber dass er so plötzlich in ihre Konferenz hineinplatzte, ohne abzuwarten, bis ihn jemand vorstellte – beispielsweise Kriminalrat Gödecke –, das war doch eher ungewöhnlich. 

			Er begrüßte ihn und stellte seine Kollegen vor, dann bat er Aubele, Platz zu nehmen, doch der Neue wehrte ab. »Ich habe momentan leider keine Zeit. Könnten Sie mich bitte am Ende eines jeden Tages per Mail über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren? Vielen Dank!« Er nickte allen zu und war schon halb zur Tür hinaus, als er, an Benthien gewandt, noch hinzufügte: »Rufe Sie nachher an!« – dann war er endgültig weg. 

			Leon Kessler lachte leise. »Der hat Nerven! Ist der eigentlich vorübergehend hier? Um Frau Kortum zu vertreten?«

			Oberstaatsanwältin Thyra Kortum, eine Freundin von Benthiens verstorbener Mutter und ihm seit seiner Kindheit vertraut, hatte endlich ihren lang ersehnten Urlaub angetreten, um Tochter und Enkel in Australien zu besuchen. 

			Benthien zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich denke, er bleibt vorerst. Von einer Vertretung habe ich nichts gehört. Machen wir weiter?«

			»Zu ihrem Äußeren …«, wiederholte Claudia, »die Frau hatte kinnlange Haare mit Ponyfransen, naturblond. Sie war, wie Radtke mir am Telefon mitteilte, etwa 1,62 Meter groß und trug Schuhe Größe 37.« 

			»Weiß er inzwischen die Todesursache?«, fragte Annika. 

			»Oder wie lange sie im Baum gesteckt hat?«, ergänzte Mikke. 

			»Ja, ich weiß, das geht alles nicht so schnell«, sagte Benthien, der Claudias Gesichtsausdruck richtig deutete. »Allerdings erschwert uns das die Ermittlungen ganz erheblich. Wo sollen wir anfangen, wenn wir kaum Informationen über die Tote haben?«

			»Wir können bisher keine einzige der üblichen W-Fragen beantworten«, beklagte sich Mikke und schob sein Basecap in den Nacken. »Nämlich: Wer ist der Täter? Wann und wo fand der Mord statt? Wie ist sie ermordet worden? Warum ist sie ermordet worden? Und zu allem Überfluss kommt noch eine sechste W-Frage hinzu: Wer ist die Tote?«

			Niemand widersprach ihm. Alle wussten, dass hier Geduld gefragt war, nur war Geduld eben etwas, das sie sich bei einer Mordermittlung nicht leisten konnten. 

			»Ich habe eine Idee.« Fitzen schien langsam wacher zu werden. »Wir setzen einen Zeichner an, der unsere Leiche aufrecht stehend mit all ihren Klamotten zeichnet, wie sie ausgesehen hat, als sie noch lebte, plus ihrer Frisur, diesem blonden Pagenschnitt. Das Gesicht bleibt natürlich leer. Und diese Zeichnung geben wir an die Medien. Was haltet ihr davon? Ach ja, von den handgemachten Schuhen könnte man noch eine Extrazeichnung anfertigen. Vielleicht erkennt sie der Hersteller.«

			Alle stimmten zu, nur Benthien meinte, er wolle diesen Tag noch abwarten. »Vielleicht kommt bei der Befragung der Nachbarschaft ja noch etwas heraus. Ich möchte nicht, dass etwaige Angehörige aus der Zeitung oder dem Fernsehen erfahren, dass die Vermisste tot aufgefunden wurde. Und eine heiße Spur, die erkalten könnte, haben wir ja sowieso nicht.«

			»Könnte man nicht eine Isotopenanalyse machen lassen?«, fragte Annika Gerisch. »Dann wüssten wir zumindest, wo die Frau zuletzt gelebt hat.«

			Benthien wechselte einen Blick mit Claudia Matthis. »Eine gute Idee, aber auch damit warten wir noch ab. Eine Isotopenanalyse ist teuer und langwierig, dazu müssten wir Haare und Knochengewebe in die Rechtsmedizin nach München schicken. Und das dauert.«

			»Bei der Isotopenanalyse wird noch mal was festgestellt?«, fragte Mikke. 

			»Über Wasser, Nahrung und Luft nimmt der Mensch von Geburt an verschiedene Isotope im Körper auf, anhand deren man dann feststellen kann, wo er gelebt hat, welches Wasser er getrunken, welche Nahrung er gegessen hat, wo die angebaut wurde, etc. Sie verraten anhand von Vergleichsproben, in welchem geografischen Gebiet der Erde sich dieser Mensch aufgehalten hat«, erklärte Claudia. Sie wandte sich an Benthien. »Dann gehe ich jetzt zum Zeichner und lasse die Zeichnungen anfertigen, okay? Dr. Radtke wird sich im Lauf des Tages bei euch melden.« 

			»Hoffen wir’s. Je eher, desto besser.«

			Mikke, der seine Verlegenheit über die Wissenslücke dadurch überspielte, dass er mit Kaffee- und Milchkännchen hantierte, tat Benthien leid, aber als angehender Kriminalkommissar sollte er sich mit den gängigen Untersuchungsmethoden – auch wenn sie relativ neu waren – auskennen. 

			»Hast du schon was von Lone gehört?«, erkundigte er sich.

			Mikke nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge. »Lone hat gerade angerufen, bevor Claudia kam«, lispelte er. »Von den dänischen Vermissten aus Jütland scheint niemand in Frage zu kommen. Aber ich werde ihr nachher die beiden Zeichnungen faxen, wenn sie fertig sind. Vielleicht kommt doch noch was dabei herum.«

			»Hier in unserem schönen Bundesland haben wir drei Frauen gefunden, die eventuell in Frage kommen könnten«, meldete Leon. »Von allen dreien sind nach ihrem Verschwinden DNA-Proben genommen worden. Ich habe veranlasst, dass Dr. Radtke sie bekommt, damit er sie mit der DNA unserer Toten vergleichen kann. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

			Lilly sah verstohlen zu Juri Rabanus hinüber, der imBett lag und in der Akte blätterte, die sie ihm mitgebracht hatte. Der Infekt hielt ihn noch immer fest im Griff, auf über 39 Grad war das Fieber heute Morgen gestiegen, hatte er ihr erzählt. Seine sechsjährige Tochter Amélie hatte er vor zwei Tagen noch mit letzter Kraft zur Großmutter nach Mürwik gebracht, bevor er sich mit Halsschmerzen, Fieber und einem beginnenden Husten ins Bett gelegt hatte. Das große Schlafzimmer sah unordentlich aus, überall lag Kleidung herum, auf einem Hocker neben dem Bett stand ein Teller mit Kuchen – selbstgebackener von der Nachbarin –, daneben ein halb geschälter Apfel, der braun angelaufen war, und ein leerer Pappbecher, aus dem Juri offenbar eine Fertigsuppe gelöffelt hatte. Der Nachttisch dahinter war übersät mit Tablettenschachteln, Büchern, Gläsern und einer Wasserflasche. Ein Lampe mit gelbem Glasschirm verbreitete ein angenehm warmes Licht und sperrte den nebelverhangenen Tag vor dem Fenster aus, der heute nie richtig hell geworden war. 

			Juri war mager geworden im Gesicht, die dunklen Haare standen wild um den Kopf und waren etwas zu lang hinter den Ohren, die ausgeprägte Falte zwischen Nase und Mund hatte sich vertieft. Lilly hatte ihn vor Jahren, als sie bei der Flensburger Polizei neu gewesen war, als sehr attraktiv empfunden. Aber damals war er glücklich verheiratet gewesen. Natürlich mochte sie ihn auch heute noch, er war feinfühlig, hatte Humor, er war immer ein herzlicher, fürsorglicher Mann gewesen und ein loyaler, fairer Kollege. Aber jedes Mal, wenn sie in letzter Zeit an Juri gedacht hatte, hatte sich Johns Gesicht vor das seine geschoben und ihre Gedanken waren abgeschweift, hatten sie ohne ihr Zutun mit Bildern überfallen … mit kitschigen Bildern, wie Lilly sich eingestehen musste, etwa wie sie mit John am Strand entlanglief oder auf einer Sommerwiese voller Blumen lag, wie sie zusammen bei seinem Haus auf Sylt in den Dünen saßen oder mit seiner »Blue Bird« durch die Schären segelten. 

			Als hätte John ihre Gedanken erraten oder erfühlt, hatte er sich endlich ein Herz gefasst und sie zu einem romantischen Essen ausgeführt … Seitdem war es Lilly, als schwebte sie über das Flensburger Kopfsteinpflaster, als beinhaltete jeder graue Dezembertag irgendwo ein kleines verborgenes Licht. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen. Immerhin war ihr letztes Treffen schon fast 36 Stunden her, eine Ewigkeit! 

			Selbst Juri bemerkte die Veränderung an ihr. »Was ist los?«, fragte er sie lächelnd. »Hast du im Lotto gewonnen?«

			Lilly grinste. »Mir geht’s gut – im Gegensatz zu dir. Kann ich dir was zu trinken bringen? Einen Saft oder Tee, während du die Akte liest?«

			»Wäre schön, wenn du mir einen Instant-Kakao machen würdest, der spukt mir schon den ganzen Tag im Kopf herum. War nur zu platt, um ihn selbst zu machen. Übrigens gut pariert, Velasco! Schön unauffällig das Thema gewechselt!«

			Sie streckte ihm die Zunge heraus, räumte den Hocker ab und bereitete den Kakao zu. Juri tat ihr ein bisschen leid; es war sicher nicht angenehm, hier so allein mit hohem Fieber zu liegen, nicht imstande zu sein, einzukaufen oder sich etwas zu essen zu machen. 

			»Kocht eigentlich jemand für dich?«, fragte sie besorgt, als sie mit dem Kakao zurückkam. »Hast du noch Essen im Kühlschrank?«

			»Eingefroren schon, aber ich habe keinen Appetit.«

			»Soll ich dir nicht mal was Frisches bringen?«

			Juri lächelte sie an, doch sie sah den Schweiß auf seiner Stirn. »Ich werde versorgt, Lilly. Mach dir keine Gedanken. Ein paar 5-Minuten-Terrinen sind noch da. Aber deswegen bist du doch nicht gekommen. Wächst dir der Fall über den Kopf? Fischst du im Trüben? Suchst du meinen fachmännischen Rat?«

			»Nicht übermütig werden, Rabanus! Ich bin aus purer Nettigkeit hier. Damit du nicht das Gefühl hast, ganz außen vor zu sein. Und jetzt lies die Akte und rede nicht so viel!«

			Als Lilly ging, nahm sie sich vor, baldmöglichst mit frischem Obst und einer selbstgemachten Suppe wieder vorbeizukommen. Sie hatte nun mal das Fürsorge-Syndrom, wie schon ihr eigenbrötlerischer Vater, leicht genervt, angemerkt hatte. Und am Abend würde sie John anrufen … wenn er es nicht schon vorher tat! Darauf freute sie sich am meisten. 

			Ein paar Stunden später waren Benthien und Fitzen auf dem Weg nach Holnis; Leon, Annika und Mikke folgten in einem zweiten Wagen. Die drei sollten, mit den beiden Zeichnungen versehen, die Bewohner zuerst in den umliegenden Häusern, dann in immer weiteren Kreisen fragen, ob ihnen die Tote bekannt vorkam. Mit dem Rechtsmediziner hatte Benthien kurz vor der Abfahrt ein kurzes Telefongespräch geführt. Radtke war ärgerlich gewesen, weil er ihn aus der Arbeit gerissen hatte. Alles, was Benthien bekommen hatte, war ein Monolog darüber, wie schwierig es sei, die Leichenliegezeit zu bestimmen. Schwierig und langwierig, denn die forensische Entomologie, die den Todeseintritt aufgrund der Insektenbesiedelung feststellte, konnte hier nicht zur Anwendung kommen, da, wie ihm Radtke erklärte, dies nur für einen Zeitraum von vier bis sechs Wochen nach Todeseintritt möglich war. Die Leiche war jedoch schon viel länger im Baum. Sie war teilweise mumifiziert, was bedeutete, dass es durch Vertrocknung der Haut zu einer Art Konservierung des Leichnams gekommen war – nämlich an Stellen, an die durch die Kleidung und die Lage im Baumstamm keine Feuchtigkeit gelangt war. An anderen Stellen wiederum war es zur Fettwachsbildung gekommen, wobei Körperfett in Fettwachs transformiert worden war. »Dieser Prozess kann Monate, wenn nicht Jahre dauern«, hatte Dr. Radtke zu Benthiens Entsetzen erklärt. »Die Postmortalzeit hat bei unserer Leiche bereits das vierte Stadium erreicht, nach frisch tot, gasgebläht mit beginnender Verwesung und fortgeschrittener Verwesung sind wir nun bei skelettiert angekommen. Wobei skelettiert nicht ganz richtig ist, wie ich eben bemerkte. Sie ist mumifiziert, mit Fettwachsbildung. – Ich benutze absichtlich die deutschen Ausdrücke«, hatte er gnädig hinzugefügt, »damit Sie mir folgen können.« 

			»Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, hatte Benthien mit leichtem Sarkasmus geantwortet und dabei mit den Augen gerollt. »Aber was heißt das nun für uns?«

			Dr. Radtke hatte daraufhin zahlreiche Insektennamen ins Spiel gebracht, hatte von Hausfliegen, Aaskäfern, Käsefliegen und Buckelfliegen gesprochen, die nacheinander eine Leiche besiedelten, schließlich aber hinzugefügt, dass die genannten Arten ihnen keinen Aufschluss mehr über die Leichenliegezeit geben könnten, da diese offenbar schon einige Jahre andauere. Aufgefunden hatten sie Speckkäfer und Teppichmotten, die oft in mumifizierten Leichen anzutreffen seien, da sie als einzige heimische Insekten das Enzym Keratinase besäßen, das für den Abbau von Haut und Haaren notwendig sei.

			»Und was bedeutet das nun für unseren Fall?« Erschöpft von dem Vortrag und der Redseligkeit des Rechtsmediziners hatte Benthien seine Frage wiederholt.

			»Alles, was ich im Augenblick sagen kann, ist, dass das Opfer nach seiner Ermordung nicht lange an einem anderen Ort gelegen haben kann. Es wurde vielmehr zügig in diesen Baum verbracht. Aufgrund der ersten, spärlichen Insektenbesiedelung …«

			»Soll das heißen, die Frau wurde in dem Garten getötet?«

			»Nicht unbedingt. Das heißt nur, dass die Leiche kaum länger als eine Stunde am eigentlichen Tatort verblieben ist, wo immer der auch war. Das kann der Garten gewesen sein oder auch eine ganz andere Stelle. Danach kam sie sofort an den späteren Fundort, also in den Baum. Das ist im Moment leider alles, was ich Ihnen sagen kann.« 

			Auf der Fahrt nach Holnis erzählte Benthien Fitzen, der an einem Erdnussriegel nuckelte, von dem Telefongespräch. 

			»Da können wir nur hoffen, anhand der Zeichnungen auf die Spur dieser Frau zu kommen«, sagte Fitzen düster. »Wahrscheinlich war sie ein Feriengast, denn sonst wäre uns ihr Verschwinden doch zu Ohren gekommen. Wir sollten gezielt die Vermieter von Ferienwohnungen befragen. Weißt du was? Esther könnte sie nach den Gastgeberverzeichnissen anrufen. Die Frau wird doch wahrscheinlich ihre Sachen zurückgelassen haben, vielleicht hat sie nicht mal bezahlt. Das muss aufgefallen sein, daran erinnert man sich doch auch noch nach Jahren.«

			»Mieter von Ferienwohnungen zahlen normalerweise im Voraus«, wandte Benthien ein und nahm reichlich flott eine Kurve durch den dichtbewaldeten Staatsforst, »und der Mörder könnte ihr Gepäck weggeschafft haben. Außerdem wäre es möglich, dass …«

			»Könnte, hätte, Yogurette«, sagte Fitzen, zückte sein Handy und rief Esther an. 

			In einer langgezogenen Kurve nahm Benthien den Fuß vom Gaspedal. Hier irgendwo musste Rabanus’ Frau in einer Winternacht im Dezember vor drei Jahren verunglückt sein. Seine Gedanken wanderten zu Lilly. Er vermisste sie in seinem Team, ihre besonnene Art, ihre Cleverness, ihren Humor, das Lachen in ihren Augen. Ob sie immer noch bei Rabanus war? Er hätte sie, gerade in diesem Fall, gern an seiner Seite gehabt. 

			Als hätte Fitzen seine Gedanken gelesen, fragte er, während er das Handy wieder in seiner Tasche verstaute: »Sag mal, warum hast du eigentlich Lilly diesen Kotzbrocken von Schmeißfliege auf den Hals gehetzt, statt sie mit ins Team zu nehmen und SF den Vermisstenfall zu überlassen?« 

			»Ich wollte, dass Lilly mal einen Fall ganz für sich allein bearbeiten kann, als leitende Ermittlerin«, antwortete Benthien leichthin. Er spürte Fitzens Blick und sah stur geradeaus. 

			»Das wird Lassie aber gar nicht gefallen«, meinte Fitzen. »Ich bin sicher, er wird Lilly piesacken. Er glaubt garantiert, der Fall müsste von Rechts wegen ihm gehören, weil er den höheren Dienstgrad hat.«

			Benthien sagte giftig: »Wenn der noch einmal den Mund aufreißt oder Lilly piesackt, bekommt er es mit mir zu tun. Sobald ich Zeit habe, werde ich ein ernstes Wort mit ihm reden! Aber abgesehen davon ist Lilly selbstbewusst genug, um sich ihm gegenüber zu behaupten, da habe ich keine Sorge!« 

			Wieder spürte er Fitzens Blick. Um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, sagte er: »Tommy, könntest du mir einen Gefallen tun? Google doch mal einen Leander in Husum. Vielleicht ist er in den sozialen Netzwerken zu finden. Oder in einem Sportverein. Er ist 16 und Celinas neuer Freund. Den Nachnamen weiß ich leider nicht.« 

			Fitzen zückte sein Smartphone. »Und warum muss der gefunden werden?«

			Benthien bremste scharf, da der Linienbus auf der Höhe des Glücksburger Schlosses unbekümmert auf seine Fahrspur eingeschwenkt war. Langsam zottelte er nun hinter dem fast leeren Bus her. »Er und Celina sind verschwunden. Möglicherweise auf dem Weg nach Rotterdam.«

			»Und du sollst sie nun für Karin suchen?«

			»Celina hat leider ihr Handy ausgeschaltet, sie ist nicht zu orten. Vielleicht komme ich über ihren Freund weiter, dessen Handynummer allerdings nicht bekannt ist.« Heftig fuhr er fort: »Es ist unglaublich, was Karin über Celina alles nicht weiß. Sie kennt ihre Freunde nicht, weiß die Namen nicht … sie interessiert sich nur für ihre Schulnoten, gerade so, als wäre sie ein Lernroboter. Aber das ist typisch für diese Frau.« 

			»Könnte man seinen Namen nicht über die Schule ausfindig machen?« 

			»Er ist keiner der Internatsschüler.« 

			»Leander ist zwar ein seltener Name, aber ein paar gibt es doch, nur sind die alle keine 16 mehr und leben auch nicht in Husum«, informierte ihn Fitzen kurze Zeit später. »Vielleicht sollte man es über die Husumer Schulen probieren.«

			Hinter ihnen gab Leon am Steuer ein kurzes Hupsignal. Sie waren am Ortsteil Bockholm angekommen, einer Siedlung direkt an der Außenförde, in der es viele Ferienhäuser gab. Das Hupsignal sollte heißen, dass Leon nun von der Holnisser Noorstraße abbiegen würde. In der Siedlung warteten zwei Beamte der Schutzpolizei Glücksburg auf sie, die ihnen bei der Haus-zu-Haus-Befragung helfen sollten. Leon hatte entschieden, sich dann entlang der Außenförde nach Norden vorzuarbeiten – das Fährhaus, ein Hotel, kam ebenfalls als Aufenthaltsort der Frau in Frage – und dann einen Bogen zur Innenförde zu schlagen, um dort die Bewohner zu befragen. Am Schluss sollte der Ortsteil Schausende an die Reihe kommen. Falls Esther, die die Ferienhausvermieter anrufen wollte, zu einem Ergebnis käme, sollte sie sich sofort melden. 

			Als Benthien vor dem Haus der Fahrenhosts zum Stehen kam, hatte Fitzen eine Zusammenstellung aller Husumer Schulen gemacht. Doch gerade, als Benthien zum Handy greifen wollte, kam wieder ein Anruf – wie sich herausstellte, von der Polizeistation in Glücksburg. Die Nachricht war kurz: Man habe drei Jugendliche, nämlich Celina Jacobs, Mirja Franke und Leander Pohl, aufgegriffen, die versucht hatten, mittels einer fremden, angeblich auf der Straße gefundenen Kreditkarte Geld abzuheben. Sie seien außerdem in einem gestohlenen Fahrzeug unterwegs gewesen. Jetzt wolle man die Jugendlichen zurück zu ihren Eltern bringen, und Celina Jacobs habe diese Telefonnummer angegeben. Mit der Frage »Sind Sie ein Erziehungsberechtigter?« beendete der Beamte am Telefon seinen Bericht. 

			Benthien atmete einmal tief durch. Er überlegte, wie er die Sache am besten angehen könnte. Im Hintergrund hörte er Celinas aufgeregte Stimme. Sie verlangte, ihn zu sprechen. 

			»Geben Sie sie mir.«

			»Daddy, das Auto ist nicht gestohlen«, sprudelte Celina ins Telefon. »Es gehört dem Bruder von Leander. Sie wollen uns nach Husum zurückbringen, aber ich will da nicht hin. Leander und Mirja auch nicht. Wir wollen nach Holnis. Kannst du da nicht was machen?«

			Benthien überlegte fieberhaft. Er hatte nicht viel Zeit, er musste sofort eine Entscheidung treffen, deren Konsequenzen so oder so fatal ausfallen konnten. Da blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich dem Glücksburger Kollegen mit seinem Rang und Namen vorzustellen. Und da Celina ihn eindringlich darum gebeten hatte, dass ihre Freunde mit nach Holnis kommen dürften und er Mirja und Leander unbedingt befragen musste, schien ihm dies eine gute Gelegenheit zu sein. Nicht, dass er sich irgendwelche Illusionen machte. Die Eltern der beiden, die die Glücksburger Kollegen natürlich über den Aufenthaltsort ihrer Kinder informieren mussten, würden womöglich wie die Feuerwehr hier aufkreuzen, und er, Benthien, stünde dann reichlich dumm da. Aber das wollte er Celina zuliebe in Kauf nehmen. Die andere Frage war, inwieweit wussten die Kollegen in Glücksburg Bescheid über das, was am Samstagabend in dem Haus dieses Wolfgang Kobe passiert war? 

			Er verlangte noch einmal Celina zu sprechen. »Hör zu. Meinetwegen können deine Freunde mit hierherkommen, ich muss nämlich mit ihnen reden, aber ich glaube nicht, dass sie hierbleiben werden. Die Eltern und vor allem deine Mutter werden natürlich dagegen sein. Jetzt eine wichtige Frage, und, Celina, überlege dir, was du sagst und wie du es ausdrückst: Habt ihr von dem Nachmittag bei Kobe berichtet?«

			»Nein, haben wir nicht! Wir haben …« 

			»Das kannst du mir später erzählen«, unterbrach Benthien sie hastig. »Ich erwarte euch dann gleich hier.« 

			»Bist du denn gerade bei Mama?«

			Benthien informierte sie, dass Karin mit Frieder ins Krankenhaus gefahren war, dann legte er auf. 

			Fitzen betrachtete ihn aufmerksam. »Erzählst du mir jetzt, was du mir bisher alles verschwiegen hast, du stilles, tiefes Wasser?«

			Der Psychotherapeut beobachtete seinen Patienten unauffällig, aber genau, unter gesenkten Lidern, als sei er ganz darin vertieft, auf seinem Block Notizen zu machen. Er wusste, das schmeichelte dem Jungen. Dass offenbar jedes seiner Worte mühevoll mit der Hand aufgeschrieben wurde, beeindruckte ihn zutiefst und hob sein Selbstwertgefühl. Dabei malte der Therapeut nur sinnlose Hieroglyphen auf das Blatt. Die Sitzungen wurden ohnehin aufgezeichnet. Der Patient hatte am Anfang der Therapie, vor gut einem halben Jahr, sein Einverständnis dazu gegeben, es aber offenbar wieder vergessen. 

			Der Junge bedurfte seiner ganzen Aufmerksamkeit. Bemerkenswert war, dass er auch jetzt ganz bei seinem Lieblingsthema blieb und seinen Verlust mit keinem Wort erwähnte. Es war schon auffällig, dass er kaum je von seinen Angehörigen sprach. Dafür aber gerne von »Opfern«. Was klar darauf hinwies, dass er selbst eines gewesen war. 

			»Was mich immer besonders fasziniert hat, war der ›Schweigende Raum‹. Es ist eine besondere Folter, weil sie direkt auf die Psyche geht. Der Gefolterte hat Wahnvorstellungen und Panikattacken. Kann sein, dass er sich nie mehr davon erholt. Er verliert in dem dunklen, völlig schallisolierten Kerker jede Orientierung und jedes Zeitgefühl …«

			Der Patient ließ das Satzende im Raum hängen, als überlegte er, ob er weiterreden sollte oder nicht. Dann fuhr er fort: »Ich habe es tatsächlich mal ausprobiert …«

			»Sie haben selbst diese Erfahrung gemacht?«

			»Ja, ich hab’s mal ausprobiert, aber ich fand es nicht so prickelnd. Da fehlte der Kick des Fremden, des Unberechenbaren, verstehen Sie? Der Angstfaktor. Ist wahrscheinlich derselbe Effekt wie beim Kitzeln. Ich bin wahnsinnig kitzlig, aber nicht, wenn ich mich selbst kitzele.«

			Der Junge war zweifellos von hoher emotionaler Intelligenz. Fragte sich nur, wie er sie einsetzte. 

			»Sie haben jemand anderen eingesperrt?«

			Der Patient grinste. »Einen Jungen, dreizehn Jahre alt. Nur vier Stunden lang. Aber das hat schon gereicht. Zuerst hat er gesungen und mit sich selbst geredet, aber dann wurde er immer panischer. Am Schluss hat er nur noch geschrien, da musste ich ihn rauslassen. Der sah vielleicht aus! Er hatte sich eingenässt und sich beide Arme blutig gekratzt! Ja, ich fand, das war ein interessantes Experiment. Danach war er nie wieder derselbe. Eigentlich war er ein ziemlich frecher Kerl, der hat auch schon mal seinem Vater das Auto geklaut und einen Unfall gebaut oder auf dem Schulhof andere Jungs verprügelt und so … Aber jetzt? Ich sag Ihnen, der ist vollkommen pflegeleicht. Redet kaum noch ein Wort und starrt nur noch sinnfrei in die Gegend. Eigentlich müssten sich seine Eltern bei mir bedanken! Die haben jetzt kein Problem mehr mit dem Sohnemann.«

			Eine Weile sprach niemand im Raum. 

			Der Junge griff nach seinem Glas und trank es in einem Zug aus. 

			Henry Godewies beugte sich leicht nach vorn. Er beschloss, dass die Zeit reif war, direkte Fragen zu stellen. »Hat man dich früher auch eingesperrt? Auf diese Weise?«

			Der Patient lachte und hieb die Faust auf die Sofalehne. »Nein, das hat keiner gewagt! Wollen Sie wissen, was meine allerliebste Folter ist? Ich sage es Ihnen!« 

		


		
			Kapitel 10

			Zu Benthiens Überraschung öffnete ihnen Iris die Tür. In der Hand hielt sie einen kleinen braunen Teddybär. Ein Lächeln zog sich über ihr schmal gewordenes Gesicht. Ihre großen, ausdrucksvollen Augen, die dezent mit einem blauen Kajalstift umrandet waren, strahlten ihn an. »Wie schön, dass du uns mal wieder besuchen kommst, Johnny. Wir haben dich so lange nicht gesehen.«

			Benthien umarmte die alte Frau vorsichtig. Dabei fiel der Bär auf den Boden, und er hob ihn auf. Er fragte sich gerade, ob sie etwa ganz allein im Haus sei, als hinter ihr eine Frau auftauchte, die er nicht kannte. Sehr schlank, mit frischer Urlaubsbräune. Sie war trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch immer recht attraktiv, mit angenehmen Gesichtszügen und leuchtend blauen Augen, die von Lachfältchen umsäumt waren. Ein elegant geschnittener, farblich zu den Augen passender Hosenanzug unterstrich ihre sportliche Figur. 

			»Ich bin Jutta Godewies«, stellte sie sich vor, »Iris und ich kennen uns, seit wir vor mehr als vierzig Jahren Nachbarinnen wurden. Ich bin ab und zu hier, um zu helfen.«

			Benthien wusste, dass dies eine gelinde Untertreibung war. Jutta Godewies kam jeden Tag herüber, meistens morgens und abends, um Iris zu duschen, ihr die Kompressionsstrümpfe an- oder auszuziehen, ihr die Haare zu waschen oder um ihr Gesellschaft zu leisten, wenn Frieder in der Stadt etwas zu erledigen hatte. Karin hatte ihm mal erzählt, dass Jutta ein großer Glücksfall für sie sei, da sie das alles umsonst machte, aus alter Freundschaft. Jutta war früher Krankenschwester gewesen. Da ihr Mann immer noch seine psychotherapeutische Praxis betrieb, konnte sie sich das offensichtlich leisten. Ungewöhnlich war diese Treue trotzdem. Ungewöhnlich war auch, dass diese beiden Frauen überhaupt befreundet waren. Er schätzte Jutta Godewies auf Mitte sechzig, aber sie sah mindestens zehn Jahre jünger aus und wirkte sehr viel mondäner als Iris mit ihren dreiundsiebzig Jahren. Auf Benthien wirkte sie wie ein exotischer Vogel, vor allem, als er ihren schicken Kurzhaarschnitt bemerkte – verwuschelte, in alle Richtungen stehende braune Haare mit silbernen Spitzen. Er fragte sich, warum er sie nicht kannte, denn als er noch mit Karin zusammen war, hatten sie ihre Eltern öfter hier auf Holnis besucht. 

			»Wir waren einige Jahre in England, mein Mann hat Vorlesungen an der Uni gehalten, im Fach Arbeitspsychologie«, sagte Jutta Godewies lächelnd. »Sonst hätten wir uns sicher schon kennengelernt.« 

			»Hallo«, sagte Fitzen in die Runde, ehe man ihn ganz vergaß. 

			Sie wurden ins Wohnzimmer gebeten und nahmen am Esstisch Platz, der in einer Nische am Fenster stand. 

			»Karin ist nicht da«, erklärte Iris. »Sie ist mit Frieder ins Krankenhaus gefahren. Ich hoffe, er kriegt keinen Gips, das wäre so lästig für den Armen.« Sie lächelte Jutta an. »Und du hättest einen Patienten mehr.«

			»Das schaffe ich auch noch«, sagte Jutta Godewies. »Ich werde uns jetzt allen mal einen Kaffee machen«, fügte sie lächelnd hinzu und ging in die Küche.

			»Wir wären aufgeschmissen, wenn wir Jutta nicht hätten«, sagte Iris und tätschelte Johns Hand. »Wie geht es dir, mein Lieber? Werden wir dich nun öfters zu sehen bekommen? Seid ihr wieder zusammen, Karin und du?«

			»Ich bin«, sagte Benthien vorsichtig, »heute vor allem beruflich da. Aber auch wegen Celina.«

			»Celina ist auf dem Weg nach … ich glaube, Venedig … oder war es Amsterdam? Jedenfalls eine Stadt mit viel Wasser. Sie muss irgendwas angestellt haben«, Iris lächelte wehmütig, »aber weißt du, sie sagen mir nicht alles. Sie denken ja, ich bin plemplem. Also zumindest Karin und Susi denken das, Frieder nicht … nein, Frieder kennt mich ja.« Ihre Stimme verlor sich, doch dann riss sie sich zusammen und fuhr fort: »Ich hoffe nur, es geht Celina gut und ihr Freund passt gut auf sie auf. Es ist so gefährlich da draußen in der Welt. Alles ist so unvorhersehbar. Meinst du, John, er passt gut auf sie auf?«

			»Ich glaube, Leander ist ein sehr verantwortungsvoller Junge«, beruhigte Benthien die Frau, die so gern seine Schwiegermutter geworden wäre, obwohl er Leander noch nie gesehen hatte. »Aber weißt du, Karin will, dass ich sie suche und zurückholen lasse.«

			»Ja, das sieht ihr ähnlich. Sie lässt Celina keine Freiheit. Alles muss nach ihrem Kopf gehen.« Ein verzerrtes Lächeln huschte kurz über Iris’ Gesicht. Sie beugte sich über den Tisch und sagte mit leiser Stimme: »Sie denkt, ich bin so verrückt, dass ich unter Aufsicht gestellt werden muss. Dabei lese ich Zeitungen und Bücher, kürzlich habe ich eins gelesen, das war ganz wunderbar, so richtig zu Herzen gehend … ein anspruchsvolles Buch, kein Kitsch, aber wie hieß es doch noch gleich …?« Sie wandte sich an Fitzen. »Wissen Sie, ich sehe auch Literatursendungen im Fernsehen, 3sat, Arte oder politische Talkshows – ich bin nicht verrückt! Manchmal ein bisschen vergesslich, vielleicht, und körperlich nicht mehr so auf dem Damm … Aber sie will mich unter Vormundschaft stellen, unter Kuratel, sie will, dass wir beide ins Heim gehen, Frieder und ich, und unser Haus ihr überlassen …«

			Sie sank im Stuhl zurück, der Ausbruch hatte sie erschöpft. Benthien, der nicht wusste, was er sagen sollte, war erleichtert, als Jutta Godewies mit dem Tablett kam. Iris sah zu, wie sie die Tassen verteilte und Kaffee einschenkte, sie schien mit den Gedanken weit fort zu sein. Doch plötzlich richtete sie sich auf und deklamierte mit lauter Stimme, wobei sie jedes zweite Wort rhythmisch mit einem Klopfen auf dem Tisch unterstrich: »Ich hörte die Eule, sie rief meinen Namen!« 

			Fitzen fuhr erschrocken zusammen und musterte betreten das geklöppelte Tischtuch, doch Jutta Godewies sagte leichthin: »Ja, das ist ein wunderbares Buch. Erinnerst du dich, Iris? Wir haben es zusammen gelesen, wir haben uns gegenseitig daraus vorgelesen, damals, auf dem Ausflug nach …nach … wo war das doch noch gleich?«

			»Föhr«, sagte Iris lebhaft, »im Sommer vor drei Jahren. Wir saßen im Strandkorb und haben uns was vorgelesen, bis Frieder vorne am Wasser plötzlich schimpfte wie ein Rohrspatz, weil ihm eine Möwe sein Eis aus der Hand gerissen hatte.«

			»Du hast ein besseres Gedächtnis als ich«, sagte Jutta, und beide lachten herzhaft. 

			»Und letzte Woche habe ich es noch einmal gelesen, weil es so schön ist.« Iris sah John flehend an. »Man ist doch nicht senil, wenn man noch Bücher lesen kann, oder meinst du doch?« Ihr Blick wanderte zu Fitzen, der erschrak, als er so plötzlich um seine Meinung gefragt wurde. Um die Stimmung weiter aufzuheitern, stürzte er sich in eine Geschichte, die, wie John wusste, tatsächlich passiert war: wie er einmal im Supermarkt eingekauft und bezahlt, dann aber alle Einkäufe an der Kasse liegengelassen hatte und erst zwei Stunden später zu Hause bei der Suche nach seinen Einkäufen bemerkte, dass er sie weder eingepackt noch mitgenommen hatte. »Damals war ich dreißig«, fügte er hinzu.

			»Vergesslich ist man in jedem Alter«, sagte Jutta Godewies. Sie fuhr zusammen, als draußen das laute Kreischen einer Kettensäge ertönte. 

			»Was ist das?«, fragte Iris und setzte mit zitternden Händen ihre Tasse ab. Sie griff nach ihrem Bären und streichelte seinen Kopf zwischen den Ohren.

			Benthien, der nicht wusste, inwieweit Iris über die Tote im Baum unterrichtet war, sagte: »Im Garten wird ein morscher Baum gefällt. Kein Grund zur Sorge.«

			»Der Baum, in dem die Leiche war? Warum wird er gefällt? Es war ein so schöner alter Baum. Er war schon alt, als ich hier eingezogen bin. Früher, im Sommer, haben wir immer unter diesem Baum Kaffee getrunken.«

			Benthien bemerkte, wie Jutta Godewies zusammenzuckte – vermutlich angesichts der Vorstellung, dass eine fröhliche junge Familie gesellig unter einem Baum beisammensaß, der ein Mordopfer beherbergte. Allerdings hoffte er sehr, dass das nicht zutraf – dass die Leiche nicht schon seit dreißig oder vierzig Jahren in dem Baum steckte. Aber das war sehr unwahrscheinlich.

			Iris kicherte nervös. »Manchmal wachsen Leichen auch auf Bäumen … das hat schon Frieder gesagt … oder war das Pippi Langstrumpf? Die Frau im Baum habe ich jedenfalls gesehen, da lief die blonde Hexe gerade mit meinem roten Täschchen durch den Garten. Die Tasche und der Ring mit dem Mondstein, den Frieder mir zum Hochzeitstag geschenkt hat, sind seitdem weg. Nein, sie war wirklich keine nette Person!« Abrupt stand sie auf. »Aber wir haben ja gar nichts zu essen zum Kaffee. Jutta, haben wir Plätzchen? Ach, ich backe uns schnell einen Nusskuchen. Den hat’s bei uns früher jeden Sonntag gegeben, weißt du noch, John? Frieder wird sich freuen, wenn er zurückkommt.«

			Nachdem sie in der Küche verschwunden war, sagte Jutta Godewies beinahe entschuldigend: »So ist Iris, wenn sie verwirrt oder seelischen Belastungen ausgesetzt ist. Wenn alles gut läuft, merkt ein Laie nicht viel von ihrer Demenz. Aber bei Problemen und Belastungen konfabuliert sie …«

			»Konfabulieren?«, unterbrach Fitzen sie. »Was heißt das?« 

			Er kam Benthien wie ein eifriger Terrier vor, der gerade auf eine vielversprechende Fährte gestoßen war. 

			»Konfabulieren bedeutet, Gedächtnislücken durch erfundene Geschichten auszufüllen«, erklärte Jutta Godewies. »Dem Erzähler oder der Erzählerin ist allerdings nicht bewusst, dass das, was sie sagt, erfunden ist. Sie ist vom Wahrheitsgehalt absolut überzeugt, hat es aber auch schnell wieder vergessen. Falls sie später wieder auf die Erzählsituation zurückkommt, wird sie wahrscheinlich eine ganz andere Geschichte erzählen. Außenstehende erkennen oft nicht, dass jemand konfabuliert. Sie halten für wahr, was er erzählt. Menschen mit geschädigten Hirnfunktionen behelfen sich unbewusst damit, um als ›normal‹ und ›funktionsfähig‹ dazustehen in einer Situation, in der sie sich hilflos fühlen.« Jutta Godewies sprang auf, zog ihre Jacke aus und krempelte die Ärmel ihres blauen Pullis hoch, dessen Farbe genau auf ihre Augen abgestimmt war. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich sehe mal nach Iris. Backen kann sie ganz wunderbar. Ihre Hände wissen noch immer, was zu tun ist. Aber es könnte sein, dass sie Mehl und Butter doppelt zusammenrührt oder Zucker und Salz verwechselt.«

			Sie verschwand in der Küche. 

			»Und ich dachte schon, wir hätten einen Hinweis«, sagte Fitzen.

			»An den komplizierten Buchtitel konnte sie sich aber noch genau erinnern«, bemerkte Benthien nachdenklich. Er war aufgestanden und lief im Wohnzimmer umher, das mit dunklen, längst aus der Mode gekommenen Möbeln vollgestellt war. Er sah das Buffet, das Vertiko, die handgearbeitete Tischdecke auf dem runden Tisch vor dem Sofa, der so hoch war, dass man daran essen konnte, den alten Röhrenfernseher, mit Stoff bezogene Stehlampen und in der Ecke den gemütlich bullernden Kachelofen. Es war ein Zimmer, das »abgewohnt« war, zugeschnitten auf Bewohner, die keine großen Ansprüche stellten außer an die Behaglichkeit – seit Jahren war hier alles unverändert. Draußen führten von der Loggia ein paar Treppenstufen in den Garten. In der Ferne jaulte noch immer die Baumsäge. Das Grün und die Sträucher waren weiß bereift. 

			Benthien wusste, dass der Teil des Baumstammes, in dem die Leiche gesteckt hatte, ins Institut für Holzwirtschaft nach Hamburg geschickt und dort nach allen Regeln der Kunst forensisch untersucht werden würde. Vielleicht waren noch Genspuren vom Mörder zu finden, Hautschuppen, ein Haar, vielleicht eine Faser von einem Pullover oder einer Jacke. Doch nützlich war das erst, wenn man ein Referenzobjekt hatte. Doch davon waren sie, sollte es keinen Glückstreffer in ihrer Datenbank geben, noch Lichtjahre entfernt. 

			»Radtke hat doch gesagt, die Frau könnte theoretisch auch hier im Garten umgebracht worden sein«, sagte Fitzen, der noch immer am Tisch saß und sich gerade eine zweite Tasse Kaffee einschenkte. »Logischerweise konnten die Besitzer des Gartens, also die Fahrenhosts, am ehesten wissen, dass der Baum ein gutes Versteck für eine Leiche war. Trotzdem würden sie das Opfer kaum im eigenen Garten verbergen, wenn sie selbst mit der Sache zu tun hätten. Was hältst du von der ›blonden Hexe‹ und dem ›roten Täschchen‹, von dem die alte Dame erzählt hat?«

			»Du hast doch gehört, sie konfabuliert!«, entgegnete Benthien heftig.

			Fitzen senkte die Stimme. »Das sagt Frau Godewies! Was aber, wenn deine Schwiegermutter recht hat? Wenn sie die Wahrheit sagt? Wenn sie die Frau tatsächlich gesehen hat?«

			»Ich glaube es nicht.«

			Benthien, der, die Hände in den Taschen seiner Cargohose versenkt, wippend vor dem Fenster stand, beobachtete einen Mann, der wiederum ihn – oder auch das Haus – zu beobachten schien. Er befand sich auf dem Grundstück, das oberhalb des Fahrenhost-Hauses lag und einer Feodora Andres gehörte, möglicherweise war er ihr Sohn. Der Baum, der die Leiche barg, hatte nah an der Hecke gestanden, die die Begrenzung zwischen den beiden Grundstücken bildete. Jetzt zog der Mann ein Fernglas hervor, und Benthien trat ein paar Schritte zurück. Er war froh, als Iris ihn aus der Küche rief, denn Fitzen hatte schon wieder angefangen zu spekulieren. 

			In der großen Wohnküche herrschte das Chaos. Fast sämtliche Schranktüren und Schubladen standen offen, die Arbeitsplatte war mit angeschmutztem Geschirr, Schüsseln in allen Größen, zerbrochenen Eierschalen, umgekippten Mehltüten und einer Lache aus Milch bedeckt. Doch Iris schien in ihrem Element zu sein. Sie drückte John eine Packung Walnüsse und zwei Nussknacker in die Hand. »Wärt ihr beiden so lieb und würdet ein paar Nüsse für den Salat knacken?«

			Jutta Godewies, die seinen ratlosen Blick bemerkte, sagte: »Iris möchte zum Abendessen gern einen Obstsalat machen, und da gehören unbedingt Nüsse rein.« Sie stand am Tisch und rührte Teig in einer großen Backschüssel, während Iris sehr geschickt Äpfel schälte. 

			»Aber vorher, Johnny, könntest du vielleicht mal nach oben gehen und mir mein Bettjäckchen bringen? Mir ist kalt. Es muss irgendwo im Bett liegen.«

			»Das grüne selbstgestrickte?«

			Sie strahlte. »Ja, genau das! Du erinnerst dich noch daran? Ich habe es gestrickt, als wir bei euch auf Sylt zu Besuch waren. Aus Mohairwolle.«

			Ein Bild entstand vor Johns Augen: Iris auf seiner Terrasse in den Dünen sitzend, eifrig strickend und sehr stolz auf das federleichte Jäckchen, das innerhalb weniger Stunden Form angenommen hatte. Damals war sie noch gesund gewesen. 

			Er ging zu dem Kaffee trinkenden Fitzen, gab ihm die Nüsse und den Nussknacker, sagte »Tu mal was für dein Geld«, dann stieg er die Treppe hoch.

			Im Schlafzimmer fiel ihm sofort ein kleines rotes Ledertäschchen mit langem Schulterriemen ins Auge, das auf einem der Ehebetten lag. Es enthielt Taschentücher, einen Lippenpflegestift, ein Messerbänkchen, zwei Glasmurmeln, ein Stück Zedernholz gegen Motten und ein Schmucketui, in dem sich ein goldener Ring mit einem großen Mondstein befand. Das Bettjäckchen suchte er längere Zeit vergebens, bis er unter das Kopfkissen sah. Dort lag es, säuberlich zusammengefaltet, zusammen mit einem Bleistift und einem Block. Auf dem Block stand, geschrieben in kleinen, zittrigen, auf- und absteigenden Druckbuchstaben: »Hilfe, lieber Herr Apfelholz, ich bin in großer Not!!! Man will mich …« Dann lief die Schrift in einem Schlenker aus, als wäre jemand gekommen und hätte die Schreiberin – wohl Iris, John glaubte, ihre Handschrift zu erkennen – gestört. Nachdenklich schob John den Block zurück unters Kissen. Er nahm sich vor, so bald wie möglich unter vier Augen mit Iris zu sprechen. 

			Der Streifenwagen nahm die Steigung hinauf nach Holnis mit viel Schwung. Celina saß eingeklemmt in der Mitte zwischen Leander und Mirja, die unablässig an ihren Fingern knibbelte. Die beiden Polizisten vorn im Wagen unterhielten sich und nahmen wenig Notiz von den Teenagern. Celina schob ihre Hand in die von Leander, der sie fest drückte. Eine seiner Ringellocken streifte sie an der Stirn, als er sich ihr zuwandte. Sie tauschten einen vielsagenden Blick aus. Celina formte mit den Lippen unhörbare Worte, Leander nickte bestätigend. Dann schickte er einen Blick zu Mirja hinüber. Celina wusste, was er ihr damit sagen wollte. Gab es irgendeine Möglichkeit, Mirja loszuwerden? Wenn es nach Celina gegangen wäre, hätte man Mirja ruhig zu ihren Eltern zurückschicken können. Warum wollte John, dass sie mit nach Holnis kam? Karin würde ausrasten, da war sie sich sicher. Jetzt war alles nur noch schlimmer geworden. Aber es war ihre eigene Schuld. Sie hätte Mirja, als sie unbedingt mit der Karte Geld abheben wollte, zurückhalten sollen. Schließlich hatten sie schon sechshundert Euro aus Kobes Portemonnaie geklaut. Aber nein, Mirja konnte den Hals nicht voll genug kriegen. Sie war ganz wild darauf, das Geld für ihren Flug nach New York zusammenzubekommen. Und nun hatte die Polizei sie geschnappt und zudem Leander beschuldigt, das Auto seines Bruders geklaut zu haben! Sie hoffte inständig, dass John den ganzen Kuddelmuddel wieder aufdröseln konnte, sonst … Sie drückte Leanders feste, trockene Hand. Sie müssten sich eben etwas ausdenken. In die Schweiz, das stand jedenfalls fest, würde sie auf keinen Fall gehen!

			In der Küche herrschte große Freude, als Benthien die rote Tasche mitbrachte. Iris fiel ihm um den Hals. »Du weißt gar nicht, wie lange ich die schon gesucht habe, Johnny. Wie schön, dass du sie gefunden hast!« Den Ring steckte sie sich sofort an den Finger, dann zog sie das Jäckchen über und fing an, Mandarinen zu schälen. 

			In einem unbeobachteten Moment fragte Benthien Jutta Godewies, ob sie einen Herrn Apfelholz kenne. 

			Jutta Godewies runzelte die Stirn. »Apfelholz? Nein, kenne ich nicht … Oder meinen Sie vielleicht Herrn Holzapfel? Er ist Iris’ Physiotherapeut. Sie bekommt zweimal die Woche Massage und Lymphdrainage. Iris hält große Stücke auf ihn. Warum fragen Sie?«

			»Ach, Karin hat ihn neulich mal erwähnt«, antwortete Benthien ausweichend.

			Kurze Zeit später waren vor dem Haus laute Stimmen und ein gewisser Tumult zu vernehmen. Offenbar waren Karin mit Frieder und die Polizeistreife aus Glücksburg mit den drei Jugendlichen zur selben Zeit auf Holnis eingetroffen. 

			Benthien beeilte sich, nach draußen zu kommen, ehe Karin einen Fehler machen und Dinge verraten konnte, die die Kollegen nicht zu wissen brauchten.

			»Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass die beiden hier bleiben!«, empörte sie sich gerade, als Benthien auftauchte. Celina warf sich ihm sofort schluchzend in die Arme, Frieder, mit einem Gips am rechten Arm, steuerte stumm und müde auf die Treppe zu. Die Kollegen von der Schutzpolizei sahen verwirrt drein, während Karin heftig auf sie einredete. Leander, ein nett aussehender Junge, der älter als 16 wirkte, und Mirja hielten sich im Hintergrund und sagten gar nichts. Er bemerkte, wie Leander Celina Blicke zuwarf, die irgendwelche geheimen Botschaften enthielten. 

			Benthien wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte Karin anrufen und informieren sollen. Nun war sie kalt erwischt worden, hatte offenbar gerade von den Polizeibeamten erfahren, was geschehen war, und war außer sich. Er tat alles, um sie zu beruhigen, warf ihr warnende Blicke zu und schob sie letztendlich zusammen mit den Jugendlichen ins Haus. 

			»Ich werde Leander Pohl und Mirja Franke morgen nach Husum bringen«, sagte er den etwas misstrauisch dreinblickenden Kollegen, »aber vorher möchte ich sie befragen. Falls ihre Eltern die beiden heute noch abholen, können sie sie natürlich mitnehmen.« 

			»Sie übernehmen die Sache?«, fragte die junge Kollegin.

			Im Haus war der Streit inzwischen weitergegangen. Frieder hatte sich im Schlafzimmer hingelegt und Iris offenbar mit nach oben genommen. Jutta Godewies war nach Hause gegangen. Karin und Celina waren im Wohnzimmer schon wieder aneinandergeraten und schrien sich gegenseitig an, mit Leander und Mirja als stumme Zeugen. Benthien, der allein mit Karin reden wollte, nahm sie am Arm und zog sie nach draußen in den Garten, wo sie, wie er hoffte, ungestört waren.

			Karin war noch immer schwer in Fahrt. »Bist du jemals da, wenn man dich braucht?«, rief sie und riss sich los. »Was hast du eigentlich getan, um Celina …«

			»Sprich leise, deine Eltern sind schon verstört genug und müssen nicht alles mitbekommen.« 

			»Und was sollen die beiden anderen hier?« Karin schien unbeeindruckt, aber immerhin mäßigte sie ihre Lautstärke. »Ich will nicht, dass Celina weiterhin Umgang mit ihnen hat. Kannst du das nicht verstehen?«

			»Die drei haben eine Straftat begangen, von der die Polizei jetzt Kenntnis hat«, sagte Benthien. »Ich wollte sie nicht einfach den Beamten in Glücksburg überlassen, wer weiß, was sie dann noch alles ausgeplaudert hätten. Von diesem Kobe wissen die Kollegen nämlich noch nichts. Ich habe versucht herauszufinden, wie es ihm geht, habe in den Kliniken angeru…«

			»Dem Kerl geht’s gut«, sagte Karin verdrießlich. »Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert.«

			»Du hast was?« Benthien verschlug es die Sprache. »Und warum hast du mich nicht darüber informiert? Was, zum Teufel, hast du ihm erzählt? Und was hat er gesagt?«

		


		
			Kapitel 11

			Zwei Stunden später waren Benthien und Fitzen wieder »back on the road«, zurück auf dem Weg nach Flensburg. Hinter ihnen lagen Streit, Dramen, Tränen, ein Verhör und ein Gespräch mit den hysterischen Eltern von Mirja, die gekommen waren, um ihre Tochter abzuholen. Sie hatten Celina lautstark beschuldigt, einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter auszuüben, waren mit Karin aneinandergeraten und hatten Benthien, Fitzen und den abwesenden Glücksburger Kollegen mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde gedroht. Benthien kamen sie vor wie Menschen, die angesichts einer Situation, mit der sie nicht fertigwerden, unbedingt einen Sündenbock brauchen. Dabei kannten sie nur die offizielle Version, die da lautete: die Jugendlichen hätten Kobes Kreditkarte samt PIN-Nummer in einem Mäppchen unter dem Tisch eines Stehimbisses gefunden. Offensichtlich stank es den Eltern gewaltig, dass es ausgerechnet ihre Tochter war, die in der Bank mit allen Mitteln versucht hatte, an Geld zu kommen, auch noch, nachdem sie gemerkt hatte, dass die Karte gesperrt worden war. Dümmer ging es ja kaum.

			Vor der Ankunft der Eltern hatten Benthien und Fitzen die drei Teenager bereits einem sehr unergiebigen Verhör in Frieders Arbeitszimmer unterzogen.

			»Wer von euch ist eigentlich auf die saublöde Idee gekommen, von Kobes Kreditkarte Geld abzuheben?«, hatte Benthien gefragt, und Celina und Leander hatten wie auf Kommando die weizenblonde Mirja angesehen, ein hübsches Mädchen, das sich seines Lolita-Effektes durchaus bewusst war. Im Moment schien sie Fitzen anzuhimmeln. 

			»Wir brauchten doch dringend Geld, und dieser Mensch hat so viel davon«, sagte sie naiv zu Fitzen, obwohl Benthien es war, der gefragt hatte. »Ich will zu einer Casting-Show nach New York, und Celina …«

			»Zieh Celina da nicht mit rein!«, fauchte Leander. »Du weißt genau, dass wir beide dagegen waren, dass du in der Bank aufkreuzt und angibst wie eine Schicki-Micki-Tussi!«

			»Aber Celina wollte doch nach Rotterdam, um ihren Papa über Weihnachten zu treffen«, erwiderte Mirja ungerührt. Ihr Augenaufschlag, den sie Fitzen zukommen ließ, war gekonnt unschuldig. »Und dazu brauchte sie Geld … Deswegen habe ich doch am Sonntag die tausend Euro von der Karte abgehoben, und am Montag habe ich es noch mal versucht, da war sie aber schon gesperrt.«

			»Du hast es also praktisch für Celina getan«, sagte Benthien trocken. 

			Celina sprang auf. »Aber Leander und ich wollten das nicht! Deswegen sind wir draußen vor der Bank im Auto geblieben!«

			»Aber ihr wusstet doch, warum eure Freundin in die Bank gegangen ist, oder etwa nicht? Ihr wusstet, was sie dort wollte«, sagte Fitzen bohrend. »Und die tausend Euro vom Sonntag und das Bargeld aus Kobes Portemonnaie hattet ihr ja auch schon unter euch aufgeteilt!«

			»Was passiert jetzt mit uns?«, fragte Celina kleinlaut.

			»Was glaubst du denn?«, fragte Fitzen zurück. »Mann, ihr kleinen Holzköppe, ihr habt Scheiße gebaut! Wie kann man nur so blöd sein, nachdem die Kreditkarte vom Automaten eingezogen wurde, noch in die Bank zu marschieren und Geld von diesem Konto abheben zu wollen? Und sich selbst dafür eine Vollmacht auszustellen?«

			»Ich habe die Handschrift von dem Kerl sehr gut nachgemacht«, verteidigte sich Mirja. 

			»Ich habe doch gesagt, dass das eine Schnapsidee ist!«, fauchte Leander. »Du bist nicht nur gierig, sondern auch noch grenzenlos verblödet! – Wir konnten sie einfach nicht davon abhalten«, fügte er an Benthien gewandt hinzu. »Wir konnten sie ja nicht mit Gewalt festhalten.«

			»Wir hätten einfach wegfahren sollen«, sagte Celina.

			Benthien hatte gemischte Gefühle, was Celinas Freund betraf. Er sah eigentlich aus wie ein ganz netter, im Grunde gutherziger Junge, und alles, was er von ihm gehört hatte, war, dass er sich aus den Affären der Mädchen herausgehalten und ihnen die ganze Zeit von ihrem Vorhaben abgeraten hatte. Trotzdem steckte er jetzt mittendrin – wie es schien, aus Liebe zu Celina. 

			»Und das Auto habe ich auch nicht geklaut«, sagte er jetzt trotzig, als habe er Benthiens Gedanken gelesen. »Mein Bruder hat offenbar den Zettel nicht gesehen, den ich ihm hingelegt hatte, da hatte ich ihm nämlich erklärt, warum ich die Karre so dringend brauchte. Vielleicht ist der Wisch auf den Boden gefallen und unter den Schrank gerutscht, was weiß ich. Aber wir beide, mein Bruder und ich, wir haben ein super Verhältnis zueinander. Der würde mich nie in die Pfanne hauen!«

			Benthien betrachtete ihn nachdenklich. »Dann ruf deinen Bruder an, er soll sich bei der Polizei melden und die Anzeige zurückziehen. Er kann sagen, es sei ein Missverständnis gewesen. Dann hast du wenigstens diese Sache schon mal vom Hals. Aber wegen Fahrens ohne Führerschein wirst du dich schon verantworten müssen.«

			»Wo seid ihr zwei eigentlich letzte Nacht gewesen?«, fragte Fitzen Mirja, während Leander telefonierte. 

			Nach einigem Zögern behauptete das Mädchen, sie hätten im Auto übernachtet.

			»Das kannst du dem Osterhasen erzählen«, schnaubte Fitzen. Mirjas schmelzenden Lolita-Blick beachtete er nicht weiter.

			Dann waren Mirjas Eltern gekommen und hatten mit großem Trara ihre Tochter abgeholt. Sue und Vivian, die irgendwo unterwegs gewesen waren, waren fast gleichzeitig in einem Mietwagen eingetroffen und sofort mit Karin aneinandergeraten, weil sie wissen wollten, was eigentlich los sei. 

			Benthien hatte beschlossen, die Dinge erst einmal sacken zu lassen, morgen würde er sowieso wiederkommen müssen. Schon, um in Ruhe mit Iris zu reden. Niemand sollte über ihren Kopf hinweg über ihre Zukunft bestimmen dürfen, auch nicht ihre Tochter. Er hatte das Gefühl, ihr das schuldig zu sein. Sie und Frieder hatten ihn immer behandelt wie ihren eigenen Sohn. 

			Als er mit Fitzen im Auto saß, beschlich ihn das vage Gefühl, dass ihm allmählich alles über den Kopf wuchs. Der Mordfall, in dem sie nicht weiterkamen; Wolfgang Kobe, der möglicherweise ein Kinderschänder oder Vergewaltiger war, die Polizei Glücksburg, die Aufklärung von ihm erwartete, sein Wunsch, Celina vor aller Welt und vor allem vor ihrer Mutter zu schützen … und dann war da noch die Sache mit Lilly, die jetzt offenbar ins Rollen gekommen war und für die er im Augenblick so gar keine Zeit hatte.

			»Sollen wir die Heizung etwas kleiner stellen? Du grinst so debil.« Fitzen spuckte Popcorn in die Gegend, da er die Backen voll mit Popcorn aus der Tüte hatte. »Weißt du, was ich glaube?«

			Benthien gab auf der leeren Landstraße Gas. »Ich glaube nicht, dass ich wissen will, was du glaubst!«

			»Ich glaube, dass unsere zwei Bandidos die letzte Nacht in einer leerstehenden Ferienwohnung verbracht haben. Käme also noch Einbruch dazu, wenn’s denn mal rauskommt. Deswegen wollten die nichts sagen.« Er starrte Benthien von der Seite her an. »Willst du mir jetzt vielleicht mal diese mysteriöse Sache erklären, die du mit Celina am Laufen hast? Was ist da passiert? Und wer ist dieser ominöse Kobe?«

			Benthien war es müde zu mauern, deshalb erzählte er Fitzen die ganze Geschichte. 

			»Ich kann ja verstehen, dass du Celina vor einer Anklage bewahren willst«, meinte Fitzen, nachdem er schweigend zugehört hatte, »aber soll man so jemanden wie Kobe laufen lassen? Der Kerl gehört hinter Gitter! Oder was ist mit dem Typ, der ihnen die K.o.-Tropfen besorgt hat?«

			Fitzen hat recht, dachte Benthien. Noch immer war er hinund her gerissen. Was sollte er tun? »Ich werde morgen zu Kobe fahren und ihm sein Geld und die Karten zurückbringen«, sagte er langsam. »Und dabei werde ich ihn mir genau ansehen. Und ich werde ihm die Leviten lesen. Ihm sagen, dass er dran ist, wenn er noch einmal junge Mädchen belästigt oder zu sich einlädt. Ich werde ihm zu verstehen geben, dass ihn die Polizei im Auge behalten wird. Und sollte es eine entsprechende Anzeige geben, weil er wieder Mädchen unsittlich belästigt hat, würde auch die Sache mit Celina und ihrer Freundin auf den Tisch kommen.«

			»Hm«, machte Fitzen zweifelnd. »Er wird wissen oder zumindest ahnen, dass du persönliche Gründe hast, die Sache nicht weiterzuverfolgen.«

			Benthien wusste, dass Fitzen recht hatte. Er wusste auch, dass das, was er tat, wozu er sich hatte hinreißen lassen, falsch war. Die Entscheidungsfindung quälte ihn regelrecht, weil ihm das, wozu er sich entschieden hatte, gegen den Strich ging. Vielleicht, so tröstete er sich, würde er ja doch noch Dorothea Wolf von der Husumer Kripo ins Vertrauen ziehen. Doch zuerst wollte er sich diesen Kobe ansehen. Noch hatte er einen kleinen zeitlichen Spielraum.

			Als Benthiens Handy in der Freisprechanlage klingelte, nahm Fitzen das Gespräch entgegen. Es waren die Kollegen, die inzwischen die Häuser und Wohnungen entlang der Außenförde abgegrast hatten, bisher ohne Ergebnis. »Die meisten Häuser stehen leer, oder die Bewohner sind nicht da«, hörte er Annikas helle Stimme sagen. »Können wir für heute Schluss machen? Wir fangen morgen früh gleich um sieben Uhr an, wenn es dir recht ist, John.«

			»Hat niemand etwas zu dieser Zeichnung sagen können?«, fragte Fitzen noch einmal nach.

			»Niemand«, bestätigte Annika. »Es ist absolut frustrierend.«

			Sie beendeten das Gespräch.

			»Radtkes Bericht wird da sein, wenn wir zurückkommen«, sagte Benthien, »vielleicht bringt der uns weiter.«

			Fitzen gähnte. »Es ist spät, acht Uhr durch. Wollen wir nicht auch langsam Schluss machen?«

			Wieder kam ein Anruf, diesmal von Esther Talley, die die Besitzer der Ferienhäuser und -wohnungen abtelefoniert hatte. »John, Tommy, wir haben möglicherweise einen Ermittlungsansatz!«, verkündete sie stolz. »Eine Vermieterin aus Flensburg, die ein paar Ferienwohnungen und ein Ferienhaus an der Innenförde besitzt, hat mir von einer seltsamen Begebenheit erzählt. Das war vor knapp zwei Jahren. Eine Frau, die auch schon zuvor bei ihr gewohnt hatte, allerdings in einer ihrer Wohnungen, hatte damals ein Ferienhaus in Schausende gemietet, und zwar für ganze drei Monate! Das war schon mal ungewöhnlich. Dann, nach ein paar Wochen, war sie auf einmal verschwunden. Unsere Beschreibung, sagt sie, könnte auf diese Frau passen.«

			»Und wie heißt die Frau?«, fragte Benthien, der spürte, wie sich sein Pulsschlag abrupt beschleunigte. 

			»Sie muss erst in ihren Papieren nachsehen. Aber ihr könnt sie morgen befragen. Die Vermieterin heißt Ingelore Werner und wohnt in Weiche.«

			»Du bist ein Schatz, Esther!«, sagte Fitzen und legte auf. Er wandte sich an seinen Freund. »Fahren wir morgen gleich zu dieser Werner? Oder willst du erst nach Husum? Oder befragt sie ein anderer? Oder was oder wie?«

			»Wenn ich das nur wüsste«, sagte Benthien. »Lass mich mal kurz überlegen.« In Gedanken versunken lenkte er den Wagen durch das hügelige, waldreiche Gelände. Waren sie endlich einen Schritt weitergekommen? 

			»Tommy, ruf die Kollegen an und informiere sie über die neue Entwicklung, damit sie wieder ein bisschen Mut fassen«, sagte er endlich.

			»Du bist merkwürdig in letzter Zeit«, stellte Fitzen fest, als er das Handy wieder wegsteckte. »Irgendwas nicht in Ordnung mit dir? Hat dein Stalker auf Sylt wieder zugeschlagen?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe inzwischen neue Schlösser im Haus einbauen lassen und niemand außer meinem Vater, Kollege Hinnerk und mir hat die Schlüssel.«

			»Nimm das nicht auf die leichte Schulter«, warnte Fitzen. »Das war schon ziemlich heftig – das blutige Messer, die Unterwäsche auf deinem zerwühlten Bett, das Foto am Kühlschrank …« 

			Benthiens Gedanken wanderten einige Wochen zurück, als er eine Reihe besonders brutaler Morde aufzuklären hatte und immer mal wieder zwischendurch ein paar Tage in seinem alten, vom Großvater ererbten Kapitänshaus auf Sylt verbracht hatte. 

			Zuerst hatte er es nicht bemerkt, dass er unter Beobachtung stand, dass ein Fremdwohner im Haus sein musste. Bis sich kleine, an sich banale Vorkommnisse häuften: Stiefel, die plötzlich woanders standen als dort, wo er sie hingestellt hatte; der Ofen, der über Nacht nicht ausgegangen war. Ein Glas zu viel auf dem Tisch, das niemand der Anwesenden benutzt hatte. Ein paarmal hatte er das Haus durchsucht, zweimal zusammen mit Fitzen, doch vergeblich. Im Verlauf der nächsten Tage hatte sich der Eindringling immer stärker bemerkbar gemacht. Irgendwann hatte Benthien ein blutverschmiertes Messer gefunden, das in einem Stapel Pullover steckte. Untersuchungen hatten ergeben, dass das Blut von einem Menschen stammte, einem Mann, dessen DNA nicht registriert war. Auch eine dazu passende Leiche war nie gefunden worden. 

			An einem Wochenende war John morgens sehr benommen aufgewacht, in unbekleidetem Zustand, obwohl er sich genau erinnern konnte, dass er am Abend zuvor seinen Schlafanzug angezogen hatte. Er fand ihn im Badezimmer auf dem Boden liegend vor. In einer Likörflasche, aus der John vor dem Zubettgehen getrunken hatte, war ein starkes Schlafmittel gefunden worden. In dieser Nacht waren Fotos entstanden, die der Fremdwohner von John gemacht hatte. Und als sein Vater wenige Tage später in das leere Haus gekommen war, hatte er auf dem zerwühlten Bett seines Sohnes rote Damenunterwäsche gefunden. Ein Foto war an den Kühlschrank gepinnt worden, auf dem man John schlafend im Bett liegen sah, und jemand hatte seinen Arm besitzergreifend über seine Brust gelegt. Auch das Versteck des Eindringlings war mittlerweile entdeckt worden.

			Benthien hatte eine starke Ahnung, wer der Eindringling gewesen sein könnte, nämlich eine Kollegin, mit der er vor Jahren eine kurze Beziehung gehabt hatte, die völlig aus dem Ruder gelaufen war. Kürzlich hatte er sie unter unguten Bedingungen wiedergetroffen. Erneut war etwas schiefgelaufen, und sie war vom Dienst suspendiert worden, was sie möglicherweise Benthien anlastete. 

			»Ich glaube nicht, dass Jablonsky so schnell aufgibt«, setzte Fitzen noch hinzu. 

			»Bisher kann man ihr nur leider nichts nachweisen. Sie ist ja im Rahmen unserer Ermittlungen ganz offiziell in meinem Haus gewesen, Genspuren oder Fingerabdrücke nützen uns also gar nichts. Und in ihrem Versteck wurden keine Spuren gefunden. Vergiss nicht, sie ist ein Profi, sie war schließlich beim LKA. Ich habe mit Hinnerk abgemacht, dass er einmal täglich ins Haus geht und nach dem Rechten sieht, außerdem schickt er Polizeistreifen. Mehr, als sie auf frischer Tat zu ertappen, kann ich nicht tun.« 

			Fitzen nickte. Doch Benthien sah, dass er sich Sorgen machte. Er selbst wollte nur so schnell wie möglich nach Hause kommen und mit Lilly telefonieren. Wenigstens ein Lichtblick nach einem überaus unerfreulichen Tag.

		


		
			Kapitel 12

			In Flensburg setzte Benthien Fitzen vor dessen Wohnung am Margarethenhof ab und fuhr dann noch einmal ins Büro, um sich den Obduktionsbericht anzusehen, der inzwischen gekommen sein musste. Und so war es auch. Laut Radtkes Erkenntnis war die Frau am Zusammenbruch des Herz-Kreislauf-Systems gestorben, sehr wahrscheinlich war sie verblutet. Es sah so aus, als habe sie einen tiefen Schnitt in die Kehle erhalten. Weitere Verletzungen gab es nicht – weder Brüche noch Abschürfungen, wie sie etwa durch ein Messer, das am Knochen entlangschrammt, entstehen konnten. Ihr Alter konnte aufgrund der Erkenntnisse des forensischen Odontologen auf circa Mitte fünfzig eingegrenzt werden. Mehr, schrieb Radtke, würden sie in ein bis zwei Tagen erfahren.

			Bis dahin, so hoffte Benthien, würden sie dank der Zeugin Werner möglicherweise wissen, wer die Frau war. Er beschloss, den Arbeitstag für heute zu beenden. Er ging hinunter auf den Parkplatz, setzte sich ins Auto und tat das, worauf er sich schon den ganzen Tag lang gefreut hatte: Er rief Lilly an. 

			Karin wünschte sich einml mehr, sie hätte nicht aufgehört zu rauchen. Eine Zigarette hätte ihr jetzt gutgetan. Während sie, auf der Suche nach Privatsphäre, durch den nächtlichen Garten lief und sich in ihren dicken Mantel kuschelte, ließ sie diesen katastrophalen Tag noch einmal Revue passieren. Sie konnte immer noch nicht fassen, was Celina getan hatte. Nicht nur, dass sie diesen Kobe beinahe umgebracht hatte, sie hatte auch noch dabei mitgemacht, ihn auszurauben! Und verlangte frech, dass ihre Mutter Verständnis für sie aufbrachte, vor allem im Hinblick auf ihren Freund. Am liebsten hätte sie Leander sofort rausgeworfen, aber John hatte darauf bestanden, dass er im Haus übernachtete, nachdem er mit ihm gesprochen hatte. Klar, John wusste mal wieder alles besser! Immer war er auf Celinas Seite. Ihre Schritte wurden schneller, ausgreifender, je mehr sie in Rage geriet. Sie näherte sich der Rückseite des Gartens und wäre beinahe über einen der knorrigen Äste gestolpert, die hier im Gras lagen. Ganz unbemerkt hatte sie sich der Hecke genähert, dahinter lag das Grundstück der Andres’. Karin erschrak. War es der alte Baum mit den weit ausgreifenden Ästen? In dem sie als Kind herumgeklettert war? Der mit der wunderbaren Laubfärbung im Herbst? In diesem Stamm hatte die Leiche gesteckt? 

			Ich werde den Ahorn wiederfinden. 

			Eine Leiche im Garten ihrer Eltern! Bisher hatte sie so intensiv über Celina nachgedacht, dass sie diese Katastrophe hier fast nicht beachtet hatte. Sie berührte sie ja nicht. Oder doch? Hatten ihre Eltern, hatte ihr Vater auch nur entfernt damit zu tun?

			Sie hielt ganz still. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, was hier wohl passiert sein mochte. Wie war die Leiche in den Baum gelangt? Wer war die Frau, was hatte sie getan, und wer hatte sie getötet? Und warum hatte man sie ausgerechnet hier versteckt? Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, eine Ahnung, eine durchaus naheliegende Vermutung. Sollte sie John davon erzählen? Aber war es möglich? Sie glaubte es nicht. Sie ließ das Handy, das sie schon aus der Tasche geholt hatte, wieder sinken. 

			Einmal am Ende der Tage …

			Eine ungeheure Stille umgab sie, nur die Wellen, die ans Ufer schlugen, murmelten leise. Ab und zu hörte sie den fast lautlosen Flügelschlag einer vorbeisegelnden Möwe. Die Reste des gefällten Baumes lagen aufgeschichtet auf der Erde. Beinahe wäre sie in die toten, gestapelten Äste gelaufen. 

			Ich werde den Ahorn wiederfinden.

			Einmal am Ende der Tage

			wird es sein, dass ich zu ihm sage:

			Ahorn, wo warst du so lang?

			Karin blinzelte, von plötzlichen Erinnerungen überwältigt. Erst jetzt dachte sie über den Baum nach, darüber, dass ausgerechnet er es war, dieser eine, in dessen Stamm man die Leiche versteckt hatte. Ihr Baum! Als sie klein waren, hatten Suse und sie im Herbst seine rot gefärbten Blätter gesammelt und zwischen den Seiten dicker Bücher gepresst, hatten sich seine geflügelten Früchte auf die Nase geklebt, ihre Namen in den Stamm geritzt und an heißen Sommertagen in seinem Schatten ihren Puppen Saft und Tee serviert. Im Schutz seiner weit ausladenden Äste hatte sie zum ersten Mal mit einem Jungen geschlafen, mit Gideon, der sie danach wie ein benutztes Taschentuch abserviert hatte. Sie erinnerte sich an eine Nacht, in der sie in den Garten geschlichen war, den Baum umarmt und ihr tränenüberströmtes Gesicht an seinen rauen Stamm gepresst hatte. Und nun war er weg. Länger als zweihundert Jahre hatte er hier gestanden, auf dieser einsamen Landzunge in der Ostsee, und jetzt war er gefällt, und sein Holz würde zu Staub und Asche.

			Er ist alt und selig geworden.

			Er nimmt mich in seine Äste

			Er wiegt mich im herbstlichen Neste:

			Kind, wo warst du so lang?

			Nein, alt und selig war er nicht geworden, der Tod hatte ihn gestreift. Und vorher ihre Tränen, ihr Liebeskummer. Besonders schlimm war es gewesen, als sie erfahren hatte, dass ihre eigene Schwester sie bei Gideon ausgestochen hatte. Aus Büchern hatte sie Gedichte abgeschrieben und gesammelt, zumindest das war eine Art Trost gewesen. Seltsam, dass es des gefällten Ahorns bedurfte, damit ihr diese lang verdrängte Erinnerung wieder in den Sinn kam. Karin blinzelte. Schluss jetzt mit diesem sentimentalen Quatsch, das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste stark sein, Entscheidungen fällen, wenn nicht sie, wer sonst in dieser Familie? 

			Ein Rascheln, nicht weit entfernt, drang an ihr Ohr, als ob ein Fuchs oder ein streunender Hund durch die Hecke zu brechen drohte. Karin spürte ihr Herz klopfen. Was war das? Sie sah sich um. Oben, auf dem Hügel, thronte das Anwesen von Feodora Andres, aber nur eines der Fenster war schwach erhellt. Etwa fünfzig Meter von ihr entfernt stand das Haus ihrer Eltern, voll mit Menschen. Menschen, von denen jeder seine Wünsche und Probleme hatte, und irgendwie, so kam es ihr im Augenblick vor, kämpfte dort auch jeder gegen jeden. Bis zum Dach war das Haus angefüllt mit Unfrieden und Streit. Und das kurz vor Weihnachten, dem Fest der Liebe! Ein bitteres Lachen entfuhr ihr, und wieder musste sie an ihren ersten Liebeskummer denken und dann unvermittelt an John, der sie verlassen hatte. Würde er jemals wieder zu ihr zurückkommen? 

			Ein Zweig ganz in ihrer Nähe knackte. Schlich da jemand durch den Garten, ein Mensch, der sich nicht zu erkennen gab? Oder war es nur ein kleines Tier? Angestrengt spähte sie durch die fast undurchdringliche Dunkelheit. Doch da war nichts, kein Mond, keine Sterne, nur vom Wind bewegte Sträucher und Bäume, hinter denen sich allerdings unzählige Gestalten und unsichtbare Gefahren verbergen konnten. 

			Unsinn! Warum sollte in ihrem eigenen Garten Gefahr lauern? Wieder lauschte sie, doch alles blieb still. Vielleicht war es ein Fuchs gewesen, ein Kaninchen, eine Maus. Sie war hier schließlich auf dem Land. 

			Ihre Gedanken kehrten zu John zurück. Irgendetwas machte sie falsch im Umgang mit Menschen. Der Gedanke war ihr schon ein paarmal gekommen, ohne dass sie ihn hatte greifen können. Sie wünschte, es würde gerade jetzt nicht so viele Probleme geben, dann könnte sie sich in Ruhe mit John zusammensetzen und reden, vielleicht würde sie das einander wieder näherbringen. Vielleicht an den Weihnachtstagen? Dieser Mordfall war schließlich schon vor Jahren passiert, die Spur war eiskalt, da konnte sich John doch wohl über die Feiertage ein paar Tage freinehmen? 

			Wieder das unterdrückte Rascheln … Sie drehte sich um und erschrak zu Tode, als sie die dunkle Gestalt hinter sich wahrnahm, die sich offensichtlich angeschlichen hatte und deren Gesicht unter der dunklen Kapuze kaum zu erkennen war.

			»Du Idiot! Wie kannst du mich so erschrecken?«

			»Sind wir etwas furchtsam, meine Liebe? Nervös wie ein junges Reh? Ich wollte eigentlich zu euch und dachte, ich kann die Abkürzung durch die Hecke nehmen, jetzt, wo der Baum nicht mehr im Weg ist.«

			»Was willst du bei uns, um diese Nachtzeit?« Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

			»Eigentlich will ich Sue besuchen. Aber zuerst muss ich mit dir reden.«

			»Da gibt es nichts zu reden, Gideon. Ob du wieder mit meiner Schwester schläfst, ist mir egal, aber mich lässt du gefälligst in Frieden! Ich werde das Grundstück nicht an dich verkaufen, und wenn du dich auf den Kopf stellst! Außerdem gehört es immer noch meinen Eltern.«

			»Genauer gesagt, es gehört deiner Mutter, und du wirst bald ihr Vormund sein. Hat Sue mir jedenfalls erzählt.«

			»Deswegen verkaufe ich es trotzdem nicht an dich«, fuhr Karin ihn an. »Und hör auf, mir aufzulauern und mich andauernd anzurufen und zu belästigen!«

			»Erst die ältere, dann die jüngere Schwester, ich habe sie alle gehabt«, sagte Gideon verträumt und trat näher an Karin heran. »Ich Glücklicher! Erinnerst du dich noch, wie wir unter dem Baum lagen und …«

			»Was«, fragte Karin eisig, »hat das mit dieser Sache zu tun?«

			»Zumindest für mich ist es eine schöne Erinnerung an glückliche Tage, meine Liebste …«

			Sein Gesicht näherte sich in unverkennbarer Absicht dem ihren, woraufhin Karin ihm eine Ohrfeige und einen Stoß gegen die Brust gab. Etwas plätscherte, denn Gideon Andres war mit einem Fuß im Uferbereich des kleinen Teichs gelandet.

			Er lachte spöttisch. »Immer noch dieselbe Wildkatze wie früher! Was hast du gegen mich? War ich nicht immer außerordentlich nett zu dir? Ich meine, nachdem die Fronten zwischen uns einmal geklärt waren?«

			»Gideon, du bist ein Bankrotteur und für mich nach wie vor völlig uninteressant. Kannst du das nicht begreifen? Einer mit vielen Flausen im Kopf, mit vielen Ideen, aber du führst keine zu Ende. Du bist faul und unreif, trotz deiner vierzig Jahre. Und nun zum letzten Mal: Du bekommst das Grundstück meiner Eltern nicht, denn ich will selbst einmal hier wohnen. In diesem Haus, auf diesem Grundstück. Und jetzt hau ab! Lass mich gefälligst in Ruhe!« 

			Sie ließ ihn stehen und lief eilig auf das Haus zu. Von Diskussionen hatte sie für heute mehr als genug. Sie wollte nur noch tief und fest schlafen – und vielleicht von John träumen. 

			»Mama! Was geisterst du denn hier herum?« Karin richtete sich im Bett auf und betrachtete ihre Mutter, die aufgeregt zitternd vor ihr stand. Es war mitten in der Nacht.

			»Komm schnell, Liebes. Dein Vater, ich weiß nicht, was ich tun soll … er ist völlig außer sich!«

			»Aber was hat er denn …«

			»Komm!«

			Ihre Mutter, im langen weißen Nachthemd, huschte wie ein Geist überraschend schnell auf nackten Füßen davon. Celina im Bett gegenüber murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Karin folgte ihrer Mutter noch ziemlich benommen. Als sie sich dem Schlafzimmer näherte, hörte sie es selbst … lautes Stöhnen und etwas, das sie als raue, unterdrückte, angstvolle Schreie interpretieren würde. 

			Im Zimmer war es dunkel, nur die nicht ganz zugezogenen Vorhänge ließen das ungewisse Licht eines abnehmenden Mondes herein. Frieder lag unruhig im Bett und stieß dumpfe, unartikulierte Töne hervor, ab und zu fuchtelte er mit den Armen in der Luft herum, als wollte er eine Gefahr abwehren. 

			»Der Krieg«, sagte Iris, »er träumt vom Krieg.«

			Karin machte eine der Nachttischlampen an, dann rüttelte sie ihren Vater wach. Erschrocken und desorientiert öffnete er die Augen. »Was ist los? Ist was mit Iris?«

			Doch dann fiel sein Blick auf seine Frau, und die Anspannung fiel von ihm ab. 

			»Du hast schlecht geträumt, Vater«, sagte Karin und suchte nach einem Taschentuch, mit dem er sich den Schweiß auf seinem Gesicht abwischen konnte. »Hier ist es außerdem viel zu warm. Warum macht ihr das Fenster nicht ein Stückchen auf, wie ich es euch gesagt habe, damit Sauerstoff ins Zimmer kommt?« Sie stand auf und öffnete das Fenster. »Oder kann es sein, dass du Schmerzen hast, Vater?«

			Frieder blickte auf seinen eingegipsten Arm, als fiele er ihm gerade wieder ein. 

			»Ja, es puckert ein bisschen. Kannst du mal nach den Tabletten sehen?«

			Karin reichte ihm zwei Tabletten und holte ein Glas Wasser. Dann begleitete sie ihre Mutter auf die Toilette. Nicht, dass mitten in der Nacht noch ein Malheur passierte.

			»Ich kann das allein!«, wehrte ihre Mutter ihre Begleitung ab. »Es reicht, wenn du vor der Tür stehen bleibst.«

			»Hat er das öfter, solche Anfälle nachts?«, fragte Karin auf der anderen Seite der Tür. 

			»Er träumt vom Krieg, das sagte ich doch.«

			»Mutter, Vater war ein Jahr alt, als der Krieg zu Ende war. Und er ist auf Hooge aufgewachsen. Da kann er vom Krieg nicht allzu viel mitbekommen haben.«

			»Die Flugzeuge, die Geschwader über dem Meer, die Flüchtlinge. Kannst du mal eben kommen?«

			Karin half ihr hoch. Plötzlich spürte sie den erstaunlich festen Griff ihrer Mutter am Arm. »Was soll ich tun, wenn du weg bist und er wieder Albträume hat? Ich bin da so hilflos …«

			»Du musst ihn aufwecken. Mach Licht an, rüttele ihn. Hat er das schon lange?«

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nur manchmal«, sagte sie vage.

			Silke Jablonsky sah sich in ihrer neuen kleinen Wohnung um. Sie war stolz auf sich, sie hatte viel geleistet heute. Fast alle Kisten waren ausgepackt, der kleine Schreibtisch eingeräumt, die Fotos von John aufgestellt. Zur Belohnung schenkte sich Silke ein Glas Wein ein. Sie löschte alle Lichter und schaute hinaus in die Dunkelheit, über die Bäume des kleinen Parks hinweg hinüber zur langen Häuserreihe, betrachtete die Fenster von Johns Wohnung. Ben war zu Hause, wie sie wusste, John noch nicht. In den vorderen Zimmern brannte kein Licht. Ihr Herz klopfte freudig. Das sprach dafür, dass Johns Zimmer vielleicht doch das mit dem großen Rundbogenfenster war. Ben hielt sich ja vermutlich im Wohnzimmer oder in seinem Schlafzimmer auf, daher mussten diese Räume wohl nach hinten hinaus liegen. 

			Sie lächelte. Es war und blieb spannend! 

			Außerdem fragte sie sich, warum John heute so spät nach Hause kam. Hatte er einen neuen Fall? Doch das würde sie schnell herausfinden können, sie hatte ja immer noch ihre Beziehungen, Leute, die ihr was schuldeten.

			Sie nippte an ihrem Wein. 

			Ein schöner Nebeneffekt ihrer Einräumaktion heute war gewesen, dass sich ihre Gedanken geklärt hatten. Die Details ihres Plans hatten sich langsam aus dem Nebel ihrer Begierden, Wünsche und Hoffnungen herausgeschält, hatten sich eingefügt in ein wunderbares Ganzes. Oh ja, ihr Plan war raffiniert, diffizil, bizarr, perfide, aber auch riskant und ein wenig fragil …sie kicherte. Lauter schöne Wörter mit i. Auf jeden Fall musste er gut durchdacht und sorgfältig ausgeführt werden. Denn sonst würde er nicht funktionieren. Die Requisiten jedenfalls lagen bereit. Sie hatte sie in der einzigen Schublade ihres kostbaren Biedermeiertischchens untergebracht, das ihre Mutter ihr vor ein paar Jahren überlassen hatte. Das einzige Möbelstück in ihrer kargen Wohnung, das einen Wert besaß. Dort lag alles, was sie brauchte, ordentlich aufgereiht nebeneinander. Das Kostbarste waren die Schlüssel zu Johns Wohnung, die sie in seinem Sylter Haus in einer Schublade gefunden hatte. Immer wieder hatte sie heute ihre Schätze betrachtet. 

			Sie legte Musik auf, diesmal eine leise, harmonische Instrumentalmusik, schenkte sich neuen Wein ein, warf einen Blick aus dem Fenster und fuhr zusammen: In einem der kleineren Fenster brannte jetzt Licht. Offensichtlich war es die Küche! Da es keine Gardinen hatte und keine Jalousie heruntergelassen worden war, konnte sie Ben mit seinem weißen Haarschopf gut erkennen. Er setzte einen Topf auf den Herd, lief in der Küche umher, verschwand jedoch immer wieder aus ihrem Blickfeld, da sie nur einen kleinen Teil der Küche einsehen konnte. Dazu gehörte auch die Ecke eines Tisches, an den sich Ben wohl gesetzt hatte, denn ab und zu sah sie seinen Arm oder die weißen Haare blitzten ins Bild. Er schien emsig beschäftigt zu sein. Machte er das Essen für seinen Sohn? Würde John bald zurückkommen? 

			Sie zog sich ihren einzigen Sessel ans Fenster und stellte das Glas auf die Fensterbank. Sie fühlte sich wohl in ihrem Ausguck, geborgen wie ein Vogel in seinem kuscheligen Nest. Sie konnte teilnehmen am Leben der anderen. Morgen würde sie Ben einen Besuch abstatten. Jetzt stellte sie sich auf eine spannende Abendunterhaltung ein. 

			Sie griff nach ihrem Fernglas.

			Ihr Plan war endlich angelaufen. Der Plan, der da hieß: Vernichte John Benthien. 

			Als Karin im Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen. Gedanken türmten sich wie Wolkengebilde in ihrem Hirn. So konnte es definitiv nicht weitergehen. Auch ihr Vater war zerbrechlich, zwar nicht dement, aber der Pflege ihrer Mutter nicht gewachsen. Es blieb nichts anderes übrig, als endlich Nägel mit Köpfen zu machen, was hieß, dass ein Heim die einzige Möglichkeit war. Karin, die sich in den letzten Wochen umgesehen hatte, kannte ein Stift, das gerade neu erbaut worden war. Sie hatte es sich angesehen, es lag sehr ruhig in einer ländlichen Gegend nicht weit von Flensburg entfernt. Ihre Eltern konnten dort im Betreuten Wohnen inklusive Pflege in einer schönen Zwei-Zimmer-Wohnung mit Balkon oder Terrasse unterkommen. Als sie mit dem Stift telefoniert hatte, vor einer Woche, waren gerade noch drei Wohnungen frei gewesen. Sie beschloss, gleich morgen dort anzurufen und die Sache endlich festzumachen, hoffentlich war es nicht schon zu spät! Zwar hatte sie noch nicht mit ihren Eltern darüber gesprochen, aber sie würden einsehen, dass es gar keine andere Möglichkeit gab. Jutta Godewies war auch nicht mehr die Jüngste und konnte nicht ewig unentgeltlich für Iris sorgen, selbst wenn beide seit Jahren befreundet waren. Iris brauchte auch tagsüber eine gewisse Aufsicht, dies konnte ihr Vater hier im Haus aber nicht leisten. 

			Mit ihrem Vater, dachte sie bekümmert, würde sie morgen ein Wörtchen zu reden haben. Sie war sicher, dass er ihr etwas verschwieg, das mit ihrer Mutter zusammenhing.

			Und dann? Sollte sie das Haus verkaufen? Sie hatte bisher noch nicht bewusst darüber nachgedacht, aber sie spürte, wie sich in ihr Widerstand regte gegen einen Verkauf. Vorhin, als sie Gideon gegenüber behauptet hatte, dass sie später einmal selbst hier wohnen wollte, hatte sie gespürt, dass sie damit etwas aussprach, das in ihrem Unterbewussten womöglich schon lange zur Gewissheit geworden war. Dieses Haus, so alt und abgewohnt es auch war, war etwas, das sie nicht verlieren wollte. Hier, in dieser idyllischen Landschaft am nördlichsten Zipfel des deutschen Festlands, war sie aufgewachsen, und hierher wünschte sie sich zurück, jedenfalls später. Würde sie dieses Stück Land verlieren, käme sie sich entwurzelt vor, verloren wie die Schirmchen einer Pusteblume, die der Wind davonweht. Sie drehte sich auf die Seite, und unerwünschte Gedanken kamen und gingen. Würde es ihr später so ergehen wie ihrer Mutter? Und wer würde dann für sie sorgen, wer wäre an ihrer Seite? Was hatte sie bisher erreicht im Leben, wer liebte sie, für wen war sie wichtig? Für ihre Eltern natürlich, jetzt zumindest, aber die würden eines Tages nicht mehr da sein. Für Celina, wenn sie sich nicht vorher entfremdeten. Aber Celina würde weggehen, eine eigene Familie haben, und sie, Karin, wäre wieder allein. Plötzlich schnürte ihr die Angst vor der Einsamkeit die Kehle zu. Warum hatte sie John verloren? Dass es keine andere Frau gegeben hatte, wusste sie. War sie so unerträglich für ihn gewesen? Er hatte sich beklagt, dass sie ihn einschnüre, ihm die Luft zum Atmen nehme, dass er sich wie eine Marionette fühle, ohne Entscheidungsfreiheit. Es gebe, hatte er ihr mal vorgeworfen, nur zwei Möglichkeiten, mit ihr zu leben: Man ordnete sich ihr unter und hätte Frieden, oder man lebte ein selbstbestimmtes Leben und führte einen nicht enden wollenden Kampf mit ihr. John, dachte sie bitter, hatte eine dritte Möglichkeit gewählt und war davongelaufen.

			Und sie selbst war zurückgeblieben, einsam wie ein verlorenes Kind in der Wüste, ein gestrandetes Schiff. Was war falsch daran, dass sie sich um ihre Lieben sorgte, für sie mitdachte, Entscheidungen fällte, die lange und gut überlegt waren? Sie meinte es doch ganz gewiss nicht böse? 

			Karin spürte, wie ihr die Tränen kamen. Was hatte sie an sich, das alle anderen Menschen vertrieb? Das auch John vertrieben hatte? Plötzlich überfiel sie die Erinnerung an den einzigen One-Night-Stand, den sie je gehabt hatte, in einer heißen Sommernacht, bald nachdem John sie verlassen hatte. Sie war auf einer Hochzeit gewesen, und ein ihr unbekannter junger Mann – dem Alter nach vermutlich noch Student – hatte auf eine fast schon unverschämte Art und Weise mit ihr geflirtet. Sie hatte der Beziehung mit John nachgetrauert, den Wein literweise in sich hineingeschüttet und war letztendlich mit dem Jungen buchstäblich im Heu gelandet. Beim Gedanken daran überfiel sie jetzt noch heiße Schamesröte. Der Junge hatte durchaus Erfahrung gehabt und einen unangenehmen Hang zur Dominanz. Danach hatte sie sich nur noch geekelt. So wie jetzt auch, wenn sie an diese Episode zurückdachte. 

			Sollte so ihr zukünftiges Leben aussehen? Hin und wieder schnellen Sex mit einem Mann, der sie nicht interessierte? Sie fuhr über ihre Brüste, sie waren noch immer fest und gut geformt. Sie hatte eine schlanke Taille, lange Beine und sah mit ihren Locken und den paar Sommersprossen auf einer perfekt geformten Nase attraktiv aus. Und John, das wusste sie, hatte sie einmal geliebt. Die ersten Jahre waren schöne, erfüllte Jahre gewesen. Und sie war noch relativ jung, sie konnten zusammen noch eine Familie gründen. Vielleicht sollte sie ihm einen Brief schreiben, in aller Ruhe und mit wohlüberlegten Worten, ihm ihre Gefühle darlegen … Wenn sie mit ihm sprach, führte das ja doch immer wieder zu Streit und Vorwürfen.

			Ihr fiel plötzlich ein, dass sie, ehe ihre Mutter gekommen war, einen erotischen Traum gehabt hatte, aber sie konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, nur noch an ein Gefühl: John war bei ihr gewesen, sie hatte seine warme Hand an ihrem Hals gespürt, und ein unbändiges Glücksgefühl hatte sie durchströmt. Und sie beschloss, alles zu tun, behutsam natürlich und mit viel Fingerspitzengefühl, um John für sich zurückzugewinnen.

			Eine Stunde später fuhr sie im Bett hoch, schwitzend, keuchend, ihr Herz klopfte hart gegen die Rippen. Eine Katze … sie hatte von einer Katze geträumt. Gideon hatte einen Strick um den Hals des Tieres gebunden und es grinsend im Kreis durch die Luft sausen lassen. Im Traum war Karin auf ihn zugestürzt, um die Katze zu retten, obwohl sie wusste, dass sie tot war, erdrosselt und doch voller Blut. 

			Sie stützte sich im Bett auf und versuchte, gleichmäßig zu atmen. In Wirklichkeit hatte Gideon die Katze nicht getötet, zumindest hatte er ihr das erzählt. Aber er hatte sie ihr gezeigt – damals, in jenem heißen Sommer, als sie zehn und er dreizehn gewesen war. Eines Morgens in den Ferien war er mit der fetten Katze von Frau Hilgenreith, einer entfernten Nachbarin, im Garten aufgetaucht und hatte ihr den blutigen Kadaver gezeigt. Angeblich hatte er ihn irgendwo gefunden. Dann war er auf den alten Ahorn gestiegen, hatte die Katze an den Hinterläufen gepackt und mit spitzen Fingern fallengelassen wie eine tote Maus – hinein in den hohlen Baumstamm. Das sei das perfekte Grab, hatte er gesagt und dabei gelacht. Soweit Karin wusste, hatte Frau Hilgenreith nie erfahren, was mit ihrer Katze geschehen war. 

			Da ihr heiß geworden war, stand sie auf, um das Fenster ein bisschen weiter zu öffnen. Der Garten lag dunkel unter ihr, und im imposanten Haus der Andres’ oben auf dem Hügel, das von allen nur die »Burg« genannt wurde, brannten keine Lichter mehr. Sie beschloss, John am nächsten Morgen über die Katzengeschichte zu informieren. Warum sollte sie irgendwelche Rücksicht auf Gideon nehmen, der sie auf eine Art und Weise bedrängte, die ihr zunehmend suspekt war? 

			Als sie sich umdrehte und ihr Blick auf Celinas Bett fiel, schoss ein mächtiger Adrenalinstoß durch ihre Adern. 

			Das Bett war leer!

		


		
			Kapitel 13

			Am nächsten Morgen war Benthien bereits wieder müde, als er gegen acht Uhr sein Büro betrat. Er war um fünf Uhr aufgestanden und nach Husum gefahren, um Wolfgang Kobe aus dem Bett zu klingeln, was ihm auch gelungen war. Er hatte ihm sein Geld zurückgebracht, hatte ihn zum Samstagnachmittag befragt und einen Haufen Ausreden und Lügen aus ihm herausgeholt, allerdings erst, als Kobe merkte, dass Benthien über den Verlauf der Einladung im Bilde war. Benthien hatte ihn im Unklaren darüber gelassen, ob und welche Konsequenzen sein Handeln für ihn haben könnte, und die Namen der Mädchen waren zu keiner Zeit gefallen. 

			»Du spielst ein gefährliches Spiel, wenn du Kobe davonkommen lässt, nur um Celina zu schützen«, sagte Fitzen, der aufgestanden war, um sich und Benthien einen Kaffee aus ihrem Edelautomaten zu holen. 

			»Weißt du was, Tommy«, sagte Benthien und schlug so heftig mit der Hand auf den Schreibtisch, dass der Tacker ein Stück in die Luft sprang. »Ich will verdammt sein, wenn ich den Kerl einfach so davonkommen lasse! Oder den Dealer der K.o.-Tropfen! Noch ist es nicht zu spät. Ich werde nachher mit Celina darüber reden. Wenn sie sich stellt und auspackt, wird das zu ihren Gunsten angerechnet werden. Eine schlimmere Strafe als ein paar Sozialstunden wird dabei nicht herauskommen, und die schaden ihr nicht.«

			Fitzen wiegte den Kopf hin und her. »Da wäre ich nicht so sicher. Was ist, wenn herauskommt, dass die Mädchen von Anfang an vorhatten, den Kerl mit den K.o.-Tropfen zu betäuben und ihn auszurauben? Dann kann von Selbstverteidigung wohl kaum die Rede sein. Immerhin haben sie sich die K.o.-Tropfen vorsätzlich besorgt, obwohl das sicher nicht ganz leicht war.«

			Benthien nippte an seinem Kaffee und hing düsteren Gedanken nach. Er konnte sich einfach nicht zu einer Entscheidung durchringen. Ein Sprichwort kam ihm in den Sinn: Auf hoher See und vor Gericht sind wir alle in Gottes Hand. Fitzen hatte recht; genauso gut war es möglich, dass Celina und ihre Freundin zu einer Strafe im Jugendknast verurteilt werden würden, wenn sie an einen dieser besonders scharfen Jugendrichter gerieten. Oder man könnte sie in ein Heim oder eine betreute Wohngemeinschaft stecken … Und an diesen Orten wollte er Celina nun wirklich nicht sehen. Zu dumm, dass Oberstaatsanwältin Thyra Kortum sich gerade jetzt in Australien vergnügen musste! Bei ihr hätte er sich Rat holen können.

			Das Telefon unterbrach seine Grübeleien. Es war die Zeugin Frau Werner, die Esther gestern schon erwähnt hatte. Fitzen, der mit ihr sprach, sah Benthien fragend an. »Fahren wir hin, oder sprechen wir am Telefon mit ihr?«, sollte das wohl heißen. Benthien nahm den Hörer. Nachdem er den Namen des Feriengastes erfragt und für Fitzen auf ein Stück Papier geschrieben hatte, erklärte er Frau Werner, dass er sofort bei ihr vorbeikäme, und legte auf.

			»Marion Kurscheid«, las Fitzen von dem Zettel ab. »Soll ich sie überprüfen?«

			»Ja, tu das. Sie soll in Dagebüll wohnen. Ich fahre mit Mikke zu dieser Zeugin …«

			»Mikke und die anderen sind schon wieder auf Holnis und führen die Befragungen fort«, unterbrach ihn Fitzen. Er drehte den Zettel zwischen den Fingern. »Ich werde sie anrufen und ihnen den Namen durchgeben. Ob Marion Kurscheid wirklich unsere Leiche ist? Wieso fährt jemand, der an der Nordsee wohnt, an die Flensburger Förde in Urlaub? Und dann noch für ganze drei Monate?«

			»Vielleicht hatte sie was ganz anderes vor, als Urlaub zu machen? Ich hoffe, wir werden es bald herausfinden. Ich fahre jetzt sofort zu dieser Frau Werner.«

			Benthien hatte beinahe Herzklopfen, als er der Zeugin die Zeichnung der unbekannten Toten unter die Nase hielt. Würde sie die Frau wiedererkennen, oder hatte er die Fahrt umsonst gemacht?

			Sie studierte das Papier auffallend lange, dann nickte sie etwas zögerlich. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich an diese Kleidung. Und blond war sie auf jeden Fall. Eine sehr gepflegte Erscheinung.«

			»Erzählen Sie.«

			Sie nahmen in der Küche am runden Esstisch Platz, der mit einem bunten Wachstischtuch bedeckt war. Offensichtlich hatte Frau Werner, eine ältere, grauhaarige Frau mit weichen Gesichtszügen und breitem Doppelkinn, in dem ihr kleines spitzes Kinn beinahe versank, gerade erst ihr Frühstück beendet. Im Brotkorb lag noch ein Brötchen, Marmelade und Quark standen daneben, und es roch nach frischem, per Hand aufgegossenem Filterkaffee. Soviel Benthien wusste, lebte sie allein in dem kleinen roten Backsteinhaus mit dem steilen Spitzdach. 

			»Also, ich habe gestern Abend noch mal in meinen Unterlagen nachgesehen. Die Mieterin, um die es geht, heißt Marion Kurscheid«, begann Frau Werner, nachdem sie Benthien vergeblich einen Kaffee angeboten hatte. »Sie hatte zweimal eine Wohnung bei mir gemietet, zuletzt dann das Ferienhaus.« Offenbar konnte Frau Werner nicht reden, ohne irgendwelche Arbeiten dabei zu verrichten. Nachdem sie das Frühstücksgeschirr auf dem Tisch zusammengestellt hatte, stand sie auf und räumte es auf die Arbeitsplatte neben der Spüle. 

			»Sie war also jedes Jahr einmal bei Ihnen?«

			Frau Werner schüttelte den grau melierten Kopf. »Nein, sie war innerhalb von vierzehn Monaten dreimal bei mir. Zweimal hatte sie eine meiner Ferienwohnungen im Hochhaus an der Förde gemietet, das erste Mal für drei Wochen im … Warten Sie, ich schau gerade mal nach …«

			Aus dem Nachbarzimmer holte sie einen dicken Ordner mit den Buchungen. »Ja, hier habe ich es: Im Februar/März vor knapp drei Jahren war sie vier Wochen dort, dann sechs Wochen im September/Oktober desselben Jahres, und zuletzt, im darauffolgendem Jahr, da hatte sie das Ferienhaus in Schausende gemietet, das mit dem Blick auf die Förde.« Ihre Augen verdunkelten sich, sie sah hinaus in den Garten, wo der Nebel von den Bäumen tropfte, die ihre kahlen, schwarzen Äste in den Himmel reckten. »Mein Sohn hatte es gebaut, als damals sein Bausparvertrag fällig wurde, ganz modern und mit großen Fenstern, denn es hat ja diesen wunderbar weiten Rundblick auf die Förde. Aber als es fertig war, ist er tödlich verunglückt, in Vietnam, als er seine zukünftige Frau zu sich holen wollte. Sein Bus stürzte in eine Schlucht. Offenbar haben die dort keine Leitplanken.« Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine, um ihn nicht ansehen zu müssen. Benthien murmelte etwas Anteilnehmendes. »Mein Mann ist seit sieben Jahren tot«, fuhr Frau Werner fort, »mein Sohn seit vier Jahren, seitdem vermiete ich, um über die Runden zu kommen. Mein Mann war Schreinermeister. Er hat die Wohnungen liebevoll ausgebaut, sie sollten später unsere Rente sichern. Na jedenfalls, dieses Haus ist in der Miete ziemlich teuer, deshalb war ich ganz glücklich, als Frau Kurscheid es gleich für drei Monate mieten wollte. Noch dazu früh im Jahr, von Februar bis April, wo es oft schwierig ist, Feriengäste zu finden.«

			»Wissen Sie, warum sie so lange bleiben wollte?«

			»Sie hat nichts darüber gesagt, aber sie machte auf mich den Eindruck, als wollte sie nicht nur Urlaub machen, sondern als hätte ihr Aufenthalt einen bestimmten Zweck. Vielleicht wollte sie hierher ziehen.«

			»Wie oft haben Sie Frau Kurscheid gesehen oder mit ihr gesprochen? Hatten Sie näheren Kontakt zu ihr?«

			Inzwischen war die Arbeitsplatte leer geräumt und sauber abgewischt, und Frau Werner setzte sich wieder zu Benthien an den Tisch. »Einen näheren Kontakt … das kann man so nicht sagen. Aber wir haben uns immer mal wieder kurz unterhalten, meistens bei ihrer Ankunft. Beim letzten Mal habe ich sie im Haus erwartet, um ihr alles zu zeigen, die Heizung und so. Allerdings …«, Frau Werner, die die Zuckerdose und eine Vase mit Tulpen auf dem Tisch neu arrangierte, blickte auf, »… war sie keine, die viel geredet hat. Jedenfalls nicht über sich. Sie hat eher Anregungen gemacht oder Kritik geäußert.«

			»War sie hochnäsig? Oder schüchtern?«

			»Sie war sehr selbstbewusst, hatte wohl von Hause aus auch Geld. Allerdings schien sie mir etwas sonderbar zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine, ein wenig eigenbrötlerisch und auch ein bisschen etepetete. Sie bemängelte zum Beispiel, dass es in der Wohnung keinen dreiteiligen Behälter zur Abfalltrennung gab, und mit den Matratzen war sie auch nicht einverstanden, die waren ihr zu weich. Rosshaarmatratzen, meinte sie, wären die gesündesten Matratzen. Ihre Gesundheit war ihr wohl sehr wichtig. Sie sprach von einem Chiropraktiker, den sie regelmäßig in Genf aufsuchte, und von ihrem Akupunkteur in Meran. Als sie das erste Mal kam, fragte sie mich, ob ich einen Brotbackautomaten in der Wohnung hätte.« Frau Werner lächelte etwas schwermütig. »Sie wollte unbedingt Dinkelbrot backen. Als sie abreiste, habe ich erfahren, dass sie einen Backautomaten gekauft hatte, denn es musste ja immer nach ihrem Kopf gehen. Am Schluss hat sie ihn mir geschenkt mit der Bitte, ihn in der Wohnung zu lassen, damit er da wäre, wenn sie das nächste Mal käme.« Frau Werner lachte heiser. »Ich habe ihn in den Keller gebracht, weil in der kleinen Küche kein Platz dafür war, ihn aber in die Ferienwohnung geschafft, bevor sie wiederkam.« 

			Benthien verdaute dies schweigend. »Wissen Sie, ob Frau Kurscheid verheiratet war?«

			Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Sie war verwitwet, genau wie ich. Offenbar war ihr Mann vermögend gewesen. Mir schien, dass sie irgendwie heimatlos war und viel in der Welt herumreiste, hauptsächlich wegen ihrer Gesundheit. Als sie das letzte Mal da war, riet sie mir, ein gutes Medium zu suchen, damit es eine Verbindung zu meinem Sohn herstellen könnte … erzählte mir von einem in Baden-Baden, das sie mir empfehlen könnte! Und einen guten Facharzt für mein Rheuma würde ich dort auch finden.« Wieder gab Frau Werner einen Ton von sich, der Benthien an das Krächzen eines Rabenvogels erinnerte, aber wohl ein Lachen war. »Irgendwie war sie ein bisschen abgehoben. Als ob unsereiner sich das leisten könnte, mal eben nach Baden-Baden zu hoppen oder nach Meran! Aber so war sie«, fügte Frau Werner hinzu, »sie reiste durch die Welt, immer auf der Suche nach was auch immer, keine Ahnung. Sie war eine ruhelose Seele, irgendwie einsam und heimatlos, so kam sie mir vor.« 

			Benthien, der sich einige Stichworte notiert hatte, blickte auf. »Warum glauben Sie, dass Frau Kurscheid die Frau sein könnte, nach der wir suchen?«

			»Bei ihrem letzten Besuch hat sie mich angerufen und darüber beklagt, dass die Heizung viel zu hoch eingestellt sei. Der Heizungskeller ist abgeschlossen, deswegen musste ich rausfahren, um die Heizung neu zu regulieren. – Dass sich Leute über zu viel Wärme beschweren, gibt es ja eher selten, aber sie meinte, mehr als zwanzig Grad wäre Verschwendung.« Frau Werner hatte inzwischen begonnen, die Blumen in der Vase neu zu arrangieren. »Als ich ein oder zwei Tage später zur verabredeten Zeit im Haus ankam, war sie nicht da, und alle ihre Sachen waren ausgeräumt. Das war sehr seltsam, weil sie mich unbedingt hatte treffen wollen, deswegen hatten wir extra einen festen Termin ausgemacht. Sie wollte ein paar ›Haushaltsdinge‹ mit mir besprechen, hatte sie gesagt. Aber dann war alles weg, auch ihr Wagen, und das Haus war picobello aufgeräumt und sauber, wie frisch geputzt, obwohl der Mietvertrag ja noch fast zweieinhalb Monate lief, sie war ja erst zwei Wochen da.« Sie zögerte. »Danach hatte ich nie wieder Kontakt mit Frau Kurscheid. Obwohl ich sie mehrmals angerufen habe, denn sie schuldete mir noch ein bisschen Geld. Und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich, sie war in diesen Dingen immer sehr korrekt gewesen.«

			»Bezahlen Mieter nicht im Voraus?«, fragte Benthien. 

			Frau Werner nickte. »Doch. Sie zahlen zehn Prozent bei der Buchung und den Rest in der Woche, bevor sie kommen. Frau Kurscheid hat das auch immer so gemacht, nur bei der letzten Rechnung hatte sie den Gesamtbetrag übersehen und nur die reine Miete, ohne Mehrwertsteuer und Endreinigung, überwiesen. Ich habe das angesprochen, als sie ankam, und sie hat sich mehrfach entschuldigt. Sie sagte, sie wolle mir den Betrag in bar geben, sobald sie das nächste Mal nach Glücksburg zur Bank fahren würde. Damit war ich einverstanden, denn Frau Kurscheid war immer sehr akkurat in allem. Ich hatte da volles Vertrauen zu ihr.«

			Benthien spürte sein privates Handy im Gürtel vibrieren. Ein Blick aufs Display sagte ihm, dass es Karin war, die anrief. Lieber Himmel, nicht schon wieder! Er schaltete das Handy aus. 

			»Ich habe nie wieder etwas von Frau Kurscheid gehört«, ergänzte Frau Werner. »Was ist denn mit ihr passiert?«

			Benthien erzählte ihr nur, dass eine Leiche jenseits der Bucht gefunden worden war. Frau Werner wirkte erschüttert. »Und diese Tote soll Frau Kurscheid sein? Wie ist sie denn um Gottes willen dahin gekommen?« 

			»Wir wissen es noch nicht. Es steht auch noch nicht mit letzter Sicherheit fest, dass es sich wirklich um Frau Kurscheid handelt. Wissen Sie von irgendwelchen Kontakten, die sie hier in der Gegend hatte? Einen Lebensgefährten, Freunde, Bekannte?«

			Frau Werner schüttelte bedauernd den Kopf. »Darüber hat sie nie mit mir gesprochen.«

			Die alte Dame geriet abermals in Aufregung, als Benthien sie um die Schlüssel ihres Ferienhauses bat. »Wir werden jemanden hinschicken, der sich dort umsieht«, sagte er freundlich. 

			Ob sie dort noch die eine oder andere DNA-Spur von Marion Kurscheid fanden? Oder Fingerabdrücke oder Blutspuren, falls sie dort ermordet worden war? Benthien wusste, dass sich Blutspuren selten vollständig entfernen ließen. Während er ins Büro zurückfuhr, fragte er sich, ob Fitzen mit seinen Nachforschungen schon weitergekommen war. 

			Karin stand da wie vom Donner gerührt. Sie betrachtete das rote Ding in ihrer Hand und konnte es nicht fassen. Dann ließ sie es so plötzlich fallen, als befürchtete sie, es würde jeden Augenblick wie ein verfrühter Feuerwerkskörper in ihrer Hand explodieren. Dabei fiel ein Blatt Papier heraus, beschrieben in einer großen, energischen Schrift. Nein, sie wollte es nicht lesen, wollte es zurücklegen in die Schublade und für immer vergessen, aber ihre Hände schienen einem fremden Willen zu gehorchen … sie entfalteten das Blatt. Karin überflog den Text und wünschte im selben Augenblick, sie hätte es nicht getan. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, vergrub den Kopf in den Händen und saß eine ganze Weile so da, reglos, in düsterste Gedanken versunken. War das möglich? Nein, sie glaubte es nicht! 

			Sie legte den Kopf auf den Arbeitstisch ihres Vaters und schloss die Augen. Auf einmal war sie zum Umfallen müde. Wie sollte sie die Anforderungen, die demnächst auf sie zukommen würden, überstehen? Immerhin, Celina war nicht abgehauen, dafür war sie zu ihrem Freund, der die Nacht hier im Arbeitszimmer verbringen sollte – dank John, der das angeregt hatte! –, in den Schlafsack gekrochen. Karin hatte die beiden am frühen Morgen dort entdeckt. Wieder einmal hatte sie Leander aus dem Haus geworfen, war aber überzeugt, dass er nicht zurück nach Husum gefahren war, sondern sich immer noch in der Nähe herumtrieb. Sie musste Celina unbedingt im Auge behalten … Sie musste mit ihr zum Arzt und ihr die Pille verschreiben lassen … Sie musste dringend ein Internat für Celina finden … sie musste, sie musste … 

			Doch zuallererst musste sie die Sache mit dem Brief klären. Und das machte ihr am meisten Angst. 

		


		
			Kapitel 14

			Tommy Fitzen war sehr zufrieden mit sich und der Arbeit, die er in der letzten Stunde geleistet hatte. Er fand, er war ein ganzes Stück weitergekommen. Immerhin stand jetzt ziemlich sicher fest, dass ihre Baumleiche Marion Kurscheid war. Nun mussten sie nur noch nach Dagebüll fahren und sich vor Ort in ihrem Haus umsehen, um letzte Gewissheit zu erlangen. 

			Er stand auf, ging in die kleine Etagenküche und machte sich einen heißen Kakao zurecht. Gerade, als er wieder in sein Büro zurückgehen wollte, traf er Lilly auf dem Flur. Mit gespieltem Entsetzen sah er sich um. »Oh Gott, Lilly! Ist die Schmeißfliege etwa auch in der Nähe?«

			Lilly stieß ihn in die Seite. »Nenn ihn nicht immer so, Tommy! Ist John da?«

			»Nein. Aber komm trotzdem rein und unterhalte mich. Habt ihr euren Vermisstenfall schon gelöst?«

			Lilly, die ihm folgte, schüttelte den Kopf. »Sieht nicht gut aus. Wir vermuten, dass unsere Vermisste, Doris Wiesler, tot ist. Aber wir haben sie noch nicht gefunden. Was ist mit eurer Baumleiche? Und wo steckt John eigentlich?«

			Fitzen stellte interessiert fest, dass Lilly leicht verlegen wirkte, als sie Johns Namen erwähnte. Er musterte sie scharf, doch sie entzog sich seinen Blicken, indem sie die einsame Topfpflanze auf dem Fensterbrett intensiv begutachtete. 

			»Bei uns läuft alles bestens, danke.«

			»Und das heißt was?«

			»Das heißt, dass wir unsere Leiche wahrscheinlich identifiziert haben. John befragt gerade die Vermieterin ihrer Ferienwohnung. Übrigens, was willst du eigentlich von ihm?«

			»Nichts Besonderes, Tommy. Ich wollte nur mal bei euch reinschauen.« 

			Fitzen grinste. »Verstehe. Du wolltest überprüfen, ob unser Philodendron staubgewischt werden muss. Aber das haben wir schon letzte Woche zuverlässig erledigt.«

			»Sei nicht so albern.« Lilly warf einen Blick aus dem Fenster, das auf ein Flachdach hinausging. »Weißt du, wann John zurück sein wird?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und, was habt ihr heute noch so vor?«

			»Keine Ahnung.«

			»Warum bist du so einsilbig, Tommy?«

			»Warum bist du so neugierig, Lilly?«

			Sie starrten sich an, und Lilly versuchte, Tommy niederzustarren, aber das hatten auch schon andere vor ihr nicht fertiggebracht. Irgendwann fing sie an zu lachen. »Was ist eigentlich mit dir los, Fitzen?«

			Sie hatte sich auf Benthiens Stuhl gesetzt, dessen Schreibtisch dem von Fitzen gegenüberstand, und drehte sich hin und her, während Fitzen gemütlich die Füße auf die Schreibtischplatte legte. »Glaubst du, Lilly, ich bin blind? John benimmt sich seltsam, wenn die Rede auf dich kommt, du verhältst dich wie ein verschämter Teenie, wenn du John erwähnst … hey, mir könnt ihr doch nichts vormachen, Leute! Da müsstet ihr beiden Anfänger aber ein bisschen früher aufstehen.«

			»Ich war noch nie in meinem Leben ›verschämt‹, du Idiot! Ich weiß gar nicht, was das ist«, protestierte Lilly, doch Fitzen lachte nur. 

			»Und jetzt wirst du auch noch rot.«

			»Du unverschämter Lügner!«

			Die Tür ging auf, und Benthien kam herein. 

			»Oh, Ritter John, da freut sich aber jemand«, stichelte Fitzen weiter und musterte Lilly grinsend. »Endlich eilt Hilfe und Unterstützung herbei.« 

			Benthien, der die Situation blitzschnell erfasst hatte, warf seinem Freund nur einen vernichtenden Blick zu. 

			Lilly stand auf und setzte sich auf die Schreibtischkante. John warf sich in seinen Sessel und begrüßte Lilly mit einem leichten Nicken. »Wie geht’s?«

			»Es geht ihr gut«, antwortete Fitzen an Lillys Stelle, »das siehst du doch. Unserer Lilly geht’s immer gut, wenn du in der Nähe bist, Johnny-Boy. Weißt du das nicht? Dann strahlt sie übers ganze Gesicht.«

			»Tommy, halt die Klappe«, sagte Benthien schon aus reiner Gewohnheit, während Lilly Fitzen anfunkelte. 

			Der Kollege seufzte verzückt. »Soll ich verschwinden, ihr Lieben? Wollt ihr allein sein? Ein kleines romantisches Tête-à-Tête im Büro? Mit Kerzen, Kuschelrock und einem feinen Gläschen Wein? Für euch mache ich doch fast alles!« 

			»Findest du nicht, dass er sich heute sehr seltsam benimmt?«, fragte Lilly und lächelte Benthien an. 

			»Tut er das nicht immer?« 

			Beide musterten Fitzen wie besorgte Eltern ihr Problemkind. Fitzen grinste frech. »Oh nein, Leute, das macht ihr nicht! Ihr werdet den Spieß nicht umdrehen! Wenn sich hier jemand seltsam benimmt, dann seid ihr zwei das! Oder glaubt ihr beiden süßen Turteltäubchen, wir sind hier alle blind und blöd?« 

			»Erstens«, sagte Benthien, »weiß ich gar nicht, wovon du redest, Fitzen. Zweitens: Nimm deine Quadratlatschen vom Tisch! Und drittens: Hast du eigentlich irgendwas gearbeitet, während ich weg war?«

			»Bravo, Alter, du hast deine Lektion hervorragend gelernt: Erst den Ahnungslosen spielen, und wenn das nicht hilft, zum Angriff übergehen!« Fitzen seufzte übertrieben. »Na gut, tun wir so, als ob nichts wäre, wenn ihr beiden es so wollt. Also, zur Sache: Unsere Leiche ist die Kurscheid. Jedenfalls zu 98 Prozent. Ich habe auf der Polizeistation in Niebüll angerufen und mit einem Kollegen gesprochen, diesem Dryfurth, der schon beim letzten Fall dabei war. Er kennt die Kurscheid, seit sie mit ihrem Mann nach Dagebüll gezogen ist und sie dort gebaut haben. Offenbar ein ziemlich imposantes Haus mit allem Pipapo, Backstein, Türmchen, großes Reetdach. Kurz darauf wurde bei ihnen eingebrochen, und vor gut zwei Jahren – da war ihr Mann schon gestorben – noch mal. Von daher kennt Dryfurth sie.«

			»Und wieso hat sie keiner vermisst?«

			»Nur die Ruhe, Alter, dazu komme ich gleich! Ihr Mann besaß eine Firma für Nähmaschinen und Webstühle, die schon seine Altvorderen gegründet hatten. Sein Verdienst war, dass er eine extrem leise Nähmaschine mit zahlreichen Stichprogrammen oder wie das heißt entwickelt hat; mit der hat er eine Menge Kohle gemacht. Sein Hauptabnehmer war der Asienmarkt. Vor ein paar Jahren hat er die Firma aus Gesundheitsgründen verkauft und ist aus dem Bergischen Land nach Dagebüll an die Nordsee gezogen. Dann ist er gestorben, und seine Witwe hat den Hang entwickelt, durch die Welt zu reisen und ständig abwesend zu sein. Einmal war sie sechs Monate mit einer Freundin in Südamerika unterwegs, danach sonnte sie sich drei Monate in Florida. Mal besuchte sie ihren Chiropraktiker in Genf, mal ein Medium in Baden-Baden oder einen Hypnotiseur in Buxtehude. Oder den Kinesiologen in Bern. Für jedes …«

			»Was ist ein Kinesiologe?«, fragte Lilly.

			Fitzen winkte ungeduldig ab. »Weiß der Kuckuck, irgend so eine alternative Heilmethode.«

			»Woher weißt du das alles?« fragte Benthien.

			»Von ihrem Gärtner und der Putzhilfe. Der Kollege hat mir den Namen der Nachbarn genannt, und die wussten wiederum den Namen des Gärtners, weil er nämlich auch bei ihnen den Garten macht. Und der kannte wiederum die Putzhilfe.«

			»Tommy, erzähl keine Opern, komm endlich zur Sache«, drängte Benthien – was Fitzen ungerecht fand, denn John hatte ihn schließlich um diese Auskunft gebeten. 

			»Ihr werdet es nicht glauben, aber der Gärtner gärtnert und die Putzhilfe putzt. Immer noch. Obwohl sie die Kurscheid seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen haben. Alle vierzehn Tage kümmern sie sich um Haus und Garten, gießen die Pflanzen und legen die Post auf den Schreibtisch.«

			»Ohne Bezahlung?«, fragte Lilly.

			»Das ist es ja eben – sie werden regelmäßig bezahlt, denn Frau Kurscheid überweist ihnen seit Jahren ihre Vergütung aufs Konto. Das ist ihr lieber, sagt sie, als ständig Bargeld im Haus zu haben. Angemeldet sind sie natürlich auch. Bei den Kurscheids lief das alles ganz korrekt.«

			»Und keiner hat sie vermisst?«, wiederholte Benthien.

			»Na ja, Gedanken haben sie sich schon gemacht, aber nicht so sehr, dass sie deshalb zur Polizei gegangen wären. Weil die Kurscheid eben ständig unterwegs war, manchmal monatelang. Frau Bremer, die Putzfrau, sagte mir, dass die Kurscheid auch noch in Genf ein Haus besitzt. Außerdem hätte Frau Kurscheid zwei Zeitschriften abbestellt, das wäre für sie ein Zeichen gewesen, dass sie verreist sei. Ach ja, und es lag ein Zettel in der Küche mit einer Notiz an Frau Bremer. Darauf stand, dass sie, also die Kurscheid, für längere Zeit weg sei, dass aber alles ganz normal weiterlaufen solle‚ wie immer.«

			»Und dieser Zettel ist natürlich weg?«

			»Nein, der ist noch da! Aber er wurde auf dem Computer geschrieben, keine handschriftliche Unterschrift, sagt Frau Bremer, dafür mit einem handgezeichneten Smiley.«

			Benthien schüttelte den Kopf. »Alles sehr sonderbar. Ich wäre nicht zu 98 Prozent sicher, dass diese Frau unser Opfer ist. Hast du ein Foto von ihr gefunden?«

			»Nur eine Schwarz-Weiß-Kopie ihres Ausweises. Darauf hat sie eine Kurzhaarfrisur. Man sollte ihn deiner Zeugin, dieser Frau Werner, zeigen.«

			»Nein, das würde ja nur beweisen, dass eine Frau Kurscheid ihre Mieterin war – und das wissen wir ja schon –, nicht, dass sie unser Mordopfer ist. Wir müssen schnellstens nach Dagebüll und uns das Haus ansehen. Wenn wir ihre Fingerabdrücke haben, sind wir einen Schritt weiter.«

			»Na, dann nichts wie hin!«

			Doch John schien es auf einmal nicht mehr so eilig zu haben. Er wandte sich an Lilly. »Und wie geht’s euch so? Kommt ihr voran mit eurem Fall?«

			»Nicht wirklich. Die Frau ist unauffindbar. Das Schlimme ist, dass sie wohl selbstmordgefährdet ist …«

			»Sie hängt irgendwo im Staatsforst am Baum«, sagte Fitzen ungerührt. 

			Lilly schüttelte den Kopf. »Wir haben dort alle Parkplätze abgesucht, sie und ihr Wagen sind unauffindbar.«

			»Hat sie Kinder oder einen Mann? Dann war’s bestimmt der Göttergatte.« 

			»Sie ist geschieden und hat zwei Söhne, aber der ältere lebt nicht mehr zu Hause«, sagte Lilly und ergänzte dann in Richtung Fitzen: »Unglaublich, wie pietätlos du sein kannst!«

			»Und wie kommst du mit Smythe-Fluege zurecht, Lilly?«, fragte Benthien, bevor Fitzen etwas erwidern konnte. 

			»Wenn man ein bisschen auf ihn eingeht und ihn nicht ständig reizt, wie Fitzen das tut, kann er ganz okay sein. Er mag nur keine Berichte schreiben. Die wälzt er gern auf Esther ab.«

			Während Benthien über die B 199 bretterte, war Fitzen auffallend still. Bevor sie losgefahren waren, hatte er sich noch mit Proviant für die Reise nach Dagebüll eingedeckt und krümelte jetzt mit seinem Schokocroissant vor sich hin. Benthien stellte einen Musiksender ein. Hinter ihnen steuerte Stefano Rossi den Bus der Spurensicherung. Er sollte sich das Haus der Kurscheids näher ansehen. 

			Benthien fuhr durch eine graue Nebellandschaft. Die Wiesen und Weiden rechts und links der Straße waren leer, auf einigen glänzten riesige Pfützen. In den Ortschaften und in den Gärten der Häuser brannte schon am Vormittag die Weihnachtsbeleuchtung. Nachdem Fitzen fertig war mit essen, zog er sein Handy hervor und verschickte einige SMS, vermutlich an seine Freundin Ulli, mit der er eine Art Achterbahn-Beziehung führte. Soweit Benthien wusste, waren sie derzeit mal wieder zusammen, aber es kriselte offenbar. Ulli war vermutlich der Meinung, dass sich Fitzen zu wenig um sie und das Baby kümmerte.

			»Übrigens, deine Recherche war große Klasse«, sagte Benthien, dem plötzlich einfiel, dass er Tommy wegen seiner Arbeit auch mal wieder loben könnte.

			»Mhm«, machte Fitzen und tippte weiter auf dem Smartphone herum. 

			»Wollen wir heute Abend noch einen trinken gehen?« Fitzens ungewohnte Schweigsamkeit ging John langsam auf die Nerven. Diesmal antwortete Fitzen gar nicht, doch nach einigen Minuten steckte er sein Handy weg und machte das Radio aus. 

			Benthien ahnte, was jetzt kommen würde. Er versuchte, ganz cool zu bleiben und ein Pokerface beizubehalten. 

			»Du bist wirklich ein harter Brocken, John«, begann Fitzen in sachlichem Ton. »Ich dachte, wir wären Freunde. Hast du überhaupt kein Vertrauen zu mir? Glaubst du, ich tratsche gleich alles in der Gegend herum? Ich erzähle dir doch auch fast alles von Ulli und mir!«

			Benthien entschied sich blitzschnell. Er holte tief Luft. »Das mit Lilly ist ganz neu, Tommy. Ich weiß überhaupt noch nicht, wohin es führt. Eigentlich weiß ich nicht mal, ob Lilly mich nur als guten Freund mag oder ob … was ist los?«

			Fitzen prustete. »Du bist ein Trottel«, war sein vernichtendes Urteil. »Ich jedenfalls weiß, dass du sie schon vor ein paar Jahren, als sie bei uns anfing, hättest haben können.«

			»Da war ich mit Karin zusammen!«

			»Das wissen wir, mein Alter. Aber vermassele es jetzt nicht, hörst du? Noch so eine Chance bekommst du wahrscheinlich nicht!«

			Beschwingt fuhr Benthien weiter. Tommy glaubte, dass Lilly in ihn verliebt war. Und Tommy hatte ein Auge für so etwas. Vielleicht … vielleicht würde es ja wirklich gut werden. Er konnte nur noch nicht so ganz dran glauben. 

			Fitzen schwieg wieder, und Benthien fragte: »Ist irgendwas mit Ulli? Du bist so still.«

			»Sie will umziehen«, sagte Fitzen und spielte wieder mit seinem Handy. »Sie sucht nach einem Haus, in das sie auch ihr Fotostudio integrieren kann. Vielleicht in Harrislee.«

			»Und? Wo liegt das Problem?«

			»Ich habe vorgeschlagen, dass wir zusammenziehen. Aber ich glaube, das will sie nicht.«

			»Warum nicht?«

			Fitzen zuckte die Achseln. 

			»Redet ihr nicht miteinander?«

			»Doch, natürlich. Aber sie drückt sich nicht klar aus. Ich weiß immer noch nicht, woran ich bin. Aber«, er wurde wieder lebhafter, »wahrscheinlich kommen Jenny und Katharina über Weihnachten nach Flensburg. Vielleicht sind wir alle über Weihnachten beisammen.«

			»Das freut mich für dich, Tommy!« 

			Es freute ihn wirklich. Jenny war Fitzens sechsjährige Tochter, die mit ihrer Mutter, einer Anästhesistin, in der Schweiz lebte. Katharina hatte das Ende ihrer Beziehung nicht gut verkraftet, sie hatte so viel Kilometer wie möglich zwischen sich und den Vater ihres Kindes legen wollen. Benthien wusste, wie sehr Fitzen – der viel sensibler war, als es oft den Anschein hatte – unter der Trennung von seiner Tochter litt. 

			»Warten wir’s ab. Ich glaube das erst, wenn ich es sehe«, sagte Fitzen skeptisch und holte das nächste Croissant aus seiner Tüte. 

			Als sie in Dagebüll aus dem Auto stiegen, war der Nebel verschwunden und eine schüchterne kleine Sonne stand am grauen Himmel. Hier war es milder und wärmer als in Flensburg und die Luft durch die Nähe des Meeres weicher. Das Haus der Kurscheids stand hinter dem Deich, etwa fünfhundert Meter vom nächsten Nachbarn entfernt. Jenseits des großen Gartengrundstücks grasten Schafe. Frau Bremer, die Putzhilfe, eine robuste, etwa fünfzigjährige Frau mit wettergegerbtem Gesicht und einem Schopf dunkler Haare, erwartete sie bereits. Sie stieg aus einem älteren Kombi und begrüßte Benthien, Fitzen und Stefano Rossi stumm, aber mit einem festen Handschlag. Das Haus schien Benthien sehr groß; in der Mitte des Daches hatte man kurioserweise ein Glockentürmchen gesetzt – ohne Glocke vermutlich –, das ebenfalls mit Reet bedeckt war. Die Fassade war teilweise dick mit Efeu bewachsen. Frau Bremer kramte den Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Haustüre auf. Sie kamen in eine große Halle, die zweistöckig und von einer Galerie umgeben war, auf die eine geschwungene Holztreppe führte. Oben gingen mehrere Türen zu verschiedenen Räumen ab. Holzfußboden, Perserteppiche, robuste dunkle Möbel, Geweihe an den Wänden, das ganze Haus schien in diesem gediegenen, konservativen Stil eingerichtet zu sein.

			Frau Kurscheids Putzhilfe führte sie in eine große Küche, und Benthien und seine Kollegen folgten ihr schweigend wie bei einer Prozession. »Sehr redselig ist die ja nicht gerade«, flüsterte Stefano Rossi ihnen zu, ein Bilderbuchitaliener mit dunklen Locken, einem reizenden Lächeln und einem stets gut geölten Mundwerk. 

			Die Küche war weitläufig, aber ländlich und niedrig, mit weiß gestrichenen Holzbalken an der weiß getünchten Decke. Sie war möbliert mit einem Sofa mit geschwungener Lehne, alten Stühlen, einem pittoresken Holztisch und ein paar renovierten Küchenschränken. Ein alter Stangenherd mit mehreren Ofentüren und Fliesenspiegel stand, wohl als Dekoration, neben einem modernen Induktionsherd. In dem offenen Kamin lagen Holzscheite bereit. 

			»Hier ist der Zettel von Frau Kurscheid«, sagte Frau Bremer und wollte nach einem weißen Din-A4-Blatt greifen, das in der Mitte gefaltet war und auf einer der Küchenanrichten aus hellem Birkenholz lag. 

			»Halt, nicht anfassen!«, rief Stefano Rossi und näherte sich mit einem Beweismittelbeutel. Frau Bremer zog erschrocken die Hand zurück. Rossi tütete das Papier ein und zeigte es erst dann Benthien und Fitzen. 

			Benthien las laut vor: »Liebe Frau Bremer, bin wieder mal unterwegs. Kann diesmal länger dauern. Bitte kommen Sie und Herr Hinrichs weiter wie gehabt. Geld wird wie üblich überwiesen. Herzliche Grüße, Marion Kurscheid – Ein Computerausdruck, aber hinter dem Namen wurde per Hand ein Smiley gezeichnet. Er wandte sich an die Frau neben ihm, die ausdruckslos aus dem Fenster starrte. »Kommt Ihnen an dem Zettel irgendetwas seltsam vor?«

			Frau Bremer bohrte ihre tiefdunklen Augen in Benthiens blaue. »Dann hätte ich mich schon bei der Polizei gemeldet, das können Sie mir glauben! Nein, Frau Kurscheid hat öfter solche Zettel geschrieben, wenn sie nicht da war und mir was mitteilen wollte.«

			»Immer auf dem Computer?«

			»Nicht immer, aber oft. Sie hat viel am Computer gearbeitet.«

			»Wissen Sie, was sie gearbeitet hat?«

			Erstmals zögerte sie. »Sie hat ihre alten Schulhefte abgeschrieben … die hatte sie alle aufgehoben. Aufsätze und so was. Darauf war sie sehr stolz. Für einen, hat sie mir erzählt, hat sie in ihrer Kindheit mal einen Preis gewonnen. Die hat sie abgeschrieben und zum Teil auch eingescannt. Sie hat auch mal was von einer Familienchronik erwähnt, die sie machen wollte.« 

			»Und war es üblich, dass sie am Ende ihrer Notiz ein Smiley hinzugefügt hat?«, fragte Benthien, der sich solch eine Geste von Marion Kurscheid irgendwie nicht vorstellen konnte. Doch Frau Bremer nickte. 

			»Ja, das hat sie immer gemacht. Sie meinte wohl, das sieht dann freundlicher aus.«

			Fitzen zeigte ihr die Zeichnung von der gesichtslosen Frauenfigur. »Erkennen Sie die Kleidung wieder? Oder diese Schuhe?« Er gab ihr das zweite Blatt, auf dem die handgearbeiteten Schuhe zu sehen waren.

			Frau Bremer betrachtete die Blätter lange und gründlich. »Die Schuhe … kann sein, ich habe da nicht so darauf geachtet. Aber die Lederjacke … Ja, Frau Kurscheid hatte so eine ähnliche Jacke. Ganz sicher.« Sie sah auf. »Was ist mit ihr passiert?«

			Die Frage kommt ziemlich spät, dachte Benthien. Viel Zuneigung hatte zwischen den beiden wohl nicht geherrscht, trotz der Smileys. »Das wissen wir noch nicht«, antwortete er ausweichend. »Wie lange haben Sie für Frau Kurscheid gearbeitet?«

			»Seit sie das Haus gebaut haben, sie und ihr Mann. Aber der ist bald danach gestorben.«

			»Und wie sind Sie mit ihr ausgekommen?«

			»Ausgekommen?«

			»War sie freundlich, haben Sie viel miteinander geredet, haben Sie mal zusammen Kaffee getrunken …«

			Frau Bremer lachte. »Nein. Frau Kurscheid ist oft weggefahren, wenn ich zum Putzen kam. Sie mochte den Lärm und die Unordnung nicht. Aber Kaffee hatte sie immer bereitstehen, davon konnte ich trinken, so viel ich wollte. Privat mit mir geredet hat sie aber nicht. Nur das mit den Schulheften und der Familienchronik, das hat sie mir mal erzählt. An dem Tag war sie sehr aufgekratzt. Sie sagte, sie wolle sie jemandem schenken. Nach meinem Mann hat sie sich auch mal erkundigt, er leidet unter Rheuma in diesem Klima. Sie war sehr höflich, die Frau Kurscheid. Und an Weihnachten bekam ich immer ein doppeltes Gehalt.«

			»Noch eine letzte Frage: Hatte sie einen Freund, nachdem ihr Mann gestorben war?«

			»Weiß ich nicht. Aber ich habe hier nie einen Mann gesehen. Auch keine anderen Personen, wenn ich da war. Ihre Eltern waren tot, und viele Freunde hatte sie wohl nicht. Eine Schwägerin, glaube ich, aber die kenne ich nicht. Brauchen Sie mich jetzt noch? Ich muss meinen Mann zum Arzt fahren.«

			»Nur noch ganz kurz«, sagte Stefano Rossi, der im Hintergrund das Blatt Papier bearbeitet hatte. »Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke. Geht aber ganz schnell.« Er näherte sich ihr mit dem Scanner. 

			»Muss ich das?«, fragte Frau Bremer erschrocken, doch Benthien beruhigte sie. »Das ist nur, damit wir Ihre Fingerabdrücke ausschließen können.« Dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Frau Kurscheid hatte doch ein Auto. Wissen Sie, wo das ist?«

			»Ja, es steht in der Garage«, sagte Frau Bremer, während sie konzentriert Rossi beobachtete, der jeden ihrer Finger einzeln auf den Scanner legte. 

			Benthien zog die Augenbrauen hoch. »Das Auto ist hier?«

			»Frau Kurscheid fuhr nur kurze Strecken mit dem Auto«, erklärte Frau Bremer. »Immer wenn sie nach Holnis fuhr oder sonst hier in der Gegend herumfuhr, hat sie es mitgenommen, aber meistens nahm sie die Bahn oder ist geflogen. Sie fuhr öfter rüber an die Ostsee«, fügte sie hinzu. »Sie sagte, die ruhige Landschaft und der Blick auf die Förde würden sie entspannen, im Gegensatz zum Reizklima der Nordsee.«

			»Hat sie dort jemanden besucht?«, fragte Benthien gespannt.

			»Das weiß ich wirklich nicht. Kann ich jetzt gehen?«

			»Einen Augenblick«, fuhr Fitzen dazwischen. »Etwas verstehe ich nicht. Sie sagten eben, Frau Kurscheid sei mit dem Auto nach Holnis gefahren. Es steht jetzt aber hier. Wie erklären Sie sich das?«

			»Ich dachte natürlich, Frau Kurscheid wäre aus Holnis zurück und hätte eine neue Reise angetreten, vielleicht zu ihrem Haus in Genf. Es ist ja nicht ungewöhnlich für sie, zwei Reisen hintereinander zu machen. Sie ist eben eine unruhige Seele, die Frau Kurscheid.«

		


		
			Kapitel 15

			»Ich habe ein Internat für dich gefunden, das ab Januar einen Platz frei hat«, erklärte Karin ihrer Tochter nach zwei Stunden Recherche und etlichen Telefonaten. »Es liegt nahe bei Zürich und ist ziemlich exklusiv, aber dein Vater wird ja wohl imstande sein, sich mit einer etwas größeren Summe an den Kosten zu beteiligen. Schließlich geht es um deine Zukunft. – Celina! Hörst du mir überhaupt zu?«

			Celina, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und an ihrem Handy herumfingerte, machte ein finsteres Gesicht und antwortete nicht. Seit Karin Leander mehr oder weniger aus dem Haus geworfen hatte, sprach sie nicht mehr mit ihrer Mutter. Karin begann damit, ihr die Vorzüge der Schule zu schildern, hatte aber nicht den Eindruck, dass ihre Tochter ihr zuhörte. Schließlich entriss sie ihr das Handy. »Würdest du mir bitte mal zuhören? Kannst du nicht verstehen, dass ich mir Sorgen um dich mache? Wenn du später in der Arbeitswelt bestehen willst, brauchst du einen guten Abschluss und eine gute Ausbildung, und dafür …«

			»Du kannst reden, so viel du willst, ich geh da nicht hin!«, rief Celina trotzig und steckte sich eine Haarsträhne in den Mund. »Und damit du es weißt, ich scheiß auf deine Arbeitswelt !«

			Karin biss die Zähne zusammen und versuchte mühsam, sich zu beherrschen. Sie zählte bis zehn und begann noch einmal von vorn, ihrer Tochter die neue Schule irgendwie schmackhaft zu machen. »Hör mir doch mal zu, Celina! Das Internat liegt in einer landschaftlich sehr reizvollen Gegend und trotzdem so nah an Zürich, dass ihr da bestimmt ab und zu hinfahren könnt. Und die Schule ist international, Schüler aus aller Welt kommen dorthin. Das ist doch spannend, findest du nicht? Außerdem gibt es dort eine Theater-AG, du kannst malen oder fotografieren lernen, sie bieten spezielle Computerkurse an, man kann Webdesign erlernen, und die sportlichen Möglichkeiten sind fast unbegrenzt. Ich wäre überglücklich gewesen, wenn ich früher so eine Chance gehabt hätte! Und das Schönste ist«, Karin spielte mit Bedacht ihren letzten Trumpf aus, »es gibt tatsächlich einen kleinen Privatzoo auf dem Gelände! Die Leiterin hat mir erzählt, dass sie dort Lamas halten, Strauße, Ziegen, Hasen, Poitou Esel – das sind diese strubbeligen Esel, die du so süß findest – und sogar drei Hunde, die mit im Haus leben!« Sie holte tief Luft. »Was hältst du davon, Celina, wenn wir nach Weihnachten in die Schweiz fahren und uns das Internat einmal ansehen, vielleicht kann ich John ja überreden, mit uns zu kommen …«

			Sie verstummte, weil niemand mehr zuhörte. Celina war aufgesprungen, hatte schluchzend, mit zunehmender Lautstärke, »Nein, nein, nein!« gebrüllt und türenschlagend das Zimmer verlassen. Karin ließ sich erschöpft hintenüber aufs Bett fallen. Sie wusste nicht, was sie Celina noch hätte sagen sollen. Wie konnte sie ihre Tochter, die in ihrem Trotz und ihrer Sturheit so sehr ihrem Vater glich, noch erreichen? Im Grunde genommen, das war ihr klar, hatte sie ein Internat ausgesucht, das sie sich nicht wirklich leisten konnte. Aber sie zählte auf ihren Ex. Als Kapitän auf großer Fahrt auf einem Containerschiff verdiente er nicht schlecht und konnte für die Ausbildung seiner Tochter schon etwas springen lassen. Ob er dazu bereit war, war eine ganz andere Sache. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Wenn sie ihn vor vollendete Tatsachen stellte, würde er sich seiner Pflicht wohl kaum entziehen können. Schon gar nicht, wenn er erfuhr, was Celina sich gerade geleistet hatte. 

			Sie griff nach ihrer Wolldecke und zog sie über sich, presste ihr Gesicht ins Kissen und fühlte, wie Tränen den Kissenbezug netzten. Einen kurzen Moment bemitleidete sie sich selbst. Wie sollte sie nur mit Celina fertigwerden? Und dann war da noch diese andere Sache, in der sie etwas unternehmen musste. Sie zog die Decke über den Kopf, schloss die Augen und drückte sich tiefer ins Kissen hinein. Sie fühlte sich so schwach, so mutlos, dabei kam es gerade jetzt darauf an, das Richtige zu tun. Die Unterredung vorhin mit ihrem Vater hatte ihr Angst gemacht, mehr, als sie sich eingestehen wollte. Und mit John konnte sie gerade in dieser Sache nicht sprechen. Der Schreck war ihr dermaßen in die Glieder gefahren, dass sie einen Augenblick lang gedacht hatte, sie müsste sich übergeben. Doch dann hatte sie sich zusammengerissen. Sie musste ja stark sein, besonders jetzt. Disziplin und Verantwortung waren ihr immer wichtig gewesen, und hier gab es Menschen, die sich auf sie verließen, die ihre Hilfe brauchten. Dem konnte sie sich nicht entziehen. 

			Sie warf die Decke zurück und setzte sich wieder hin, vorne auf den Bettrand, fuhr durch ihre lockigen Haare und versuchte, sich zu sammeln. Was stand als Nächstes an? Celina würde sie vorerst in Ruhe lassen, das musste erst einmal alles sacken bei ihr. Jetzt würde sie sich um das zweite Problem kümmern, ehe hier alles aus dem Ruder lief. Sie beschloss, die anstehende, sicherlich sehr unangenehme Unterredung heute Nachmittag in Angriff zu nehmen. Egal, was ihr Vater sagte. 

			Sie schlug die Hände vors Gesicht, sodass es dunkel um sie herum wurde, und wiegte sich langsam auf und ab. Es war wichtig, dass sie sich konzentrierte. Jedes Wort, jedes Argument musste sitzen. Und sie versuchte, die Konsequenzen ihres Handelns zu bedenken. Es würde mit Sicherheit schwierig werden. Aber im Notfall, wenn alles schiefging, so tröstete sie sich, war ja trotz allem immer noch John da. 

			»Jemand muss den Wagen von Holnis hierher gefahren und in der Garage abgestellt haben«, resümierte Fitzen, nachdem Frau Bremer das Haus verlassen hatte. »Und das war nicht die Kurscheid selbst, sondern ihr Mörder!«

			»Lass uns nach oben gehen«, sagte Benthien. »Noch steht nicht mit letzter Sicherheit fest, ob Marion Kurscheid unsere Leiche ist. Ich hätte Frau Bremer fragen sollen, ob sie weiß, wer ihr Zahnarzt war. Wenn wir den Zahnstatus vergleichen könnten …«

			»Bringt mir Haarbürsten«, rief ihnen Stefano Rossi hinterher, der mit einem pinselartigen Gerät den metallenen Kühlschrank abwedelte, »und Bilderrahmen oder Fotos! Darauf kann man Fingerabdrücke am besten erkennen.«

			Sie stiegen hinauf auf die Galerie. Dort gab es zwei Badezimmer, Schlafzimmer, einen Arbeitsraum, eine kleine Bibliothek, alles mit dunklen, teuren Möbeln ausgestattet, und alles picobello sauber. Eine hölzerne Wendeltreppe führte in den kleinen Turm. Hier oben stand nur ein einzelner bequemer Sessel mit Fußbank und ein kleines Gestell mit Büchern, die sich mit Esoterik, Gesundheit, Philosophie und Buddhismus beschäftigten. Von hier oben hatte man einen schönen Weitblick hinaus auf die Nordsee. Föhr und die Silhouette der Halligen waren am Horizont zu erkennen. Eine langsam sich nähernde Fähre schälte sich aus dem diesigen Hintergrund und nahm allmählich Konturen an. Ein schöner Platz zum Lesen und Nachdenken, fand Benthien. 

			Er und Fitzen zogen sich weiße Einmalhandschuhe über und fingen im Schlafzimmer an. Ein Haarbürstenset fiel ihnen sofort ins Auge. »Da hängen noch ein paar blonde Haare drin«, sagte Fitzen befriedigt, »das ist DNA vom Feinsten. Ausgezeichnet.« 

			»Und hier«, sagte Benthien, der die Schublade des Nachttischchens aufgezogen hatte, »sind jede Menge Hochglanzfotos mit Fingerabdrücken, die man sogar mit bloßem Auge sieht.« Er nahm für die weiteren Ermittlungen ein Foto an sich, das Marion Kurscheid an einem schönen Sommertag in einem lichten Wald zeigte – offenbar so, wie sie zuletzt ausgesehen hatte, mit schulterlangen, gepflegten blonden Haaren, einem strahlenden Lächeln, sichtlich entspannt, vielleicht sogar glücklich. Aufgenommen im August vor zweieinhalb Jahren, ungefähr sieben Monate vor ihrem rätselhaften Verschwinden. Ob sie doch einen Freund gehabt hatte? Sie war recht apart gewesen, fand Benthien, mit großen braunen Augen in einem schmalen Gesicht. In dem Jahr, in dem sie verschwand, wäre sie sechsundfünfzig Jahre alt geworden. Es lagen noch mehr Fotos in der Schublade, aber keines zeigte Marion Kurscheid in einer eindeutigen Situation mit einem Mann. 

			Akribisch durchsuchten sie die Schubladen, Kommoden und Schränke in den verschiedenen Zimmern. 

			»Wenn der Mörder den Wagen zurückgebracht und die Botschaft für Frau Bremer geschrieben hat, hat er Marion Kurscheid und ihre Lebensgewohnheiten ganz gut gekannt«, mutmaßte Fitzen, »vielleicht war er ja doch ein Liebhaber. Dann könnte es Briefe geben.«

			»Ich nehme an, dass er in diesem Fall das gesamte Haus durchsucht hat«, brummte Benthien skeptisch. »Außerdem habe ich noch keinen Computer, Laptop, ein Tablet oder Ähnliches gesehen. Auch keine Ausweise, kein Handy oder Adressbuch. Ruf doch mal Stefano. Der soll schleunigst die Fingerabdrücke scannen! Wäre peinlich, wenn wir das ganze Haus von einer Frau durchsuchten, die sich nur irgendwo im Ausland vergnügt.«

			»Von den Kleidungsstücken scheint aber nichts zu fehlen, außerdem sind hier vier große Koffer und keine einzige Lücke«, rief Fitzen, der den weiträumigen, begehbaren Kleiderschrank begutachtete. Benthien beobachtete, wie Fitzen die Koffer öffnete. In zweien steckten kleinere Koffer, in einem einige Taschen, alle leer, auch der vierte Koffer war leer, die Schränke hingegen waren voll von hochwertigen Kleidungsstücken. Auch weitere handgearbeitete Schuhe fanden sich in einem Schuhregal. 

			Als Stefano nach oben kam, sagte er: »Ich habe bisher nur ein paar Teilabdrücke gefunden, die Marion Kurscheid gehören könnten, natürlich auch etliche von Frau Bremer. Die Teilabdrücke passen durchaus zu eurer Leiche, aber unter Vorbehalt, Freunde! Ich habe noch keine zwölf Punkte beisammen – diese Minutien, ihr wisst schon –, sodass ich es nicht mit letzter Sicherheit bestätigen könnte.«

			»Hier sind jede Menge Fotos und auch ein paar Haarbürsten«, sagte Benthien und deutete einladend auf die zurechtgelegten Utensilien. 

			»Sehe ich mir gleich an«, sagte Stefano, »aber vorher noch eine Sache: Auf dem Zettel, den die Kurscheid angeblich ihrer Putzfrau hingelegt hat, gibt es nur ein paar Abdrücke von Frau Bremer. Ansonsten ist er sauber und rein wie ein frisch gewaschener Babypopo, keine Fingerabdrücke von der Kurscheid darauf, und das ist ja wohl doch etwas seltsam!«

			Benthien und Fitzen wechselten einen Blick. Zweifellos, der Mörder hatte sich längere Zeit im Haus aufgehalten, den Zettel geschrieben und den Computer sowie alles andere entsorgt, was einen Hinweis hätte liefern können. Offenbar hatten sie es mit einem sehr umsichtigen Menschen zu tun.

			Kurze Zeit später, als alle Fingerabdrücke ausgewertet waren, gab es keine Zweifel mehr: Marion Kurscheid war die Tote im Baum.

			Benthien atmete auf. Jetzt endlich konnten sie richtig loslegen. Er mailte den Kollegen auf Holnis das sommerliche Porträt von Marion Kurscheid. Leider mussten sie nun wieder von vorne anfangen mit ihrer Befragung. Aber die Chance, Frau Kurscheids Aktivitäten auf die Spur zu kommen, war nun auch ungleich größer.

			Einige Stunden später, nachdem sie zu dritt Haus, Garage und Auto auf den Kopf gestellt hatten, war eines sicher: Der Computer war verschwunden und das Haus vom Mörder akribisch durchsucht worden. Sie hatten jedoch keinerlei Hinweis auf ein Motiv, warum Marion Kurscheid hatte sterben müssen. Sie schien eine ehrliche, gradlinige, feinsinnige, kulturell interessierte Frau gewesen zu sein, die noch per Hand Briefe schrieb und die an sie gerichteten Schreiben fein säuberlich in Ordnern aufbewahrte. Benthien hatte ihre Korrespondenz überflogen, war aber nirgendwo auf einen Anhaltspunkt gestoßen, der Marion Kurscheids Schicksal hätte erklären können. Sie hatte eine Tante, Hilde Grasnick, in Neuseeland, sonst aber offensichtlich keine engen Freunde oder Verwandte außer einer angeheirateten Schwägerin namens Wiesler, der sie vor drei Jahren ein Darlehen abgeschlagen hatte. Ansonsten war sie eine Frau, die sich Sorgen um ihre Gesundheit machte und dazu neigte, an obskure Therapien, Esoterik und alternative Heilmethoden zu glauben, und die regelmäßig – wie man anhand einiger Rechnungen und Korrespondenz sehen konnte –einschlägige »Experten« in verschiedenen europäischen Ländern aufsuchte. 

			»Vielleicht gibt es ja auch auf Holnis jemanden, den sie erst kürzlich entdeckt hatte und von dem sie glaubte, dass er ihr helfen könnte?«, überlegte Fitzen laut. »Vielleicht war sie deshalb so lange Zeit dort oben.«

			»Gute Idee, Tommy! Darum kann sich Esther kümmern«, sagte Benthien und kramte nach seinem Handy. Esther Talley versprach, sofort nach solch einem möglichen Therapeuten oder Heiler auf Holnis zu fahnden. Zur Sicherheit rief Benthien auch noch Leon an, um zu fragen, ob sie bei ihrer Befragung auf einen entsprechenden Kandidaten gestoßen waren, und Leon antwortete seufzend, dass sie eine Yogalehrerin, einen Homöopathen und eine Wahrsagerin befragt hatten, aber keiner von ihnen eine Marion Kurscheid kannte. 

			»Dann geht noch mal hin und zeigt ihnen das Foto, das ich dir geschickt habe«, sagte Benthien munter, »vielleicht war sie unter einem anderen Namen dort.« Mitten in Leons Fluchen hinein drückte er das Gespräch weg. 

			Stefano hatte bereits Unterstützung geordert. Da der oder die Täter im Haus gewesen waren, sollte es nun von der Spurensicherung auseinandergenommen werden.

			Auf dem Rückweg nach Flensburg kam bereits der ersehnte Anruf von Esther Talley. »Ich habe jemanden gefunden, der zu Marion Kurscheid und ihren Vorlieben passen würde, nämlich einen Therapeuten, der Handauflegen praktiziert und Lichtmassagen verabreicht. Was haltet ihr davon?«

			»Du bist ein Schatz, kleine Esther-Schwester«, sagte Fitzen zärtlich. »Gib uns die Adresse, und wir sind auf ewig deine Sklaven.«

			»Sein Name ist Gideon Andres, und ich nehme dich beim Wort, Tommy!« 

			Frieder Fahrenhost stand ganz still, allein in der dunklen Diele, deren knarrender Holzboden jeden seiner Schritte demjenigen verriet, der jetzt, um Mitternacht, im Haus noch wach war. Er horchte angestrengt. Jenseits der Türschwelle, hinter der angelehnten Tür in seinem Rücken, hörte er Iris’ stille Atemzüge. Seltsam, dass sie in ihrem Alter nicht schnarchte. Aber das hatte sie nie getan. Manchmal schlief sie so ruhig, dass er sich nachts, im Halbdunkel, angstvoll über sie beugte und nach einem Lebenszeichen suchte. Wenn er es nicht fand, stupste er sie sanft an und war erleichtert, wenn sie einen leisen Laut von sich gab oder ihre Hand tastend nach ihm ausstreckte. Iris war, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, die erste und einzige Liebe seines Lebens gewesen. Und er hatte das Glück gehabt, dass sie dasselbe für ihn empfunden hatte. So viele Menschen gingen ohne Glück und ohne Liebe durchs Leben, da konnte er nur dankbar sein, ein solches Geschenk empfangen zu haben. Und er war dankbar. Er wusste, dass er alles für seine Frau tun würde, ganz egal, welches Opfer es ihn kostete. Auf jeden Fall wollte er darüber wachen, dass sie nicht den Lebensmut verlor in ihren letzten Jahren. Auch wenn der Verstand sich langsam zurückzog, durfte sie nicht als ein Wesen betrachtet werden, das seinen Wert und seine Selbstständigkeit verloren hatte; das nichts weiter war als ein Organismus mit gestörten Funktionen. Sie war noch immer, was sie ihr Leben lang gewesen war, ein Mensch voller Wärme, voller Herzlichkeit, voller Güte. 

			Güte, dachte Frieder, war ein Wort, das in dieser Welt kaum einer mehr kannte, schon gar keiner von der jüngeren Generation. Das Wort, ebenso wie seine Bedeutung, war ausgestorben wie die Dinosaurier. Die Welt wurde kälter, wurde immer mehr in einen unheilvollen Strudel von Habgier und Eigennutz gezogen, der letzten Endes zu ihrem Untergang führen würde, davon war Frieder überzeugt. Er konnte nur froh sein, dass seine und Iris’ Lebenszeit nunmehr begrenzt war … Sehr begrenzt, wenn es nach ihm ging. Und es würde ganz bald nach ihm gehen!

			Er setzte sich auf die alte Holzbank, die seit seiner Kindheit in der Diele stand. Als sein Vater aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt war, hatten seine Eltern die Hallig verlassen müssen, denn der Hof konnte nur wenige Menschen ernähren. Da die Großeltern kurz zuvor gestorben waren, waren sie hierher nach Holnis gezogen, in das Haus, das die Eltern seiner Mutter in den 1920er-Jahren gebaut hatten. Sein Vater hatte das Uhrmacherhandwerk erlernt, und er war sein Nachfolger geworden. Später hatte seine Schwester kurioserweise wieder einen Halligbauern geheiratet und war zurück auf die Hallig Hooge gezogen. Und er hatte Iris gefunden. Es war ein gutes Leben gewesen. Einfach, bescheiden, aber eigentlich hatte es an nichts gefehlt. Er war glücklich mit seiner Familie gewesen, und, soweit er wusste, traf das auch auf Iris zu. Doch jetzt war alles anders. Es war vorbei. Er und Iris hatten an Kraft verloren. Ihre Kinder – besonders Karin – wurden dominanter, aber nicht barmherziger. Sie fühlten sich überlegen, weil sie mit den neuen Technologien und Geräten besser vertraut waren, weil sie die Veränderungen ringsum scheinbar besser verstanden als die alten Leute. Aber sind wir deswegen weniger wert, dachte Frieder. Er fröstelte, denn er hatte über sein langes Nachthemd – die Angewohnheit, Nachthemden zu tragen, hatte Frieder nie abgelegt – nur eine Hose gezogen, und hier war es kühl, obwohl er das Schlafzimmerfenster längst wieder geschlossen hatte. Er schloss es immer sofort, nachdem seine Tochter das Zimmer verlassen hatte. Iris bekam der kühle Luftzug nicht. Aber das Karin zu erklären hatte wohl keinen Sinn.

			Er horchte nach dem früheren Kinderzimmer hin, in dem seine älteste Tochter und seine Enkelin schliefen. Kein Laut drang heraus, aber auch kein Lichtschein. Wenn jemand dort wach war, lag er grübelnd im Dunkeln. Die Zeit, da er sich um seine Kinder gesorgt hatte, war lange vorbei. Seine Gedanken waren nie wichtig gewesen, außer für Iris – darüber machte er sich keine Illusionen. Seine Kinder hatten nur selten nach seiner Hilfe, seinem Beistand gefragt. Sie würden Iris und ihn wohl kaum vermissen. 

			Langsam stieg er die Treppe hinunter. Das Holz knarzte, aber im Wohnzimmer würde es niemand beachten. Dort brannte ein schummriges Licht, jemand kicherte und stieß spitze kleine Schreie aus, denen sofort ein energisches »Scht!« folgte. Er glaubte, neben der Stimme seiner Tochter Suse die Stimme von Gideon Andres erkannt zu haben. Flüchtig überkam ihn Mitleid mit Suse. Sie war wie der Frosch in der Geschichte, der in einem Wasserglas gefangen war und strampelte und strampelte, um nach draußen zu gelangen, an die Sonne, ans Licht, in die Freiheit. Würde es ihr gelingen? Nicht auf Dauer, fürchtete er. 

			Er suchte seinen Rückzugsort auf, sein Arbeitszimmer, setzte sich hin, machte kein Licht, starrte aus dem Fenster auf die dunkle Wasserfläche, hörte die Wellen gegen das Ufer schlagen und lauschte der Stille, die hier auf Holnis nachts so übermächtig war wie anderenorts der brausende Orgelton einer Kathedrale. Sie lag schwer auf den Ohren und füllte jeden Winkel im Kopf aus. Es gab Menschen, die eine so vollkommene, schwere Stille nicht ertrugen und wieder wegzogen. Doch Frieder hatte sie immer geliebt. Im Dunkeln ging er zum Schrank, holte den Schnaps und ein Glas und schenkte sich ein. Dann saß er da, ab und zu am Glas nippend, und ließ die Stille in sich einsickern.

			Und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. 

			Silke Jablonsky stieg in das Auto, das sie aus privater Hand gemietet hatte. Ihr Führerschein war zwar erst kürzlich einkassiert worden, aber für diesen Fall hatte sie vorgesorgt. Sie kicherte leise vor sich hin. Eine der Eigenschaften, die sie an sich selbst am meisten bewunderte, war ihr Talent, vorausschauend zu denken und zu handeln. Wenn sie nicht vor zwei Jahren ihren Führerschein als verloren gemeldet hätte, wäre sie jetzt in Schwulitäten gekommen, aber so hatte der Typ keinerlei Argwohn gezeigt. Und er war erfreut gewesen, dass sie den Wagen gleich für eine ganze Woche mieten wollte, mit der Option auf eine weitere Woche, denn sie brauchte ja nun mal einen fahrbaren Untersatz. Ihr eigener Wagen war zwangsabgemeldet worden. 

			Wichtig war nur, dass sie jetzt nicht auffiel. Es wäre fatal, wenn eine Verkehrskontrolle sie anhalten würde. Nachdem sie ein eigens für diesen Zweck gekauftes Fleischmesser unter dem Beifahrersitz verstaut hatte, fuhr sie vorsichtig wie eine Fahranfängerin hinunter zum Hafendamm, auf die andere Seite der Förde in Richtung der Bundesstraße 200, in Richtung Dänemark. Vielleicht war es verrückt, gleich bis nach Kopenhagen zu fahren. Aber lieber vorsichtig als leichtsinnig, war ihr Motto, und sie war nun mal extrem pingelig, wenn es drauf ankam. 

			Als sie losfuhr, war es seit Langem dunkel. Sie warf noch einen sehnsüchtigen Blick hinauf zu Johns Wohnung. Ben schien zu Hause zu sein, durch eins der Fenster fiel ein schwacher Lichtschein, der aber aus einem der rückwärtsliegenden Zimmer zu kommen schien. John war wohl noch unterwegs. Bald würde sie wissen, woran er arbeitete. Und in ein bis zwei Tagen würde sie Ben und der Wohnung einen Besuch abstatten. Wenn sie daran dachte, stieg Freude in ihr auf und sie spürte ein angenehmes Kribbeln, als ob ein Volk von Ameisen durch ihre Venen liefe. 

			Der Verkehr war zum Glück nur mäßig. Sie überquerte die Kleine-Belt-Brücke, die Insel Fünen, auch auf der Großen-Belt-Brücke war nicht allzu viel los. Als sie in Kopenhagen ankam, war bereits Mitternacht vorbei. Sie fuhr nicht ganz in die Stadt hinein, denn das letzte Mal, als sie zum selben Zweck da war, hatte sie ihr Objekt bereits am Stadtrand gefunden, auf einer Industriebrache. Die suchte sie jetzt wieder auf, ein Gelände mit Abbruchhäusern und Rohbauten. Hier waren die Straßen verlassen, es gab nur wenig Licht, und parken konnte sie praktisch überall. Zur Vorsicht suchte sie sich einen Platz auf dem Gelände, etwas entfernt von der Straße und hinter einem Bauwagen. Es sollte sich niemand an ihr Auto oder an das Kennzeichen erinnern können. Sie schnappte sich das Messer und machte sich auf den Weg. 

			Je weiter sie sich von der Straße entfernte, desto dunkler wurde es. Sie stolperte über lose Steine und Geröll, vorbei an Schuttcontainern und Baustellenfahrzeugen, und mehr als einmal wäre sie beinahe gegen einen Sandhaufen, aufgestapelte Rohre oder Zementsäcke geprallt. Aber ihre Taschenlampe wollte sie hier noch nicht einschalten, denn sie durfte keine Aufmerksamkeit erregen. Und wenn es nur die eines vorbeifahrenden Autofahrers wäre, der die Polizei anrief. Leute waren schon an dümmeren Zufällen gescheitert.

			Das Gelände schien riesig zu sein, zwei große Fabrikhallen waren im Zustand des Abbruchs, vier Rohbauten, aus denen wohl Wohnungen werden sollten, befanden sich in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Sie beschloss, in einem der Rohbauten zu suchen. Und sie wurde schnell fündig. Ihr Opfer hatte sich im Treppenwinkel im Erdgeschoss in Stofffetzen, alte Decken und Mülltüten – mit und ohne Inhalt – gekuschelt, schnarchend und sichtlich angetrunken. Zum Glück lag er auf, nicht in seinem Schlafsack, das erleichterte die Sache erheblich. Silke Jablonsky hockte sich neben den schlafenden Mann und richtete die Taschenlampe, die nur ein winziges, nicht sehr helles Licht besaß, auf seine Beine. Blut brauchte sie, Menschenblut! Nur deshalb war sie hier. Vorsichtig nahm sie die Decke beiseite. Er trug Jogginghosen, das war jedenfalls besser als Jeans, da ging das Messer leichter durch. Dass er halb auf dem Bauch, halb auf der Seite lag, war ebenfalls günstig. Mit einer Nagelschere schnitt sie ein Loch in die Hose, ein Stück über der Kniekehle, um sich zu orientieren, dann nahm sie beherzt das Messer und stach schnell zu – seitlich in den Oberschenkel, da, wo das meiste Fett war, sodass keine wichtigen Gefäße verletzt wurden. 

			Der Mann zuckte zusammen und schreckte dann wie vom Blitz getroffen hoch. Entsetzt und angstvoll sah er in das Licht, geblendet und unfähig zu begreifen, was ihm da gerade geschehen war. Auch Silke erschrak, denn der Obdachlose war kein Mann, sondern entpuppte sich als ältere Frau mit wirren Haaren. Silke sprang auf und rannte davon, eilte wie gehetzt zu ihrem Auto. Mit zitternden Fingern verstaute sie das blutige Messer in einem großen Umschlag und legte es neben sich auf den Beifahrersitz, dann fuhr sie mit aufheulendem Motor davon. 

			Erst auf der Großen-Belt-Brücke beruhigte sie sich ein wenig. Es war das zweite Mal, dass sie nach Kopenhagen gefahren war und einen Obdachlosen verletzt hatte, denn um des Effektes willen sollte sich Menschenblut am Messer befinden. Auch dieses würde sie, wenn das Blut getrocknet war, wieder in einem Stapel von Johns Pullovern verstecken. Eine Frau jedoch hatte sie nicht verletzen wollen. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald gefunden wurde. Bisher hatte ihr Tun kein großes Aufsehen erregt, sie hatte nur eine kleine Notiz in ein oder zwei dänischen Onlinezeitungen gefunden. Jetzt, nahm sie an, würde diese erneute, rätselhafte Messerstecherei mehr Aufmerksamkeit erfahren, dennoch glaubte sie nicht, dass die Nachricht bis über die Grenze sickern würde. 

			Auf jeden Fall hatte sie nicht vor, sich darüber Sorgen zu machen. Think big, think positive, das war wichtig, sonst kam man im Leben nicht weiter. Depressionen hatte sie genug gehabt, Depressionen waren gestern, nun wollte sie nicht mehr zurückschauen. Allmählich fing sie an, sich zu entspannen. Machtvolle Musik füllte den Innenraum des Autos. 

			Freude schöner Götterfunken …

			Think big, think positive. 

			Sie lächelte. 

		


		
			Kapitel 16

			Am nächsten Tag hatte Benthien den Eindruck, trotz der neuen Erkenntnisse noch nicht viel weiter gekommen zu sein. Der Name Gideon Andres war ihm in die Glieder gefahren, denn er wusste ja, dass das Anwesen der Andres’ an den Garten seiner Schwiegereltern grenzte. Gideon Andres konnte also sehr wohl von dem hohlen Baum wissen. Er hatte Mikke und Leon Kessler zu dem burgähnlichen Anwesen geschickt, doch sie hatten nur mit der Mutter, einer älteren Dame, sprechen können, da ihr Sohn nicht zu Hause war. Natürlich hatten sie Frau Andres auch das Foto von Marion Kurscheid gezeigt, aber sie hatte ausgesagt, die Frau nie gesehen zu haben. Ihr Sohn, erzählte sie, habe in den letzten Jahren zumeist in Argentinien gelebt und wäre nur sporadisch nach Deutschland gekommen. Ob er im März vor zwei Jahren auf Holnis gewesen sei, könne sie nicht genau sagen, da müssten sie ihn schon selbst fragen. 

			Nun saß Benthien an seinem Schreibtisch und versuchte, eine To-do-Liste für den heutigen Tag auszuarbeiten. Er würde auf jeden Fall wieder nach Holnis fahren müssen, um selbst mit Gideon Andres zu sprechen. Außerdem wollte er mit Celina beraten, wie sie in der Angelegenheit Kobe vorgehen wollten. Und Karin musste informiert werden. Die SMS, die sie ihm gestern geschickt hatte und in der sie ihn wieder einmal bat vorbeizukommen, hatte er erst Stunden später gelesen und nicht beantwortet. Umso erstaunlicher war, dass sie sich nicht noch einmal gemeldet hatte. Mit Iris wollte er natürlich auch noch sprechen, möglichst unter vier Augen, um zu erfahren, was sie gemeint hatte, als sie schrieb, sie sei »in großer Not«. Irgendwie ahnte er, dass es mit Karin zusammenhing. Aber das waren alles private Dinge, die nicht die erste Priorität haben durften, zumindest nicht während seiner Dienstzeit. 

			Vorrangig war, den Mord an Marion Kurscheid aufzuklären. Dass die Tat bereits fast zwei Jahre zurücklag, machte die Sache nicht eben leichter. Leon, Mikke und Annika waren wieder auf Holnis unterwegs, um noch einmal die Anwohner zu befragen, jetzt mit einem Foto des Opfers. Fitzen und drei Kriminaltechniker hielten sich in Dagebüll auf, um das Haus auf Genspuren und sonstige Hinweise zu durchsuchen. Fitzen wollte sich die Nachbarn vorknöpfen; vielleicht hatten sie ja irgendwelche Besucher oder deren Autos bemerkt. 

			Kurz entschlossen griff Benthien zum Hörer und rief Iris an. Sie klang bedrückt am Telefon, war aber hocherfreut, als sie hörte, dass er kommen wollte. »Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen«, sagte sie etwas kryptisch, und John hütete sich, nachzufragen. Das alles hatte Zeit bis heute Nachmittag. Auch bei den Andres’ rief er an, um sich für den Nachmittag anzumelden. »Bitte sagen Sie Ihrem Sohn, dass ich ihn dringend sprechen muss«, sagte er zu Frau Andres, die sich am Telefon gemeldet hatte. »Ich möchte, wenn ich da bin, nicht hören, dass er unterwegs ist!« Frau Andres schnappte zwar überrascht nach Luft – offensichtlich fragte sie sich, was ihr Sohn mit dem Leichenfund zu tun haben sollte –, versprach aber, es auszurichten. Danach schickte er Karin eine SMS und kündigte seine Ankunft an und dass er mit Celina sprechen wolle. Zuletzt telefonierte John mit Lilly, die er seit gestern nicht mehr gesehen und gesprochen hatte, aber sie war gerade in einer Befragung und hatte keine Zeit. Enttäuscht legte er den Hörer auf und wandte sich den Berichten zu, in denen seine Kollegen die frustrierend gehaltlosen Aussagen der Holnis-Bewohner festgehalten hatten.

			Paddy saß in der Klasse und gähnte. Hinten spielten sie Karten, während Frettchen-Kramer vorne an der Tafel die an sich äußerst spannende Geschichte, wie die Konquistadoren Amerika erobert und was sie dort alles angerichtet hatten, auf die denkbar langweiligste Art und Weise vorbrachte. Stundenlang redete er von Verträgen, Zollbestimmungen und der Ein- und Ausfuhr von Schätzen und Rohstoffen. Wer wollte das denn wissen? Paddy jedenfalls nicht. Ihn interessierte viel mehr, wie sie mit den Indianern gekämpft hatten. Und wie und wo sie Silber und Gold gefunden hatten. Aber der Langweiler am Pult kam einfach nicht zu Potte. Zudem hatte er Paddy – »Damit du nicht ewig den Unterricht störst!« – in die erste Reihe gesetzt. Das wurde bei ihm langsam zur Gewohnheit. Paddys Freunde saßen jetzt leider alle hinten. Nur um etwas zu sagen und nicht demnächst schnarchend vom Stuhl zu fallen, unterbrach Paddy den eintönigen Redefluss des Lehrers abrupt mit der Frage: »Waren da eigentlich auch Frauen dabei? Bei den Konquistadoren, meine ich, also diesen spanischen Eroberern. Haben da auch Weiber mitgekämpft?«

			Die Klasse horchte auf, während Frettchen-Kramer seinen ausladenden Bauch gegen die Kante des Pults drückte und irritiert aus der Wäsche guckte. 

			»Patrick Jäger, hast du eigentlich mitbekommen, dass ich gerade von Steuern und Zollbestimmungen sprach? Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, Frauen waren nicht dabei, das kannst du dir doch wohl denken. Nicht bei den Eroberungszügen und Kämpfen. Sie konnten nicht reiten – ich meine, es war damals nicht üblich, dass Frauen auf dem Pferderücken saßen, und sie konnten auch nicht mit Pferden umgehen. Später … halt mal, wo willst du hin, Anna-Lena?«

			Die Klasse sah staunend, wie Anna-Lena mitten im Unterricht seelenruhig ihren Platz verließ und auf die Tür zusteuerte. Den Zuruf des Lehrers ignorierte sie. Doch Frettchen-Kramer lief hinter ihr her und erwischte sie gerade noch am Arm, ehe sie nach der Türklinke greifen konnte. Paddy beobachtete interessiert, wie sein Bauch vor Empörung wackelte. 

			»Mein liebes Kind, hat man euch in Spanien keine Disziplin beigebracht? Bei uns ist das jedenfalls anders. Ob und wann hier jemand das Klassenzimmer verlässt, bestimme immer noch ich!«

			»Usted dice tonterias«, sagte Anna-Lena, doch Frettchen-Kramer unterbrach sie sofort. 

			»Rede hier gefälligst Deutsch«, rief er, »ich weiß doch, dass du perfekt Deutsch kannst!«

			»Sie reden Unsinn«, übersetzte Anna-Lena bereitwillig ihren Satz. »Und ich bin nicht in der Schule, um mir Unsinn anzuhören.«

			Entzückt hielt die Klasse den Atem an. Zum ersten Mal in dieser Stunde war es so still, dass man eine Feder hätte fallen hören können. Paddy bewunderte Anna-Lenas Mut. Frettchen-Kramer war so verblüfft über diese Frechheit, dass es ihm die Sprache verschlug. 

			»Natürlich waren da auch Frauen dabei«, erläuterte Anna-Lena kühl, »auch wenn sie sich verkleiden mussten. Sie saßen auf Pferden, waren genauso brutal wie die Männer und haben mit dazu beigetragen, die Indios auszulöschen. Übrigens kannten die Indianer damals noch keine Pferde, schon gar keine Mustangs, das haben Sie auch ganz falsch erzählt. Die Mustangs kamen erst viel später, die sind den Eroberern entlaufen, als sie ihre Gäule mit nach Amerika brachten, sind dann verwildert und haben sich zu Herden zusammengeschlossen.«

			Zu Frettchen-Kramers Erleichterung läutete in diesem Augenblick die Schulglocke. Paddy war sich sicher, dass der Lehrer kaum wusste, wie ihm geschah. Dass ihn ein Schüler vor der gesamten Klasse zurechtwies, war er schließlich nicht gewöhnt. Die Mitschüler schlugen anerkennend mit den Handflächen auf die Tische, und Kramer verließ eiligst die Klasse, nicht ohne anzudrohen, dass über »dieses Verhalten« noch zu reden sein werde.

			»Mensch, Anna-Lena, das hätte ich mich nie getraut«, sagte Paddy anerkennend, als sie später gemeinsam auf den Bus warteten. »Du hast Frettchen-Kramer voll fertiggemacht.«

			»Er ist ein Idiot, der null Interesse an seinem Fach hat«, sagte Anna-Lena nur. »Ein estupido, ein caraculo.« 

			»Was heißt das?«, fragte Paddy, begierig, weitere spanische Beleidigungen von Anna-Lena zu lernen.

			»Estupido heißt Dummkopf, und caraculo Arschgesicht.«

			»Wer ist ein Arschgesicht?«

			Vivi hatte die letzten Worte mitbekommen. Seit einigen Tagen ging sie ebenfalls auf das Gymnasium. Anscheinend hatte ihre Mutter beschlossen, erst einmal in Deutschland zu bleiben, aber Vivi hatte sich bitter darüber beklagt, dass sie vor Weihnachten noch in die Schule gehen sollte. Jetzt aber sah sie ganz zufrieden aus. Anscheinend hatte sie als Exotin schon ordentlich Eindruck geschunden. Paddy hatte mitbekommen, dass sie sich überall mit den Worten vorstellte: Hi, ich bin Vivi, Kalifornierin, aber ich bleibe nur kurz in Deutschland.

			»Frettchen-Kramer ist das Arschgesicht«, beantwortete Paddy die Frage. »Wie läuft’s denn so?«

			»Zu Hause? Schrecklich«, sagte Vivi vergnügt. »Das absolute Chaos. Jeder hat Krach mit jedem. Celina ist wieder da, und Tante Karin schimpft andauernd mit ihr. Mit deiner Großmutter übrigens auch, AL. Oma macht dauernd in die Hose und wirft volle Tassen vom Tisch. Opa redet kein Wort, außer mit Oma. Und meine Mutter hat sich verliebt, in diesen Gideon. Kennt ihr den? Cooler Typ. Ich glaube, wegen dem will sie jetzt hierbleiben.«

			»Ich weiß nur«, sagte Paddy, »dass er der Sohn der Schokoladenfrau ist. Mein Vater hat früher mit ihm gespielt, als sie noch Kinder waren.«

			Ohne auf das Thema einzugehen, sagte Anna-Lena verärgert, indem sie Vivi anstarrte: »Hör auf, mich immer Ääl zu nennen, wie in einer bescheuerten TV-Serie. So viel Zeit, meinen ganzen Namen auszusprechen, wirst du wohl noch haben!«

			»Kennt ihr einen Basti aus der Zwölften?«, fragte Vivi ungerührt und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Ich finde, der ist irgendwie total süß mit seinen Pudelhaaren. Wir haben in der Pause ein bisschen miteinander gequatscht. Der weiß unglaublich viel.«

			Paddy lachte. »Der wollte mal Schulsprecher werden, aber niemand hat ihn gewählt. Und dann hat sich der Idiot auch noch in der Schülerzeitung darüber beklagt.«

			»Ich finde Jungs doof«, brummte Anna-Lena, »die Typen werden erheblich überschätzt!« Ohne ein weiteres Wort stieg sie in den Bus, der gerade angekommen war. Vivi schaute beleidigt drein, und Paddy hatte das Gefühl, dass heute kein guter Tag für Anna-Lena war. Warum auch immer.

			»Blut«, sagte er, »ich mag es, Blut zu sehen. Kennen Sie den ›Spanischen Bock‹? Er ist aus Holz, und man setzt die Frau rittlings darauf, wie auf ein Pferd. Nur, dass man sie auf einen spitz zulaufenden Pfahl setzt, der in ihre Körperöffnung eindringt … na, Sie wissen schon. Ihr eigenes Gewicht treibt den Pfahl in sie hinein. Aber man kann ihr auch Bleigewichte an die Füße hängen oder sie hochheben und wieder fallen lassen. Um das bei Männern zu machen, setzt man sie auf eine spitz zulaufende, hölzerne Pyramide. Nackt natürlich. Das Ding bohrt sich immer tiefer in ihren Hintern … Mann, das würde ich gern mal sehen. Also, ich meine, bei Frauen natürlich. Ich bin ja nicht schwul.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Unglaublich, wie kreativ die Menschen im Mittelalter und überhaupt auch schon vorher waren! Was die sich alles ausgedacht haben!«

			Er richtete seinen flackernden Blick auf ihn. »Mal ehrlich, Doc, haben Sie sich das nicht auch schon heimlich gewünscht? So ganz klammheimlich? Einen Menschen zu sehen, der gefoltert wird? Das muss unglaublich groovy sein! Das vergisst man sein Leben lang nicht.«

			Angst vor Frauen, notierte der Psychotherapeut, emotional, geistig, sexuell? Übermächtige Mutter? Angst, Abhängigkeit, Abwehr … 

			»Doc? Ist es unter Ihrer Würde, mir zu antworten?«, bohrte der Patient nach. 

			»Du hast recht, das wird man wohl sein Leben lang nicht vergessen«, sagte der Psychiater, ohne auf den ersten Teil der Frage einzugehen. »Hast du noch weitere Experimente gemacht – an dir oder an anderen?«

			Der Junge lächelte verschlagen. »Wissen Sie, was ich wahnsinnig gern tun würde? Das Ding heißt Sankt-Elms-Gürtel. Das Opfer liegt auf einem Brett. Es bekommt einen Gürtel umgeschnallt, der innen etliche lange Eisenstacheln hat. Die bohren sich bei jeder Bewegung in das Opfer hinein, das dann langsam verblutet. Manchmal wurden Maden auf die Wunden gelegt, die sind dann in den Bauch des Opfers gewandert und haben es von innen angefressen. Ist das nicht geil?«

			»Hast du jemals mit einem anderen Menschen über deine Fantasien gesprochen?«

			»Na jetzt doch, mit Ihnen!«

		


		
			Kapitel 17

			»Sie ist schon wieder abgehauen!«, sagte Karin wütend. »Kannst du ihr Handy orten? Oder das von diesem Leander? Ich gehe jede Wette ein, dass die beiden zusammen sind, vielleicht schon auf dem Weg nach Rotterdam. Wir müssen sie aufhalten, John!«

			»Celina?«, fragte Benthien zerstreut, der gerade eine SMS von Leon las. Er war auf einmal sehr müde. Irgendwie schien sich hier ständig alles im Kreis zu drehen. 

			»Natürlich Celina«, rief Karin wütend. »Wer denn sonst?«

			Während John Esther anrief und sie wieder mal um die Handyortung bat, ging Karin in den Flur und griff sich ihren Mantel. »Komm mit in den Garten! Vivi ist oben, die muss nicht alles mitkriegen, was wir reden.«

			»Sind deine Eltern nicht da?«

			»Die sind in Glücksburg beim Neurologen. Ich möchte, dass meine Mutter ein paar Tests macht, mit denen man feststellen kann, ob eine Demenz oder Morbus Alzheimer vorliegt. Eigentlich müsste man sagen, die das Vorhandensein einer Demenz klar beweisen. Vielleicht begreift sie, wenn sie es schwarz auf weiß hat, dass sie hier nicht mehr alleine mit Vater leben kann. Ich habe gestern mit Jutta und ihrem Mann darüber gesprochen. Inzwischen sind auch sie der Meinung, dass eine Pflegeunterbringung für Mutter das Beste wäre.«

			Benthien verdaute dies schweigend. Er stand frierend im Garten, in dem ein kalter Ostwind kräftig von der Förde her blies, und überlegte, wie sich Iris jetzt wohl fühlen musste. Ich bin in großer Not! Wusste Karin eigentlich, was sie ihrer Mutter antat, indem sie so hartherzig über ihr Leben bestimmte? 

			»Aber Jutta Godewies ist doch sehr engagiert und ihr Mann … Ist der nicht Psychotherapeut?« 

			»Was soll sie denn mit einem Psychofritzen?«, schnauzte ihn Karin an. »Nein, die Godewies können ihr nicht helfen. Die Zeiten sind vorbei! Nur in einem Heim hat sie die nötige Aufsicht und Pflege. – Machst du das eigentlich absichtlich?« 

			»Was mache ich absichtlich?«

			»Dass du ständig anderer Meinung bist als ich. Dass du mir ständig widersprichst. Das ist doch nicht normal! Ich bin ein sehr verantwortungsvoller Mensch, wie du weißt, aber du tust, als ob ich in bösartiger Absicht handeln würde. Immer bist du aufseiten der anderen, der edle Ritter, der ihnen beispringt, wenn die böse Mutter respektive Tochter mal wieder querschießt …« Sie lehnte sich an einen Baum und fing an zu weinen. »John! Warum bist du nie auf meiner Seite?«

			Benthien wusste, dass dies gefährliches Terrain war, denn vernünftig, auf Argumentationsbasis, konnte man mit Karin nicht reden. Man stimmte ihr entweder zu oder war, wie sie es ausdrückte, ihr Gegner, ihr Feind. Manchmal tat sie ihm einfach nur leid. 

			Er machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr eine feuchte Locke aus der Stirn, denn es hatte angefangen zu regnen, und ließ die Hand über ihr weiches Haar gleiten. Sie zuckte zusammen, dann warf sie sich ihm an den Hals und schlang die Arme um ihn. 

			Benthien schob sie sachte zurück. »Das siehst du falsch«, sagte er leise. Doch dabei beließ er es auch. Stattdessen fing er an, über Celina zu sprechen. Er versuchte Karin zu erklären, weshalb es wichtig war, dass die Sache vor Gericht kam und Kobe aktenkundig wurde. »Er wird sonst immer wieder versuchen, sich an jungen Mädchen zu vergehen! So einer wie der hört nicht auf. Außerdem ist es notwendig, dass der Kerl, der das Rohhypnol vertickt hat, dingfest gemacht wird.« Er sah sie eindringlich an. »Verstehst du das, Karin? Du hast mir doch gerade erzählt, was für ein verantwortungsvoller Mensch du bist. Jetzt kannst du es beweisen!«

			Einen Moment lang blickte sie ihn ungläubig an, dann fing sie an zu schreien, dass er Celina für seine Karriere opfern wolle und ihm gar nichts an ihr läge, dass er kalt, egoistisch und ein Monster sei. Dass er niemanden liebe außer sich selbst. Benthien sah, wie ein Paar, das an der Gartenhecke vorbeiging, sie neugierig anstarrte. Er versuchte vergeblich, Karin zu beruhigen. Irgendwann packte sie in blinder Wut einen langen Stock und ging auf ihn los. Er musste einige Schläge einstecken, bis es ihm gelang, ihr den Stock aus der Hand zu winden. In hilfloser Wut verpasste sie ihm noch ein paar Boxhiebe gegen die Brust, dann lehnte sie sich gegen einen Baum und weinte. Als sie ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche riss, fiel ein gefaltetes Briefchen heraus. Benthien hob es auf und hielt es ihr hin, doch sie rannte schluchzend ins Haus. Die Glastür zur Loggia schlug so heftig zu, dass das Glas klirrte und in der Scheibe ein langer Riss entstand. Benthien legte den Brief auf einen Stuhl nahe am Fenster, wo er vor dem Regen geschützt war. 

			»Sie bluten«, sagte die alte Dame. »Möchten Sie ein Pflaster?«

			Benthien bemühte sich, sie nicht anzustarren. Sie war vom Kopf bis zu den elegant beschuhten Füßen seidengrau. Die glänzenden Haare, das lange, raffiniert gewickelte schmale Seidenkleid, die blickdichten Strümpfe, die halbhohen Pumps, alles schimmerte silbergrau, Ton in Ton, sogar ihre Augen über der langen Nase. Er wusste, er hatte sie schon einmal gesehen. Ihr Name war Feodora, Feodora Andres. Ein Name, so elegant und aristokratisch wie ihre ganze Erscheinung. Auch sie war seit Jahrzehnten die Nachbarin der Fahrenhosts, eine reiche Fabrikantenwitwe, die ihren einzigen Sohn auf dem großen Anwesen allein aufgezogen hatte, da ihr Mann früh verstorben war. Er wusste, dass seine Schwiegereltern über die Jahre immer einen losen Kontakt zu Feodora aufrechterhalten hatten. Und als Kinder hatten Karin und ihre Schwester mit Gideon Andres gespielt.

			Benthien betastete seine Stirn und zog die blutige Hand zurück. »Tut mir leid, ich bin gegen einen Baum gelaufen …« Es war raus, ehe er nachdenken konnte. Herr im Himmel, wie dämlich war das denn? Er, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, war gegen einen Baum gelaufen. Na toll! Beinahe hätte er gelacht, so absurd schien ihm diese Ausrede. Nein, er war heute absolut nicht in Form, er machte sich geradezu lächerlich. Offenbar waren seine Nerven arg strapaziert. Er sah, dass Frau Andres etwas maliziös lächelte und dabei gelbe Raucherzähne entblößte. 

			Das Haus war viel älter, aber in seiner großbürgerlichen Pracht dem von Frau Kurscheid nicht unähnlich. Ein Haufen restaurierter, edel glänzender Möbelstücke, kleine Tische mit Deckchen und großen Tischlampen, Schränke mit teurem Porzellan, Brücken auf altem Parkett, hohe Rundbogenfenster, die auf eine bewegte, heute ebenfalls graue Förde hinaussahen. Einzelne Wellen trugen Schaumkämme. 

			Frau Andres bat ihn, auf einem weichen Sofa mit einem Muster aus Blumenranken Platz zu nehmen, bevor sie ging, um den Verbandskasten zu holen. Da sie ihn offenbar nicht selbst verarzten wollte, brachte sie einen Spiegel mit, und Benthien klebte sich das Pflaster auf die Stirn. »Ist Ihr Sohn im Haus?«

			»Vorhin war er jedenfalls da«, erwiderte die alte Dame, griff nach dem Handy und zitierte ihren Sohn herbei. »Allerdings weiß ich gar nicht, was Sie von ihm wollen«, fügte sie hinzu, nachdem sie das Handy weggesteckt und sich ein Zigarillo angezündet hatte. Benthien beschloss, nicht mit ihr zu diskutieren, sondern zeigte ihr stattdessen das Foto von Marion Kurscheid. »Das kenne ich schon«, wehrte sie etwas unwirsch ab. »Einer Ihrer Kollegen hat es mir bereits unter die Nase gehalten. Aber die Frau ist mir immer noch unbekannt.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrem Zigarillo. »Ist sie die Tote im Baum?«

			Benthien nickte. »Sie haben sie nie hier in der Gegend gesehen?«

			Frau Andres musterte ihn, während sie an ihrem Zigarillo zog. »Habe ich nicht genau das eben gesagt? Hat sie denn hier in der Gegend gewohnt?«

			»In einem Ferienhaus in Schausende.« 

			»Dann war sie ein Feriengast. Ich habe mit Feriengästen nichts zu tun.«

			Benthien, der Frau Andres im Stillen als »bissige alte Schachtel« einstufte, bemühte sich um ein wenig Small Talk mit ihr, doch sie antwortete nur einsilbig. 

			Dafür, dass Gideon Andres nur »runterkommen« sollte, brauchte es ziemlich lange, bis er zu ihnen stieß. Er schien etwas außer Atem zu sein, als habe er gerade einen weiten Weg hinter sich. 

			Er war um die vierzig, wirkte aber jünger. Sein Aussehen – unregelmäßige, jedoch sympathische Gesichtszüge unter dunklen, oben auf dem Kopf etwas gelichteten Haaren – war durchschnittlich, doch man merkte schnell, dass er ein verschmitztes Lächeln und einen gewissen Charme hatte. Würde er in einem Boulevardstück auftreten, dachte Benthien, hätte er wohl die Rolle des ewigen Liebhabers oder des notorischen Ehebrechers. 

			Er begrüßte Benthien freundlich, wandte sich aber dann an seine Mutter. »Mamita, musst du hier alles einräuchern?« Er wedelte mit den Armen. »Das ist ungesund, weißt du? Deine Lunge muss schon ganz schwarz sein.« Er wandte sich sorgenvoll an Benthien. »Mamita hat ihr ganzes Leben lang geraucht.«

			Dann spielt es jetzt wohl auch keine Rolle mehr, lag es Benthien auf der Zunge, doch er schluckte die Bemerkung herunter. Er reichte Gideon, der sich in einem der dick gepolsterten Sessel rekelte, das Foto. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

			Gideon ließ sich Zeit, doch dann schüttelte er zu Benthiens Enttäuschung den Kopf. Wieder eine Spur, die ins Leere führte? »Nein. Ist mir völlig unbekannt. Ist das die Tote aus Nachbars Garten?« Er wartete gar nicht ab, dass Benthien es bestätigte, sondern fuhr mit kindlichem Eifer fort: »Ist das nicht eine höchst mysteriöse Geschichte? Hochspannend, wie in einem Thriller, und direkt vor meiner Nase. Toll! Wer kommt denn auf die Idee, eine Leiche in einem Baumstamm zu verstecken?«

			Du zum Beispiel, dachte Benthien, wenn du beim Klettern auf dem Ahorn den hohlen Stamm entdeckt hast. Und dass Gideon als Kind auf dem Baum herumgeklettert war, schien gar nicht mal so abwegig zu sein. Die Frage war nur, war der Stamm schon damals hohl gewesen? 

			»Frau Kurscheid hatte ein Faible für alternative Therapien, für Bach-Blüten, Ayurveda, Aromatherapie, Akupunktur und Ähnliches. Das passt doch genau in Ihr Berufsbild. Sie sind Lichttherapeut. Frau Kurscheid war innerhalb eines Jahres fast dreizehn Wochen auf Holnis, und das letzte Mal hatte sie ihr Ferienhaus in Schausende für drei Monate gemietet. Sie hatte hier offenbar etwas vor …«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, brauste Frau Andres auf. »Dass mein Sohn lügt? Dass er sie gekannt hat?«

			»Keineswegs.« Benthien versuchte, die Wogen zu glätten. »Aber es kann doch sein, dass Frau Kurscheid bei ihren Aufenthalten die Angebote Ihres Sohnes …«

			»Können Sie mir aufschreiben, wann genau diese Frau Kurscheid hier war?«, unterbrach ihn Gideon Andres. »Ich war in den letzten drei Jahren nur selten auf Holnis, mein Lebensmittelpunkt lag bis vor Kurzem in Argentinien. In Buenos Aires habe ich über zehn Jahre gewohnt.«

			»Was haben Sie dort gemacht?«, warf Benthien ein, ehe Andres weitersprechen konnte.

			»Ich … äh …«

			»Ist das nicht egal? Was hat das mit dieser Sache zu tun?« Feodora Andres drückte ihren Zigarillo aus, als wolle sie einem kleinen Ungeziefer den Garaus machen. 

			»Ich frage rein aus Neugierde«, sagte Benthien sanft. »Ich bestehe nicht auf einer Antwort.«

			»Im- und Export«, sagte Gideon hastig. »Hauptsächlich Pferdezubehör.« Er lachte. »Eine Zeit lang war ich auch Tangolehrer, hatte sogar eine eigene Tanzschule. Dann habe ich gemerkt, dass ich das Talent habe, Menschen durch Handauflegen zu heilen.« Er wurde ernst. »Wissen Sie, das ist ein wirkliches Talent, so wie Hellsehen oder Inselbegabungen, auch Savant-Syndrom genannt. Allerdings bin ich kein Autist. Fast die Hälfte der Savants sind Autisten, wussten Sie das? Und sechs von sieben sind männlich.«

			Die Vorstellung, dass Andres ein Autist sein könnte, war geradezu lachhaft, fand Benthien. Und ein Savant war er auch nicht, eher ein Hochstapler. Einer, der arglosen Leuten das Geld aus der Tasche zog.

			»Und was heilen Sie?«

			»In erster Linie Autoimmunerkrankungen, jedenfalls dann, wenn es um Entzündungen geht. Der Patient hat mehrere Sitzungen, ich lege die Hände auf die schmerzenden Stellen, die Schmerzen lassen nach, und nach wenigen Wochen ist er geheilt, meist für immer.«

			»Das klingt ja großartig! Und was hat es mit der Lichtmassage auf sich?« Benthien bemerkte, dass sich Frau Andres sichtlich unwohl fühlte angesichts der Entwicklung, die das Gespräch genommen hatte. Sie schien an die besondere Begabung ihres Sohnes nicht so recht zu glauben.

			Gideon begann nun einen längeren Vortrag über indische Entspannungstechniken, die Anwendung der drei Lichtqualitäten, über Chakren und wie er den inneren Therapeuten bei sich entdeckt hatte und am Leben erhielt. »Ich plane hier, zusammen mit Mamita, eine Kraftquelle einzurichten, eine Entspannungs- und Meditationsoase für gestresste Großstädter, für Menschen mit Burn-out-Syndrom oder Depressionen, für jeden, der seine Energiekanäle neu aufladen möchte.« Er machte eine weit ausholende Bewegung. »Dieses Haus ist so groß, was soll Mamita alleine hier? Es ist geradezu prädestiniert dafür, eine Wohlfühloase zu werden. Wäre das nicht auch was für Sie und Ihre Kollegen? Für gestresste Polizeibeamte, die sich das ganze Jahr über mit so viel Unerfreulichem befassen müssen?«

			»Wo waren Sie im Februar, März vor zwei Jahren?« Benthien hatte genug von dem pseudoesoterischen Geschwätz. Zumal er sich den spät berufenen Gideon Andres weder als Heilsbringer noch als ernst zu nehmenden Therapeuten vorstellen konnte. 

			Da Benthien nicht auf ihn einging, antwortete Gideon mürrisch: »Keine Ahnung, da müsste ich nachsehen. Wahrscheinlich war ich in Argentinien.«

			»Tun Sie das. Ich melde mich morgen früh bei Ihnen.«

			Als Benthien den Trampelpfad hinunter zu seinem Auto ging – und dabei sorgfältig nach Karin Ausschau hielt, damit er ihr nur ja nicht noch einmal über den Weg lief –, merkte er erst, wie sehr die Wunde an seiner Stirn pochte. Vielleicht sollte er doch einen Arzt aufsuchen, sich zumindest eine Tetanusspritze geben lassen. Als er ins Auto steigen wollte, hielt er plötzlich mitten in der Bewegung inne, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt: In seinem Fahrersitz steckte ein großes Fleischermesser! Er starrte auf das Messer, als sei es eine Vision, dann erwachte er aus seinem paralytischen Schock und sah sich in der Umgebung um. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen, kein fremdes Auto, kein Fahrradfahrer, nichts bewegte sich, alles war still und schien völlig unbelebt. Der einzige Laut kam vom Wasser der Förde, das leise an den Strand gluckste. Hier, in dieser abgelegenen Gegend, vor dem Haus der Fahrenhosts, hatte er es nicht für nötig gehalten, das Auto abzuschließen. Irgendwer – und er konnte sich sehr genau denken, wer – musste sich, während er bei Karin oder den Andres gewesen war, heimlich angeschlichen und das Messer in den Sitz gerammt haben. Ansonsten schien im Wagen nichts verändert oder entfernt worden zu sein. Er öffnete das Handschuhfach, schaute in die Seitenablage, alles war wie immer. Mit seinem Handy fotografierte er den »Tatort« von allen Seiten. Dann zog Benthien das Messer aus dem Sitz … und zuckte zusammen. Auch dieses Messer hatte eine blutverklebte Klinge. Genau wie das Messer, das er vor einigen Wochen in seinem Haus auf Sylt im Kleiderschrank gefunden hatte; es hatte den Stapel seiner Winterpullover durchbohrt. 

			Benthien hielt es für überflüssig, die Spurensicherung kommen zu lassen. Er wusste, es würde keine Spuren, keine Fingerabdrücke geben, dazu war sie viel zu clever, viel zu sehr Profi. Offenbar hatte sie die psychiatrische Klinik, in die sie sich freiwillig begeben hatte – was kein ungeschickter Schachzug gewesen war –, inzwischen wieder verlassen. Und war nun erneut hinter ihm her. Demnächst würde er nach Sylt fahren und nachsehen, ob sie in die Falle getappt war. Denn eine ganz spezielle Falle hatte er ihr gestellt, irgendwie musste er sie ja überführen und der Sache ein Ende machen. Es war wichtig, dass Silke Jablonsky dauerhaft in Therapie kaum, ehe sie sich immer weiter in ihren Wahn hineinsteigerte. Dafür wollte er sorgen.  

			Benthien setzte sich ins Auto und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Eins nach dem anderen. Er sehnte sich nach Lilly, nach ihrer ruhigen, warmherzigen Art, sie war so absolut das Gegenteil von Karin, die schnell ausrasten konnte. Karin … Ob er doch noch mal zu ihr gehen, sie beruhigen sollte? Außerdem musste er irgendwie an Celina herankommen. Wenn sie sich stellen wollte, durften sie nun keine Zeit mehr verlieren.

			Er rief Esther an, erhielt aber nur die Auskunft, dass beide Handys ausgeschaltet und nicht zu orten seien. Verdammt! Er tippte Celinas Nummer ein und sprach auf ihre Mailbox. »Ruf mich schnellstens zurück, Celina. Hörst du? Es ist wichtig!«

			Er griff zum Zündschlüssel, zögerte, zog die Hand wieder zurück. Karin? Nein! Aber bei Lilly könnte er es versuchen. Während sein Handy die Nummer wählte und es anfing zu klingeln, starrte John über das Lenkrad auf das graue Wasser, auf die nebelverhangene Küste Dänemarks auf der anderen Seite der Förde, er hörte die Möwen schreien und fand sich auf einmal verloren und heimatlos in einer Welt, in der er sich als Fremder fühlte. Es gab Augenblicke, da empfand er so, besonders in seinen einsamen Momenten, wenn er hohen Belastungen ausgesetzt war. Da brauchte er einfach einen Menschen, der ihm zuhörte, der ihn verstand. Und nicht mit einem Stock oder einem Messer auf ihn losging!

			Als Lilly sich meldete, spürte er gleich, dass sie entspannter war als am Vormittag und sich offensichtlich freute, ihn zu hören. In ihrer Stimme schwang unterdrücktes Lachen mit. 

			»Was ist los?«, fragte er lächelnd. 

			»Fitzen ist los«, sagte sie. »Wusstest du, dass SF panische Angst vor Hunden hat?«

			Nein, das wusste Benthien nicht, aber er wusste, was jetzt kommen würde. Fitzen hatte neben unzähligen anderen Talenten, die die Welt nicht brauchte, auch die Gabe, jedweden Hundelaut – sei es Bellen, Japsen, Fiepen, Hecheln, Schlabbern oder Knurren – lebensecht imitieren zu können. Schon als Kind hatte er Lehrer, Mitschüler und andere Leute damit erschreckt, dass er sich von hinten an sie heranschlich und ihnen unvermutet in den Nacken bellte. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«, fragte er ahnungsvoll.

			Lilly lachte. »Er war gerade bei mir, als Smythe-Fluege anrief und ankündigte, dass er gleich in mein Zimmer kommen würde. Wusstest du, dass er sich bei den weiblichen Kollegen grundsätzlich telefonisch anmeldet? Offenbar denkt er, er könnte sonst in irgendeine unschickliche Situation hineingeraten … keine Ahnung, welche Fantasien der hat. Jedenfalls, Fitzen kroch unter den Schreibtisch und ward nicht mehr gesehen, und SF kam und setzte sich auf den Besucherstuhl. Gerade, als er anfing zu reden, machte Tommy den Dobermann – er knurrte, was das Zeug hielt, so richtig bösartig, als wollte er jeden Augenblick auf seine Beute losgehen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich selbst Schiss bekommen.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr mit schwankender Stimme fort: »SF sprang so panisch auf, dass der Stuhl umfiel, und er rannte …«, Lilly versuchte vergeblich, das aufsteigende Lachen zu unterdrücken, »… er rannte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Du hättest ihn mal sehen sollen!«

			Sie holte tief Luft. »Tommy und ich haben Tränen gelacht. Später stellte sich leider heraus, dass SF auf dem Flur gestanden und alles mitbekommen hat. Als Tommy das Zimmer verließ und an Lassie vorbeispazierte, schickte er ihm noch einen kurzen Beller mitten ins Gesicht. – Warte, ich muss mir mal eben die Nase putzen. Ich wusste gar nicht, dass Tommy so überzeugend bellen kann.«

			»Und ob! Ein echtes Naturtalent. Damit hat er früher die ganze Schule terrorisiert«, sagte Benthien grinsend. Die Geschichte war zwar ziemlich kindisch, typisch Fitzen eben, aber er spürte bereits, wie der Druck von seinem Herzen wich. 

			»Ja, Freunde werden Tommy und Lassie in diesem Leben vermutlich nicht mehr!«

			»Lilly, sehen wir uns heute Abend?«, fragte John unvermittelt. »Ich kenne da ein sehr schönes Restaurant im …«

			»Ich kenne auch eins«, unterbrach ihn Lilly. »Da ist es warm und behaglich, es hat ein gemütliches Ambiente, vorzügliches Essen, und das Beste ist, wir sind völlig ungestört. Interessiert?«

			Benthien grinste selig vor sich hin. »You made my day, my lovely!« 

			Vergessen waren das Messer und Silke Jablonsky, Karin und ihre Zicken und die pochende Wunde an seiner Stirn. Bevor er losfuhr, warf er eine CD in den Player und drehte den Ton so laut auf, dass die Fenster vibrierten: 

			Freude schöner Götterfunken,

			Tochter aus Elysium,

			wir betreten feuertrunken

			Himmlische, dein Heiligtum.

			Deine Zauber binden wieder …

			Er setzte den Fuß aufs Gaspedal und fuhr, mit der rechten Hand euphorisch den Chor dirigierend, mit quietschenden Reifen davon. 

		


		
			Kapitel 18

			»Was ist denn jetzt noch?«, fragte Karin ärgerlich. »Es ist alles gesagt. Ich werde meine Meinung nicht mehr ändern!« 

			Sie saß auf der Treppe der Loggia, neben sich eine geöffnete Flasche Wein und ein volles Glas, und starrte in den Garten hinaus. Warum sie gerade hier sitzen musste, wusste sie selbst nicht so genau. Möglicherweise, weil ihr Kopf noch wehtat und die nebelige feuchte Kälte, die vom Wasser kam, ihre heiße Stirn kühlte. Sie hatte schon eine Schmerztablette genommen, aber vielleicht sollte sie lieber zum Arzt gehen? Auf jeden Fall hatte sie keine Lust auf ein Gespräch, schon gar nicht auf noch einen Streit. Sie wollte nichts mehr, als allein sein und nicht weiter belästigt werden, auch wenn sie mit Weihnachtsgebäck gnädig gestimmt werden sollte. 

			Doch ihr Gegenüber ließ nicht locker. Wieder wurde das alles durchgekaut, was gestern schon zur Genüge besprochen worden war. Vielleicht, dachte Karin, sollte sie Verständnis aufbringen, aber ihr war nicht danach. Sie hatte sich entschieden, dass diese Lösung für alle Beteiligten die einzige Möglichkeit war, einigermaßen anständig mit dieser Katastrophe umzugehen. Irgendwann schien ihr Gegenüber das auch einzusehen. Karin seufzte und schloss die Augen, legte den schmerzenden Kopf auf die Arme. Der Schlag, von hinten und mit großer Wucht ausgeführt, kam völlig überraschend. 

			Roter Wein spritzte wie Blut durch den erfrorenen Garten. 

			»Ich kann mir gut vorstellen, dass es heutzutage sehr schwierig ist, von Tür zu Tür etwas zu verkaufen«, sagte Benjamin Karl Benthien und setzte sich die Lesebrille auf die Nase. »Obwohl, eine so schöne Bibel jetzt kurz vor Weihnachten? Die müsste man Ihnen doch aus der Hand reißen.« Er fing an, in der dicken, kostbar bebilderten Bibel zu blättern, die auf dem Tisch lag und das Gewicht eines Ziegelsteins besaß. 

			»Das Problem ist ihr Preis«, erwiderte Silke Jablonsky bescheiden. »Ehrlich gesagt, mir selbst wäre sie auch zu teuer. Zweitausend Euro für ein Buch? Wer kann das schon ausgeben?«

			»Mit dieser Einstellung werden Sie nicht weit kommen«, sagte Ben tadelnd. 

			Silke Jablonsky musste lachen. »Da haben Sie ja recht. Aber ich kann den Leuten nun mal nichts vormachen.«

			Sie lächelten sich an. 

			Silke fand, dass sie ihre Sache bisher sehr gut gemacht hatte. Ihr Plan funktionierte tadellos, sie war geradezu euphorisch. Schade, dass sie vorhin in ihrem Versteck hinter dem alten Schuppen nicht hatte warten können, bis John das Messer entdeckt hatte! Sein Gesicht hätte sie zu gern gesehen. Und was für ein grandioser Zufall, dass sie seinem Wagen auf dem Hafendamm begegnet war, als er stadtauswärts fuhr und alles frei war, sodass sie wenden und ihm hinterherfahren konnte. Ein altes Sprichwort fiel ihr ein: Das Glück ist mit dem Tüchtigen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und Johns Vater, der es bemerkte, lächelte zurück. Wie beruhigend, dass man Menschen nicht hinter die Stirn gucken konnte. Und auch nicht in die Taschen. Silke drehte den kostbaren Reif zwischen ihren heißen Fingern, das Liebespfand, das er ihr geschenkt hatte, dieser roten Hexe, die ihn nicht glücklich gemacht hatte. Nun war sie dafür bestraft worden. Auch die Götter, das Kismet oder ein glücklicher Zufall waren auf ihrer Seite. Ihr Plan hatte sich nun etwas geändert, er war schärfer, klarer geworden, hatte an Kontur und Substanz gewonnen. Nun hieß es nicht mehr: Vernichte John Benthien, nein, sie war ja flexibel und kreativ, nun musste es heißen: Vernichte John Benthien, mache ihn fertig, ramme ihn in den Boden – aber lasse ihn dann wiederauferstehen wie Phönix aus der Asche, allein mit deiner Hilfe, zeige ihm, dass du nicht nachtragend bist, dass du ihm verzeihst, dann, und nur dann kann dies der Grundstock für eine neue, glücklichere Beziehung sein. 

			Daran glaubte Silke ganz fest. Und der Anfang war bereits gemacht, dank eines unglaublichen Glückszufalls. Endlich einmal war sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Jetzt hatte sie Macht über John, und diese Chance würde sie nutzen! 

			Ganz unbewusst strahlte sie ihr Gegenüber an, während sie den Ring in ihrer Manteltasche festhielt wie einen Talisman. Johns Vater war zweifellos ein netter, freundlicher Mensch. Dazu gut aussehend, groß, schlank, mit vollen weißen Haaren und gütigen graublauen Augen. Er hatte sie, als sie bibbernd und blaugefroren vor ihm stand, ungeschickt mit der schweren Bibel hantierend, sofort in die Wohnung gebeten und ihr einen heißen Kaffee angeboten. Und sie fror tatsächlich, da sie sich vorher zehn Minuten lang am Erlenweg in den kalten, stürmischen Westwind gestellt hatte. Ihre Nase war rot und ihre Hände eiskalt gewesen, als sie an der Tür der Benthiens geklingelt hatte.

			Zum Glück hatte ihre Mutter, die seit Jahren wie besessen Bibeln sammelte, dieses Exemplar vor Kurzem gekauft, und Silke hatte das Buch und alle dazugehörigen Unterlagen aus dem Haus ihrer Mutter mitgehen lassen. Ihrer Meinung nach war diese Masche hervorragend geeignet, Ben aufzusuchen und die arme, junge, geschiedene, nun auf sich selbst gestellte Arbeitssuchende zu geben, die, natürlich nur vorübergehend, diesen Knochenjob angenommen hatte. Und es hatte wunderbar funktioniert! Sie saß in Johns Wohnung und trank Kaffee mit seinem Vater! 

			Sie sah sich im Zimmer um. Es war ein schönes Zimmer, groß, mit knarrendem altem Parkett und hohen Decken. Hauptsächlich bewohnt von Büchern. Als sie eine Bemerkung über den enormen Bücherschatz der Benthiens machte, erzählte ihr Ben ganz stolz von seinem Sohn, dem Polizisten, und seiner, Bens, Absicht, einige seiner Fälle zu dokumentieren, wie Watson es einst mit den Fällen von Sherlock Holmes gemacht hatte. »Es macht einen Riesenspaß«, sagte er strahlend, »in eigenen Worten eine Geschichte aufzuschreiben. Es regt die Fantasie an.« Er lachte. »Manchmal muss ich mich direkt bremsen, um bei den Tatsachen zu bleiben und die Sache nicht auszuschmücken. Was ist?«

			Silke lächelte verschmitzt. »Ich finde es großartig, was Sie da tun. Soll ich Ihnen etwas verraten? Ich schreibe seit fünf Jahren Kinderbücher. Ich kann absolut nachvollziehen, was für einen Spaß das macht! Leider hat bei mir bisher kein Verlag angebissen. Haben Sie denn schon einen?«

			Es war genial! Später gratulierte sie sich dazu, dass das Gespräch in diese Richtung gelaufen war, ausgehend von den vielen Büchern in den Regalen. Damit hatte sie das Herz des alten Mannes gewonnen, und die nächste halbe Stunde unterhielten sie sich über Bücher und übers Schreiben. Ben war ein sehr anteilnehmender Mensch, musste sie feststellen, aber auch sehr neugierig – oder empathisch, je nachdem, wie man das sehen wollte. Sie tischte ihm eine rührende Lebensgeschichte auf: Demnach war sie eine junge, geschiedene Mutter, die von ihrem Mann wegen einer anderen Frau verlassen worden war, nachdem sie ihm mit ihrer Arbeit als Sekretärin das Studium finanziert hatte. Zu allem Unglück hatte sie dafür ihr eigenes Studium abgebrochen und konnte es auch nicht wiederaufnehmen, weil sie ja den Lebensunterhalt für sich und ihre Tochter verdienen musste, denn ihr Mann zahlte natürlich keinen Unterhalt. Kurz überlegte sie, ob sie ihre kleine Tochter noch einen schweren Unfall erleiden lassen sollte, doch sie befürchtete, das könnte dann doch etwas übertrieben sein. Angesichts von Bens Anteilnahme schämte sie sich sowieso schon für diesen Groschenroman, aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Es kam ihr vor allen Dingen darauf an, die Wohnung zu sehen, und dafür musste sie ein gewisses Vertrauensverhältnis zu Johns Vater aufbauen. 

			Silke fühlte, dass sie langsam aufbrechen sollte. Geschickt lenkte sie das Gespräch zum Abschluss auf die schöne große Wohnung in dem alten, gepflegten Jugendstilhaus, indem sie vorgab, als Kind in einer ganz ähnlichen Wohnung gewohnt zu haben. »Vielleicht kann ich mir irgendwann doch mal wieder so eine tolle Wohnung leisten«, sagte sie mit einer sehnsuchtsvollen Note in der Stimme.

			Ben reagierte darauf wie erhofft. »Möchten Sie sich die Wohnung mal ansehen? Kommen Sie!«

			Benthiens euphorische Stimmung steigerte sich noch, als er das Konferenzzimmer betrat und Lilly unter den Kollegen erblickte; dass auch Smythe-Fluege mit am Tisch saß, konnte seine Freude kaum dämpfen. Annika hatte einen Adventskranz auf den Tisch gestellt und die Kerzen angezündet, Mikke hatte zum Kaffee eine Dose Weihnachtsplätzchen mitgebracht. Alle langten zu, besonders die drei Kollegen, die auf Holnis die Tür-zu-Tür-Befragungen durchgeführt hatten und mit ihren roten Nasen wie erfroren wirkten. Leon schüttete gleich einen ganzen Becher Kaffee auf einmal in sich hinein. Fitzen kippelte schon wieder, und Lilly blätterte in ihrer Akte. Smythe-Fluege starrte in die Luft. Esther Talley, die kurz nach Benthien den Raum betrat, tröpfelte Hustentropfen in eine Tasse mit heißem Zuckerwasser. Zum Kaffeeduft gesellte sich der von ätherischen Ölen. John hoffte, dass sie die anderen nicht ansteckte. Ein Grippekranker in der Truppe reichte völlig aus.  

			»Du bist zu spät!«, sagte Fitzen triumphierend. »Wir warten schon eine Ewigkeit auf dich.«

			»Ich habe mit Gideon Andres gesprochen, und das hat gedauert«, antwortete Benthien gelassen. »Möchte sonst noch einer eine Bemerkung loswerden? Nein? Dann lasst uns anfangen.«

			Benthien bemühte sich, seine Freude über Lillys Anwesenheit zu überspielen und sich selbst zu disziplinieren. Es ging nicht an, dass er ständig an den heutigen Abend dachte. 

			»Unser Fall hat sich erledigt«, sagte SF, der sich offensichtlich angesprochen fühlte. »Die vermisste Frau ist in der Nähe der Fördeland Therme gefunden worden. In ihrem Auto. Sie hat sich mit Autoabgasen vergiftet.«

			»Es scheint ein Selbstmord gewesen zu sein«, ergänzte Lilly. »Wir haben neben ihr im Auto einen handgeschriebenen Abschiedsbrief gefunden. Einen konkreten Grund für ihren Suizid nennt sie darin zwar nicht, aber dass sie lebensmüde war und wohl auch Depressionen hatte, kann man schon erahnen, wenn man ihre Zeilen liest. Ich habe es gerade ihrem Sohn mitgeteilt. Er ist siebzehn.« Sie verzog das Gesicht. »Für ihn ist das schwer, besonders so kurz vor Weihnachten.«

			»Kümmert sich jemand um ihn?«

			»Er wird wohl vorerst bei Verwandten wohnen. Die Eltern sind geschieden. Und sein älterer Bruder ist derzeit nicht zu Hause.«

			»Wie geht’s jetzt weiter mit unserem Fall?«, erkundigte sich Smythe-Fluege. 

			Benthien sah ihn nachdenklich an. »Ich würde sagen, Lester, Sie machen die Nachbearbeitung, die dürfte in ein paar Tagen erledigt sein, jedenfalls, wenn der Suizid durch die Rechtsmedizin bestätigt wird. Lilly arbeitet am Fall Kurscheid mit, denn nachdem unsere Leiche jetzt identifiziert wurde, kommt jede Menge Arbeit auf uns zu. Später, wenn Sie fertig sind, stoßen Sie dann ebenfalls zu uns.«

			Smythe-Fluege nickte, erhob sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Benthien warf Lilly einen Blick zu. »Wie war die Zusammenarbeit mit ihm?«

			Lilly sagte trocken: »Überaus korrekt«, was Benthien ein Schmunzeln entlockte. 

			Er wandte sich an Mikke. »Und was hat eure Befragung ergeben?«

			Weil Mikke den Mund voller Plätzchen hatte, übernahm Leon die Antwort. »Dafür, dass wir fast drei Tage unterwegs waren, hat sich herzlich wenig ergeben! Ein paar Leute konnten sich vage daran erinnern, Marion Kurscheid auf verschiedenen Spaziergängen gesehen zu haben, aber das war’s auch schon. Eine Frau mit Hund erinnerte sich, kurz mit ihr gesprochen zu haben. Die Kurscheid hatte sich gewundert, dass der Hund rechts und links verstehen und unterscheiden konnte.« 

			»Sie war immer allein unterwegs«, ergänzte Mikke. »Niemand hat sie je in Begleitung gesehen.«

			»Wir haben in Glücksburg einen Supermarkt und eine Apotheke gefunden, in denen sie häufig eingekauft hat«, sagte Annika. »Aber auch da wusste man nichts über sie. Doch, wartet mal …«, sie blätterte in ihren Notizen. »Ich habe mit einer Kassiererin gesprochen, die glaubt, sich erinnern zu können, dass Marion Kurscheid des Öfteren sehr exklusive Sachen kaufte, Hummer, Kaviar, Trüffel, Jakobsmuscheln, Champagner und so was. Alles, was gut und teuer ist. Der Haken ist nur, dass sie sich nicht vollständig sicher ist, ob sie Frau Kurscheid nicht mit einer anderen Kundin verwechselt. Die sich dann allerdings«, fügte sie hinzu, »in den letzten zwei Jahren nicht mehr hat blicken lassen.«

			»Das könnte auf einen Liebhaber hindeuten. Was hast du noch über sie erfahren?«, fragte Benthien und wandte sich an Fitzen.

			»Von den Nachbarn in Dagebüll nur das, was wir ohnehin schon wissen. Sie war nicht besonders redselig, im Gegensatz zu ihrem Mann. Aber man hatte nichts gegen sie. Was sie für einen privaten Umgang hatte, konnte mir niemand sagen.«

			»Nach wie vor kein Hinweis auf ein Liebesleben?« 

			Fitzen schüttelte den Kopf. »Entweder hatte sie keins oder der Täter hat jedes Beweisstück vernichtet. Nach zwei Jahren sind im Haus auch kaum noch Fingerabdrücke zu finden. Frau Bremer hat gründliche Arbeit geleistet. Merkwürdig ist allerdings, dass Rossi vorhin anrief und mir sagte, dass ein paar ziemlich frische Fingerabdrücke gefunden wurden, als ob sich erst kürzlich Leute im Haus aufgehalten hätten.«

			»Vielleicht Handwerker?«, überlegte Benthien und machte sich eine Notiz. »Wir sollten unbedingt Frau Bremer danach fragen.«

			»Sie hatte bestimmt ein Liebesleben«, sagte Annika. »Den Hummer, Kaviar und Champagner hat sie ganz sicher nicht für sich allein gekauft.« 

			»Es muss aber nicht unbedingt ein Mann gewesen sein«, meinte Leon. »Vielleicht sollten wir auch nach einer Frau Ausschau halten.«

			Ein kurzes Klopfen, dann wurde die Tür aufgerissen, und eine junge Kollegin von der Schutzpolizei betrat den Raum. Sie musste neu sein, denn Benthien kannte sie nicht.

			»Eine Nachricht für Kommissar John Benthien«, las sie von ihren Notizen ab. »Eben ging in der Leitstelle ein Anruf von Holnis ein, Anrufer unbekannt, vermutlich aber eine junge Frau oder ein Teenager. Sie sagte, sie habe in einem Gartengrundstück eine Tote gefunden. Hier ist die Adresse.« Sie legte einen Zettel auf den Tisch, blickte auf, um zu sehen, ob die Nachricht angekommen war, nickte in die Runde und verschwand wieder. 

			John zog sein Handy hervor und rief Karin an, doch der Klingelton ging ins Leere, und nur die Mailbox meldete sich.

			Als Benthien, Lilly und Fitzen vor dem Haus der Fahrenhosts ankamen, war es halb fünf und beinahe dunkel. Hinter ihnen hielt der Bus der Spurensicherung. Vor dem Eingang stand ein Streifenwagen. In den Häusern Fahrenhost und Godewies sowie in der »Burg« brannte Licht, wie ein Fanal gegen die Dunkelheit und den Tod. Und Benthien wusste noch immer nicht, wen die Todesmeldung betraf. 

			Als die Haustür aufging, erwartete John eigentlich, dass eine schluchzende Karin auf ihn zustürzte, doch ein junger Streifenpolizist nahm sie in Empfang.

			»Wer ist das Opfer? Und wo ist es?«, fragte Benthien angespannt, in der irrwitzigen Hoffnung, dass sich alles als Irrtum herausstellen möge oder als ein dummer Streich. Doch die Miene des Polizisten verhieß nichts Gutes. 

			»Draußen im Garten. Eine Frau. Wer sie ist, wissen wir noch nicht. Aber die Anruferin sagte, Sie würden die Frau kennen.«

			»Sie hat meinen Namen erwähnt?«

			Der Kollege nickte. »Soweit ich weiß, sprach sie von jemandem namens Benthien, der unbedingt benachrichtigt werden müsse.« Er führte sie in den Garten.

			Wenig später stand Benthien stumm und sprachlos vor der Toten, die bäuchlings im Gras lag, den Kopf im seichten Uferwasser des Teichs, eine Seite ihres Gesichts an den kalten Matsch geschmiegt, als handele es sich um ein weiches Kissen. Augen, die einstmals grün-braun gesprenkelt waren, starrten seitlich ins Leere. Ein paar kleine Fische, die wegen der milden Temperaturen noch nicht in Kältestarre verfallen waren, schnappten nach ihren Haaren. John musste nicht erst Karins Puls fühlen, um zu wissen, dass sie tot war. Sie trug immer noch den Mantel, den sie angehabt hatte, als er mit ihr im Garten gewesen war.

			»Sie kennen die Frau?«, fragte der Polizist.

			Benthien nickte. »Ihr Name ist Karin Jacobs«, sagte er benommen. »Das hier ist ihr Elternhaus.« Plötzlich wurden ihm die Knie weich, er ging ein paar Schritte und setzte sich auf die Stufen der Loggia. 

			»John, geh ins Haus«, sagte Claudia Matthis und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Am besten geht ihr alle rein. Im Augenblick könnt ihr hier sowieso nichts machen. Dr. Radtke habe ich schon angerufen, er wird bald da sein.«

			»Ist jemand im Haus?«, fragte Lilly leise den Polizisten. 

			Der nickte. »Das Mädchen, das uns angerufen hat.«

			John fühlte, wie Lilly an seiner Jacke zupfte. Fitzen war schon im Haus verschwunden. Er stand auf und ging langsam hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er Lillys warme Hand in der seinen, dann war es vorbei, wie eine Illusion. 

			In der Küche saß zwischen Fitzen und einer jungen Polizistin das blonde Mädchen, das auch schon den Fund der Toten im Baum gemeldet hatte. Vivian hieß sie, erinnerte sich Benthien, die Tochter von Karins Schwester, dreizehn Jahre alt. Es musste ein Schock für sie gewesen sein, noch einmal in so kurzer Zeit einen gewaltsam getöteten Menschen zu sehen. Sie starrte blicklos vor sich hin. 

			»Vivian«, sprach Benthien sie behutsam an, »warst du es, die bei der Polizei angerufen hat?«

			»Sagen Sie bitte Vivi zu mir«, sagte sie schluchzend und fing an zu weinen. Die Polizistin legte den Arm um sie in dem hilflosen Versuch, sie zu beruhigen, sie zu trösten. 

			»Vivi, wo sind die anderen? Bist du allein im Haus?«, fragte Fitzen. 

			Das Mädchen nickte. Ihre Großeltern, erfuhren sie, waren noch immer nicht vom Arzt zurück, und ihre Mutter machte einen Spaziergang.

			»Und wo warst du?« 

			»Ich wollte einen Schulfreund treffen. Ich habe in Schausende auf ihn gewartet, aber er ist nicht gekommen. Da bin ich wieder nach Hause gegangen. Als ich mir eine Cola aus dem Kasten holen wollte, der auf der Loggia steht, da hab ich … Da hab ich sie gesehen …« Sie begann wieder zu weinen. 

			Benthien sah Lilly hinausgehen. Anscheinend wollte sie draußen auf die Fahrenhosts warten, damit sie nicht unvorbereitet in diesen Albtraum hineingerieten. Er war ihr dankbar.

			Kurz darauf erhoben sich laute Stimmen, und Karins Schwester stürzte in die Küche. Sie war kreideweiß. Offenbar kam sie aus dem Garten, wo sie ihre Schwester gerade identifiziert hatte. 

			»Was ist hier passiert?«, fragte sie hilflos. »John, war es ein Unfall? Wie konnte das passieren?«

			Sie sank auf einen Stuhl und wirkte erschüttert, aber große Trauer, so schien es Benthien, war nicht zu erkennen. Die Schwestern hatten sich offenbar im Lauf der Jahre entfremdet. Sue Chapman zog ihre Daunenjacke aus, streifte die Mütze vom Kopf und fuhr sich durch die langen blonden Haare. Ihr Blick suchte Benthien. »Was passiert jetzt mit ihr?«

			»Es wird eine Obduktion stattfinden, Sue. Erst danach wissen wir mehr.« 

			Darauf gab es anscheinend nichts mehr zu sagen. Fitzen fragte, ob er Vivi kurz ein paar Fragen stellen dürfte, und ging mit ihr hinaus, irgendwohin, wo sie ungestört waren. Die Polizistin stand auf, um Tee zu machen. Sue Chapman kramte aus ihrer Tasche Zigaretten hervor und zündete sich eine an. »Karins Tod ist für meine Eltern eine Katastrophe«, sagte sie zu Benthien. »Sie war immer ihre Lieblingstochter.«

			John kannte Sue nur flüchtig. Auf einer Amerikareise vor fünf Jahren hatten sie Karins Schwester für zwei Stunden getroffen. Ansonsten kannte er sie nur aus Erzählungen und aus Karins Perspektive, die, wie er wusste, nicht gerade die objektivste war.

			»Wo warst du heute Nachmittag?«, fragte er.

			Sue lächelte spöttisch und nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarette. »Du kannst auch nicht aus deiner Haut, was? Sogar im Privatleben bist du Bulle.«

			»Es war vermutlich kein Unfall«, sagte Benthien ruhig. »Deine Schwester ist ermordet worden. Ich habe vor, ihren Mörder zu finden.« 

			»Also nun doch? Du weißt mehr, als du mir eben gesagt hast? Jedenfalls, den Mörder suchst du aber besser nicht in diesem Haus!«

			»Wo dann?«

			Sue zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wie genau ist sie denn gestorben? Ertrunken in dem winzigen Teich?«

			»Wie gesagt, das wissen wir noch nicht. Also, wo warst du heute Nachmittag?«

			»Ich habe einen Spaziergang gemacht. Danach war ich in Glücksburg einkaufen. Gideon war übrigens dabei, er hat mich hingefahren.« 

			Benthien ging hinaus und bat Fitzen, Gideon Andres anzurufen, bevor Sue sich mit ihm in Verbindung setzten konnte. »Prüf genau nach, wo er heute Nachmittag war und wann er was gemacht hat. Vor allem, wann er mit Sue unterwegs war, vor oder nach meinem Gespräch mit ihm.«

			»Du warst also spazieren, in trauter Zweisamkeit mit Gideon Andres«, sagte er, als er zurückkam in die warme Küche. »Bei diesem Wetter?«

			»Ich musste nachdenken.«

			»Worüber?« 

			»Wie ich mein Leben weiterführen soll. Ob ich hierbleibe oder zurück nach Amerika gehe.«

			Benthien kam die Situation überaus unwirklich vor. Vor wenigen Stunden hatte er noch mit Karin gesprochen, mit ihr gestritten, da war sie höchst lebendig gewesen, mit zielgerichteten Wünschen und einer entschiedenen Meinung, mit der sie zwar allein dagestanden, die sie aber dennoch vehement verteidigt hatte. Vor einigen Stunden war noch Leben in ihr gewesen, Leidenschaft, Zorn, Wut, Empörung, Begehren, und nun lag sie draußen tot im kalten Gras, für immer ausgelöscht, und er saß hier und verhörte ihre Schwester. Er konnte es nicht fassen. Und was sollte nun aus Celina werden?

			»Weißt du, wo Celina ist?«

			»Nein. Aber weißt du, wo Karins Ring ist? Der, den du ihr geschenkt hast? Hat sie ihn dir zurückgegeben?«

			Benthien starrte sie an. »Warum fragst du?«

			»Weil er weg ist«, sagte Sue heftig. »Heute Morgen hatte sie ihn noch am Finger, sie trug ihn nämlich ständig, Tag und Nacht. Aber jetzt, draußen im Garten, war er nicht mehr da. Jemand hat ihn ihr vom Finger gezogen. Vermutlich ihr Mörder.«

		


		
			Kapitel 19

			Als John am nächsten Morgen aufwachte, brauchte er eine Weile, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sein erster Gedanke war, er müsse Karins Tod geträumt haben. Sein zweiter galt Celina. Er hatte ihr wieder auf die Mailbox gesprochen, sie gebeten, ihn dringend zurückzurufen, da etwas Schlimmes passiert sei, worüber sie reden müssten. Doch bis jetzt hatte sie nicht reagiert. Außerdem hatten sie ihren Vater unterrichten müssen. Das hatte mal wieder die tüchtige Esther übernommen. Noch war Klaus Jacobs mit seinem Containerschiff im Indischen Ozean unterwegs, mit Kurs auf das Rote Meer und den Suezkanal. Doch in Sues, so hatte er erklärt, würde er von Bord gehen und ein Flugzeug nehmen. In spätestens vier bis fünf Tagen würde er in Flensburg sein. Nach dieser Information hatte Benthien Celina noch einmal angerufen, um ihr zu sagen, dass sie ihren Vater demnächst in Flensburg treffen könne, und um zu verhindern, dass sie tatsächlich nach Rotterdam fuhr. Ihre Mutter hatte er nicht erwähnt. Er hoffte, dass sie mit Leander noch immer in der Ferienwohnung war, in die sie offensichtlich vor einigen Tagen eingedrungen waren. Die streifefahrenden Kollegen aus Glücksburg hatte er mit Fotos von Celina und einer Polizeizeichnung von Leander ausgestattet, und da das Kennzeichen seines Wagens nun bekannt war, bestand die berechtigte Hoffnung, dass man die zwei in absehbarer Zeit finden würde. 

			Er starrte an die Decke mit den Stuckgirlanden, fast vier Meter über seinem Kopf, und konnte sich nicht dazu aufraffen, aufzustehen. Er war wie gelähmt, als ob er schon lange krank wäre. Er fragte sich, ob Karin bereits tot im Garten gelegen hatte, als er das Messer gefunden und mit Lilly telefoniert hatte. Hatte Jablonsky auch da ihre Hände im Spiel? Hatte sie geglaubt, Karin würde ihn zurückgewinnen wollen, war sie eifersüchtig gewesen? Das war zwar absurd, aber wer wusste schon, wie ein gestörtes Hirn wie das von Jablonsky tickte? War sie buchstäblich zu allem fähig und damit noch gefährlicher, als er dachte? 

			Als er zum Frühstück kam, das sein Vater wie immer vorbereitet hatte, machte er sich nur ein paar Brote zurecht. Er wollte sie ins Büro mitnehmen. 

			Ben wirkte mitgenommen. »Es tut mir so leid, mein Junge!«

			»Sie war eigensinnig und unbelehrbar und konnte einen wirklich nerven, aber das hat sie nicht verdient«, sagte John. 

			»Sie war trotz allem ein ganz anständiger Mensch«, bestätigte Ben.

			Mit diesem Nachwort im Ohr ging Benthien eine halbe Stunde später durch den anbrechenden Tag, vorbei an dem im Sommer sehr grünen St.-Jürgen-Platz, weiter die Ulmenstraße zur Großen-St.-Jürgen-Treppe, zum Hafendamm hinunter und hinüber zum Norderhofenden. Nach einem Fußweg von etwa fünfzehn Minuten war er an seinem Arbeitsplatz angelangt. 

			Über ihm der Himmel leuchtete spektakulär, blutrot mit zartgrauen, federartigen Streifen, doch alles, woran er denken konnte, war, dass Karin nie wieder solch einen Sonnenaufgang erleben würde. Auch Weihnachten nicht und nicht den nächsten Sommer, keine Erdbeeren, keine Spargelzeit, keine späten Abendspaziergänge im Juni, wenn die Tage lang und hell sind und nicht enden, wollen. Sie würde auf den Feldern keine Mohnblumen mehr sehen und die blauen Hortensien in ihrem Garten würden ohne sie blühen. Das alles hatte sie geliebt, das alles hatte sie hinter sich gelassen. Was sollte aus Celina werden? Soweit Karin fähig gewesen war, jemanden zu lieben, war es ihre Tochter gewesen. Er selbst war nur ein Teil ihres Besitzes gewesen, aber in dieser Funktion ebenfalls von ihr heiß begehrt und eifersüchtig umklammert. Auf einmal tat sie ihm im Nachhinein schrecklich leid; sie hatte so viele Menschen vor den Kopf gestoßen und nie so richtig gewusst, warum. Dabei hatte sie, wie ein kleines Kind, nichts anderes gewollt als ein bisschen Liebe und Aufmerksamkeit.

			Und nun hatte jemand sie so sehr gehasst, dass er sie töten musste. Er verwarf die Idee, dass Silke Jablonsky dahinterstecken könnte. Viel eher hing die Tat doch wohl mit Marion Kurscheid zusammen. Hatte Karin etwas gewusst, hätte sie etwas verraten können, vielleicht ohne sich dessen bewusst zu sein? John glaubte es nicht, denn so etwas hätte sie ihm mit Sicherheit erzählt. Wahrheitsliebend und integer war sie immer gewesen. Doch der Täter hatte sie offenbar gefürchtet. Oder gehasst. Vielleicht hatte sie ihm mit ihrer kompromisslosen Art einen Strich durch die Rechnung, durch seine Pläne gemacht. Vielleicht war sie ihm einfach nur im Weg gewesen. 

			Dennoch war es abwegig zu glauben, dass der Garten seiner Schwiegereltern zweimal der Schauplatz eines Mordes gewesen sein sollte, ohne dass diese Verbrechen zusammenhingen. Die Vorstellung war geradezu absurd. Und so beschloss Benthien, seine Ermittlungen auf der Hypothese aufzubauen, dass der zweite Mord die Konsequenz des ersten war. Auch wenn zwei Jahre dazwischenlagen. Leon Kessler, Annika Gerisch, Mikke Jessen und Smythe-Fluege wollte er den Mordfall Karin bearbeiten lassen, er selbst, Tommy Fitzen und Lilly – später, nach seiner Genesung, auch Juri Rabanus – sollten weiter am Kurscheid-Fall arbeiten, aber beide Teams Hand in Hand und in regem Austausch. Nur so konnte garantiert werden, dass sie keine Hinweise übersahen oder ihnen Querverbindungen zwischen beiden Morden entgingen. 

			Sie hatte Ben beobachtet, wie er am Morgen zu seinem täglichen Spaziergang aufgebrochen war, vermutlich würde er danach, wie meistens, seine Einkäufe erledigen. John war schon zwei Stunden früher aus dem Haus gegangen, damit hatte sie ein kleines Zeitfenster, das sie nutzen musste. Sie griff nach ihrem kostbarsten Schatz, dem Ersatz-Wohnungsschlüssel, den sie während der Sylt-Ermittlungen aus Johns Schreibtisch hatte mitgehen lassen, und nach der kleinen Abhörwanze, die sie in Johns Zimmer verstecken wollte. Wo das lag, wusste sie ja nun, nachdem Ben ihr arglos die Wohnung gezeigt hatte. Sogar einen kurzen Blick in das Zimmer seines Sohnes hatte sie werfen dürfen. 

			Bekleidet mit ihrem dunklen, unförmigen Cape, das Aussehen und Figur vollständig verbarg, und der Kapuze auf dem Kopf huschte sie über die Straße. Ihr Herz klopfte heftig, als sie unten die Tür aufschloss und die Treppe bis in den zweiten Stock hinauflief. Zum Glück kam ihr niemand im Treppenhaus entgegen. Es war sehr still in dem Altbau, vermutlich waren die meisten Leute bei der Arbeit. 

			Oben, vor der Tür aus massivem Holz, atmete sie erst einmal durch. Mit zitternder Hand steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Er ließ sich mühelos drehen, dann stand sie im Foyer, das ebenso lang wie breit war und von dem man in fast alle Zimmer gelangte. Johns Zimmer lag nach vorn hinaus, zur Straße, wie sie es sich erhofft hatte. So konnte sie von ihrer Wohnung aus sehen, wenn dort Licht brannte.

			Sie stand im Flur und schnupperte, sog den Geruch der fremden Wohnung ein. Es roch nach Grünzeug, nach feuchten Tannenzweigen und Wald und auch noch ein wenig nach dem letzten Abendessen. Sie tippte auf Bratkartoffeln mit gerösteten Zwiebeln. Doch Silke erlaubte sich nicht, allzu lange ihren Gedanken nachzuhängen. Sie öffnete die Tür zu Johns Zimmer. Es war sehr groß, bot Platz nicht nur für das breite Bett, sondern auch für einen ausladenden Schreibtisch, zwei bequeme Sessel, einen kleinen Tisch, Schrank, Kommode und die unvermeidlichen Bücherregale. Ebenso für ein paar Zimmerpflanzen. Von dem hohen Runderkerfenster hatte man einen Blick über den kleinen Park direkt auf ihre Häuserreihe. Sie grinste. Sie würde sich in Acht nehmen müssen, wenn sie das Haus beobachtete. Nicht, dass er noch ihr Gesicht am Fenster erkannte. 

			Sie sah sich nach einem Versteck für die kleine Wanze um und fand es unter der Schreibtischplatte, dort, wo eins der Beine in der Platte steckte. In solchen Ecken wurde selten Staub gewischt, und sehen konnte man sie nur, wenn man unter den Tisch krabbelte. Natürlich würde sie alle paar Tage den Akku auswechseln müssen, aber das war ja kein Problem, solange nicht einer der Benthiens krank wurde und die Wohnung hütete. 

			Sie setzte sich aufs Bett, prüfte die Matratze, sah sich im Zimmer um. Er hatte wenige Fotos herumstehen und kein einziges von einer Frau, konstatierte sie befriedigt. Auch nicht von Karin. Nein, die war nun endgültig aus seinem Leben geschieden! Ihr Herz begann freudig zu klopfen. Wenn jemals der Zeitpunkt gekommen war, es noch einmal mit John zu versuchen, dann war es jetzt, und sie musste handeln. Unverzüglich. Sie betrachtete den wunderbaren Ring, seinen Ring, den sie sich an den Finger gesteckt hatte. Sollte sie ihn behalten? Oder ihn der Bestimmung zuführen, für die sie ihn ursprünglich gedacht hatte? Wie weit sollte sie gehen in ihrem Plan, John zu vernichten? Gerade jetzt war sie merkwürdig milde und friedlich gestimmt, trotz seiner herben Abfuhr im Oktober. Aber jetzt war Weihnachten, sie wohnte praktisch Tür an Tür mit ihm, konnte ihn täglich beobachten, kannte seinen liebenswerten Vater, der ihr zwar nicht die Bibel abgekauft hatte – was natürlich auch gar nicht beabsichtigt war –, der sie aber zu seinem Literaturkreis eingeladen hatte, der alle paar Wochen bei einem anderen Mitglied tagte. Eine Art Eintrittskarte zu den Benthiens hatte sie damit bereits in der Tasche. In ihrem Herzen regte sich eine kleine, schüchterne Freude. Ursprünglich hatte sie John gänzlich vernichten, ihm drohen, Angst einjagen, das Leben zur Hölle machen wollen. Doch nun, da sie seinen Vater und die Wohnung kannte und sah, wie die beiden lebten, überfiel sie auf einmal die Sehnsucht, dazuzugehören, ein Teil dieses Lebens zu werden. Sie wollte John noch mal eine Chance geben, schließlich hatte er sie geliebt, damals, vor sieben Jahren. Dieses Gefühl konnte doch wiederbelebt werden. Sie würde nicht nur einen wunderbaren Partner bekommen, sondern auch einen sehr warmherzigen Schwiegervater, der so ganz anders war als ihr kürzlich verstorbener Vater, der sie und ihre Mutter kaum beachtet hatte. 

			Sie legte sich quer über Johns Bett und dachte über ihren neuen Plan nach. 

			Es blieb dabei – zuerst musste sie John vernichten, ehe sie ihn als barmherzige Samariterin aus dem Sumpf ziehen konnte, in den sie ihn selbst gestoßen hatte. Anders machte es keinen Sinn. Sie stellte fest, dass es ihr um den liebenswerten Vater fast schon mehr leidtat als um John selbst. Der hatte Strafe verdient. Er war immerhin verantwortlich dafür, dass man sie damals in die Psychiatrie gesteckt und alle Welt davon erfahren hatte. Beinahe wäre ihre Karriere ruiniert gewesen. Ihre Eltern hatten John sogar vorgeworfen, er hätte sie in den Selbstmord getrieben. Silke kicherte. Sie und John wussten, dass es ganz anders gewesen war, damals, als sie sich in den Hals geschnitten hatte. Aber egal, das spielte jetzt keine Rolle mehr, das war Schnee von gestern. Sie konnte sich ein neues Leben mit John vorstellen, und das wollte sie nun angehen, mit aller Kraft und allen Konsequenzen. Ihr Blick streifte den Schreibtisch, den geheimen Platz, an dem die Wanze auf ihren Einsatz wartete. Sie würde aktiviert werden, sobald im Zimmer eine gewisse Lautstärke herrschte. Seine Musik würde sie ebenso aufnehmen wie jede Stimme, die dort sprach, darauf freute sie sich schon wie ein Kind auf die Bescherung. Als Nächstes käme dann sein privates Handy an die Reihe. Sie musste sich nur noch einen Trick ausdenken, wie sie da herankommen könnte.

			Wieder erwarteten ihn alle im großen Konferenzraum. Diesmal brannten keine Adventslichter, und kein Plätzchenduft zog durch den Raum. Smythe-Fluege brachte es fertig, irgendwie geschäftig auszusehen, obwohl er in seinem schicken dreiteiligen Anzug mit Seidenkrawatte ganz ruhig dasaß. Annika brachte John einen Becher Kaffee. Lilly warf ihm lächelnd einen Blick zu, der ihm das Herz wärmte, dann wandte sie sich fast schüchtern wieder irgendwelchen Papieren zu. Das geplante Essen bei ihr gestern Abend war natürlich ausgefallen.

			John bemerkte, dass alle identische Unterlagen vor sich liegen hatten. Fitzen fing seinen fragenden Blick auf. Er tippte auf die Stapel vor sich. »Ich habe alles zusammengestellt und für die Kollegen kopiert, was bisher über Marion Kurscheid bekannt ist … was nicht sehr viel ist. Aber ich denke, es ist wichtig, dass jeder Kollege über beide Fälle informiert ist. Meiner Meinung nach hängen die Fälle nämlich zusammen, und …«

			»Es wäre in der Tat sehr seltsam, wenn gleich zwei Mörder, die nichts miteinander zu tun haben, ihr Unwesen im Garten der Fahrenhosts treiben würden«, ließ sich SF vernehmen, der die Unterlagen offenbar schon gelesen hatte. 

			»Ich vermute ebenfalls«, sagte Benthien, »dass der Mord an Kurscheid, wahrscheinlich auch die Tatsache, dass nun die Leiche aufgetaucht ist, zu dem Mord an Karin geführt hat. Alles andere wäre absurd. Allerdings …«

			»Was?«, fragte Mikke.

			Benthien zögerte. »Es hat in den letzten Wochen einige Einbrüche gegeben auf der Halbinsel, in Ferien-, aber auch in Wohnhäuser. Dethlefsen vom Einbruch meint, es sei eine Bande aus Polen. Wir sollten das nicht ganz außer Acht lassen und auch in diese Richtung ermitteln. Vielleicht hat Karin etwas beobachtet, oder jemand wollte bei den Fahrenhosts einbrechen und dachte, das Haus wäre leer.«

			»Das erscheint mir weit hergeholt«, entgegnete Fitzen. »Zumal es tatsächlich in den letzten Tagen dort keine Einbrüche mehr gab.«

			Benthien zuckte die Schultern. »Wie gesagt, wir sollten diese Möglichkeit auf jeden Fall im Blick behalten. Hat Vivi dir noch irgendwas Wichtiges erzählt, Tommy?«

			»Sie hat in Schausende auf ihren Freund gewartet, der mit dem Motorroller aus Glücksburg kommen wollte. Als er nach einer halben Stunde noch nicht da war und sie ihn auch auf dem Handy nicht erreichen konnte, ist sie am Wasser entlang nach Hause gegangen. Auf dem Weg dorthin ist ihr niemand begegnet, auch am Haus hat sie keinen Menschen gesehen. Gehört hat sie auch nichts. Fast sofort, nachdem sie ankam, ist sie auf die Loggia gegangen und hat Karin unten im Garten gefunden. Haben wir eigentlich schon den Obduktionsbericht?«

			»Nun lassen Sie dem armen Dr. Radke doch seine Nachtruhe«, sagte Smythe-Fluege abweisend. »Ich werde gleich mit Herrn Dr. Aubele nach Kiel fahren, um bei der Obduktion dabei zu sein. Von Frau Matthis weiß ich, dass … äh, die Tote noch nicht ganz ausgekühlt war, als sie ankam. Das heißt, viel länger als zwei Stunden kann es nicht her gewesen sein, dass der Tod eingetreten ist.«

			»Mein Gott«, sagte Benthien erschüttert, »dann muss das ja passiert sein, kurz nachdem ich mich von Karin getrennt hatte! Ich bin zu den Andres gegangen und habe Gideon Andres befragt, diesen Lichtmasseur. Und in dieser Zeit …« Er brach ab. Sein Blick fiel auf die Pinnwand, an der einige Tatortfotos hingen. Außerdem streifte ihn der Gedanke, wieso SF eigentlich eigenmächtig entschieden hatte, bei der Obduktion anwesend zu sein? Andererseits, niemand riss sich um diese Aufgabe, und er selbst konnte und wollte sie nicht wahrnehmen. Daher ließ er ihn gewähren und sagte nichts dazu.

			»Bis wann warst du denn bei Karin?«, fragte Leon.

			Benthien überlegte. »Ich bin gegen 14 Uhr angekommen, wir haben ungefähr fünfzehn Minuten miteinander geredet … und kurz danach war ich bei den Andres. Zuerst war nur die Mutter da, Gideon kam erst später dazu, so nach zehn oder fünfzehn Minuten.« 

			»Dann müsste sie also gegen halb drei getötet worden sein«, stellte Lilly fest. 

			»Woher stammt eigentlich Ihre Wunde an der Stirn?«, fragte Smythe-Fluege.

			Benthien lächelte verhalten. »Ich glaube kaum, dass Sie das was angeht«, erwiderte er in sehr höflichem Ton.

			Fitzen grinste. »Hast du jemanden in der Nähe des Hauses gesehen?« 

			»Als wir im Garten waren, kamen zwei ältere Leute an der Hecke entlang, ich nehme an, Spaziergänger.« Benthien kam es seltsam vor, in einem Mordfall von den eigenen Kollegen befragt zu werden. 

			»Wer, wann, wo, wie und warum.« Mikke, der sich eifrig Notizen auf einem Block machte, schaltete sich ein. »Über das ›Wer‹ und ›Warum‹ lässt sich natürlich noch nichts sagen. Aber das ›Wann‹ können wir beantworten: Gestern gegen halb drei im Garten auf Holnis, und der erste Mord, der an Marion Kurscheid, fand im Februar oder Anfang März letzten Jahres statt, möglicherweise in Dagebüll.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte SF. »Nur, weil der Wagen der Frau Kurscheid in Dagebüll in der Garage stand, muss das nicht heißen, dass sie dort auch getötet wurde. Es ist sogar relativ unwahrscheinlich, denn sie wollte ja noch bis April auf Holnis bleiben.«

			»Das ›Wie‹ ist auch einigermaßen klar«, fuhr Mikke fort, SFs Einwand ignorierend. »Karin Jacobs wurde, wie’s aussieht, mit einer Glasflasche erschlagen, die dabei zersplittert ist, aber vielleicht ist sie auch ertrunken. Marion Kurscheid wurde die Halsschlagader aufgeschnitten. Fragt sich nur, warum das alles?«

			»Das sind zwei sehr unterschiedliche Vorgehensweisen«, bemerkte Annika.

			»Ich möchte wetten, Frau Jacobs wusste irgendetwas über den Mord an Marion Kurscheid«, sagte SF und warf seine Akte lässig auf den Tisch. »Vielleicht hat sie den Täter geschützt oder auch erpresst.«

			Am Tisch wurde es still. Benthien warf dem unbeliebten Kollegen einen ärgerlichen Blick zu. »Erpressung können wir ausschließen«, sagte er kalt, »das hätte absolut nicht zu ihr gepasst. Dass sie etwas über den Mord wusste oder jemanden schützen wollte, halte ich ebenfalls für unwahrscheinlich. Sie war ein Mensch, der an Recht und Gesetz glaubte. Wenn sie etwas erfahren hätte, hätte sie mich informiert.«

			»Immerhin ist sie jetzt tot. Und das muss einen Grund haben!« 

			Das Schweigen am Tisch war feindselig, obwohl SF in gewisser Weise recht hatte, wie Benthien sich eingestehen musste. Die Frage, die sich stellte, war: Hätte Karin ihm etwas gesagt, auch wenn sie damit – vielleicht – ihren Vater belastet hätte? So sicher, wie er sich eben gegeben hatte, war er längst nicht. Andererseits konnte er sich nach wie vor nicht vorstellen, dass Frieder etwas mit dem Mord an Marion Kurscheid zu tun gehabt haben sollte. Welche Rolle hätte er da spielen sollen? Die des Liebhabers? Die eines Rächers? Lächerlich! 

			»Es ist viel zu früh, um die W-Fragen zu stellen, Mikke«, nahm Fitzen den Gesprächsfaden wieder auf. »Erst einmal müssen wir weiter sondieren, und zwar parallel in beiden Fällen. Oder bist du anderer Meinung?« Er sah John fragend an.

			»Nein, das ist richtig!« 

			Mikke meldete sich noch einmal zu Wort: »Auffallend ist, dass beide Frauen im Garten der Fahrenhosts gefunden wurden. John, ich denke, deine Schwiegereltern müssen unbedingt noch einmal gründlich befragt werden!«

			Als Benthien zustimmte, erkundigte sich Fitzen, wie Iris und Frieder die Nachricht von Karins Tod verkraftet hätten. 

			Lilly, die sie betreut hatte, sagte: »Schlecht, wie du dir denken kannst. Sie waren wie betäubt, fast in einem katatonischen Zustand. Iris hat sich stumm aufs Bett gelegt, sich nicht gerührt und kein Wort mehr gesprochen, aber die ganze Zeit liefen ihr Tränen übers Gesicht. Frieder saß zwei Stunden lang neben ihr auf einem Stuhl. Es war erschreckend. Wir haben die Godewies rübergeholt, der Mann ist ja Arzt und Therapeut. Sie wollten die beiden mit in ihr Haus nehmen und sich dort um sie kümmern.«

			»Karins Schwester und Nichte sind jetzt also allein im Haus?«, fragte Annika. 

			Lilly nickte. 

			»Und was ist mit Karins Tochter?«

			John wühlte mal wieder in seinen Haaren. »Sie ist mit ihrem Freund unterwegs, ich konnte noch keinen Kontakt zu ihr herstellen. Ihr Handy ist ausgeschaltet. Sie wird zurzeit gesucht.«

			Nach kurzem Schweigen besprachen sie ihr weiteres Vorgehen. Mikke, Leon und Annika sollten unter Smythe-Flueges Leitung ein Team bilden, das den Mord an Karin untersuchen würde, während Benthien, Fitzen und Lilly weiter an dem Kurscheid-Fall arbeiten würden. Wichtig war, dass die Kollegen auf Holnis Zeugen fanden, die am Nachmittag etwas Auffälliges gesehen hatten. Außerdem mussten die Alibis der Bewohner der umliegenden Häuser überprüft werden, insbesondere sollte die Frage geklärt werden, wo sich Gideon Andres befunden hatte, bevor und nachdem er Benthien in seinem Haus getroffen hatte. Karins Schwester konnte ja sonst was behaupten. Gestern hatte Fitzen schon versucht, mit Andres zu sprechen, doch er war nicht zu Hause gewesen. Auch das ältere Paar musste aufgespürt werden, das Benthien vom Garten aus aufgefallen war. 

			»Wir sollten das Haus durchsuchen«, sagte SF geschäftig und offenbar geschmeichelt, dass er ein eigenes Team übernehmen sollte, »insofern ist es nicht sehr opportun, dass Frau Jacobs’ Schwester und Nichte sich im Augenblick dort aufhalten. Ich werde sehen, dass sie sich für zwei Tage woanders einquartieren. Das hätte man übrigens gleich veranlassen sollen«, fügte er tadelnd hinzu. »Sie könnten Beweismaterial beiseitegeschafft haben. Außerdem müssen wir sie uns noch einmal gründlich vorknöpfen, am besten, wir beginnen damit sofort.«  

			Benthien bemerkte, dass die Vorstellung, wie Smythe-Fluege sich Iris und Frieder »vorknöpfen« wollte, ihm ein gelindes Grausen verursachte. Zum Glück klopfte es in diesem Augenblick an die Tür, und Staatsanwalt Dr. Aubele erschien. Nach einem flüchtigen Gruß in die Runde gab er Smythe-Fluege einen Wink. 

			»Kommen Sie? Wir müssen los!«

			Im Konferenzsaal herrschte Stille und so etwas wie ein kollektives Aufatmen, nachdem SF den Raum verlassen hatte. Benthien fand Aubeles Verhalten zwar etwas seltsam – schließlich war er hier der leitende Ermittler –, aber letztendlich, für den Augenblick, war es ihm gleichgültig; er hatte andere Dinge zu bedenken. Er musste die mehrstündige Abwesenheit von Smythe-Fluege nutzen. 

			»Mikke, Leon, ihr fahrt nach Holnis und seht euch im Haus der Fahrenhosts um. Anschließend befragt ihr die Nachbarschaft mit Ausnahme der Godewies. Wer hat an diesem Nachmittag wen oder was gesehen oder beobachtet? Wem ist etwas aufgefallen, fremde Menschen, ein fremdes Auto? Oder auch schon in den Tagen zuvor? Später stößt Smythe-Fluege zu euch. Lilly, Annika und ich fahren zu den Godewies. Die Eltern von Karin möchte ich nicht SF überlassen, deshalb werde ich in eurer Anwesenheit«, er warf Lilly und Annika einen Blick zu, »mit ihnen sprechen. Tommy, du arbeitest weiter am Fall Kurscheid. Versuche doch mal, herauszufinden, wann und mit wem sie zum letzten Mal telefoniert hat, sowohl vom Festnetzanschluss im Ferienhaus als auch von Dagebüll aus. Und wo ihr Handy geblieben ist oder ihr Laptop.«

			Fitzen zog eine Grimasse. »Wetten, die liegen auf dem Grund der Förde?«

			»Versuch es einfach!«

		


		
			Kapitel 20

			Auf dem Weg nach Holnis erzählte Benthien Lilly und Annika von dem Messer, das er am Tag zuvor, nach der Befragung von Gideon Andres, in seinem Sitz gefunden hatte. 

			»Ich dachte, Jablonsky sitzt in der Psychiatrie?«, fragte Lilly entsetzt.

			»Nicht mehr, ich habe mich vorhin erkundigt«, antwortete Benthien. »Nach vier Wochen wurde sie entlassen, sie hat aber die Auflage, in Kiel ein Mal pro Woche zu ihrem Therapeuten zu gehen. Letzten Freitag ist sie dort auch aufgetaucht, aber zu Hause scheint sie nicht zu sein.«

			»Verdächtigst du sie, John?«, fragte Annika vom Rücksitz. »War sie vielleicht eifersüchtig auf Karin?«

			»Kann ich mir nicht denken, das wäre ja absurd. Sie weiß, dass wir uns getrennt haben. Und sie weiß auch, dass sie keine Chance bei mir hat.«

			»Sie ist eine Psychopathin«, sagte Lilly, »das darfst du nicht vergessen. Sie denkt nicht logisch oder folgerichtig.«

			»Und sie war am Schauplatz des Verbrechens, genau zu der Zeit, als es passiert ist«, ergänzte Annika. »Sie müsste zumindest befragt werden.«

			»Selbstverständlich muss sie befragt werden! Ich werde sie morgen bei ihrem Psychiater abpassen und dann in Kiel im Präsidium befragen. Das versteht sich von selbst.« 

			Als Benthien am Haus der Godewies klingelte, öffnete ihm ein hochaufgeschossener Mann in gepflegten Chinos und blauem Hemd. Trotz seines Alters – John schätzte ihn auf gut Mitte sechzig – hatte er nur wenige graue Strähnen im schütteren schwarzen Haar, das sich über der Stirn schon weitgehend zurückgezogen hatte. Mit seinem festen Kinn, den vollen, sinnlichen Lippen und den Lachfältchen um die dunklen Augen strahlte er die herzliche, solide Kompetenz eines Chefarztes aus, dem nichts Menschliches fremd ist, der sich aber trotz allen Leids, das er mitansehen musste, ein heiteres Gemüt hatte bewahren können. Dr. Henry Godewies, kein Zweifel. Karin hatte hin und wieder von ihm erzählt. Seine Tochter Teresa war eine ihrer Freundinnen gewesen. Godewies hatte Teresa, Karin und Suse oft zum Segeln mit hinaus auf die Förde genommen, er hatte Karin das Rückenschwimmen beigebracht, hatte mit den Kindern gegrillt und einmal, beim ungeschickten Flambieren von süßen Crêpes, fast seine Küche abgefackelt. Karin hatte ihm diese Geschichte lachend erzählt, weil es sie so beeindruckt hatte, dass Henry und Jutta trotzdem die Feier zum Geburtstag ihrer Tochter, zu der alle Nachbarskinder eingeladen waren, nicht abgebrochen, sondern gut gelaunt zu einem großen Erfolg gemacht hatten. In den Tagen danach hatte Karin beim Renovieren und Streichen der Küche geholfen und dabei fast noch mehr Spaß gehabt als bei der Geburtstagsparty. 

			Godewies begrüßte die drei Polizeibeamten mit seinem angenehm dunklen Bariton und sprach Benthien sein Beileid aus, wobei es ihm tatsächlich gelang, keine Klischees zu bemühen. Aber schließlich war der Mann auch Psychiater, und er hatte Karin gut gekannt. Seine Worte klangen aufrichtig. 

			»Wir möchten gern mit den Fahrenhosts sprechen«, sagte Lilly, als Godewies sie ins Haus führte. 

			»Und danach auch mit Ihnen und Ihrer Frau«, ergänzte Benthien.

			Godewies nickte. Er führte sie in die große Küche, wo seine Frau mit Iris zusammen Plätzchen backte. Die feinen Aromen von Butter, Milch, Vanille und Rum-Aroma waberten durch die Luft. Etliche Kipferl lagen bereits zum Abkühlen auf einem Blech. Iris rührte langsam in einer Schüssel, doch hin und wieder hielt sie inne, um an die Wand zu starren. Ihr Teddybär lehnte neben ihr an einer Vorratsdose und war leicht mit Mehl bestäubt. Jutta Godewies – heute ganz in Grau, als hätte gestern Frau Andres den Stab an sie weitergereicht – warf ihnen einen vielsagenden Blick zu. Annika sollte die Godewies nach ihren Alibis befragen, daher blieb sie unten, während Henry Godewies seine Gäste nach oben führte, Benthien und Lilly das Zimmer zeigte und sie dann mit den Fahrenhosts alleine ließ. 

			Kurz darauf saßen sie zusammen mit Iris und Frieder in dem geräumigen Schlafzimmer, das die beiden für die nächsten Tage bewohnen würden. Es war groß genug, um auch noch einer gemütlichen Sitzgruppe Platz zu bieten. Benthien hatte Frieder, der ihm dünner und durchsichtiger erschien denn je, zur Begrüßung umarmt, dann hatte er Iris aufs Sofa geführt. Sie kam ihm eingefallen vor, zerbrechlich wie ein kleiner Vogel. Den geliebten Teddybär kraulte sie unablässig hinter den Ohren. Nachdem John eine Weile mit ihnen über Karin gesprochen hatte, sagte Iris ganz plötzlich und arglos: »Weißt du, Johnny, so schrecklich das klingt, ein Gutes hat die Sache ja: Sie haben gestern festgestellt, dass ich völlig plemplem bin, aber in ein Heim muss ich jetzt nicht mehr. Und Karin wird auch nicht mein Vormund werden. Jetzt können Frieder und ich drüben im Haus wohnen bleiben! Aber vorher fahren wir nach Hallig Hooge zu Frieders Schwester. Über Weihnachten.« Sie sah ihn ängstlich an. »Das dürfen wir doch, oder nicht? Jutta und Henry kommen auch mit.« 

			Frieder schien dem Gespräch nicht zu folgen. Er saß vornübergebeugt auf seinem Stuhl und studierte so intensiv das Muster des Teppichs, als hinge sein Leben davon ab, es demnächst auswendig malen zu können. Auf John wirkte er schwer traumatisiert. Die Fahrenhosts taten ihm leid. Karin war sicherlich oft schwer zu ertragen gewesen, aber sie hatte sich auch immer um ihre Eltern gekümmert, war da gewesen, wenn sie sie brauchten. Nun waren sie allein – Frieder, der immer etwas weltfremd, etwas unpraktisch gewesen war (außer mit den Händen), und Iris, die, ihren eigenen Worten nach, »plemplem« war. John hoffte, dass sich die Godewies weiterhin als echte Freunde erweisen würden. Und auch er, das schwor er sich, würde Iris und Frieder besuchen und im Auge behalten. 

			Er streichelte sanft Iris’ stark geäderte Hand und versicherte ihr, dass sie auf jeden Fall nach Hooge fahren dürften. Dann fragte er, wann sie gestern Nachmittag zu ihrem Arztbesuch aufgebrochen waren. 

			»Kurz vor zwei«, sagte Frieder. Er fuhr sich über die Augen, als sei er aus tiefem Schlaf erwacht. »Wir waren fast eineinhalb Stunden in der Praxis, er hat uns einen Sondertermin gemacht. Ist immer ein guter Kunde von mir gewesen, fast ein Freund.« Er lächelte flüchtig. »Danach haben wir ein bisschen eingekauft und sind in einem Café eingekehrt, am Rathausplatz. Glaubst du wirklich, John, wir haben unsere eigene Tochter umgebracht?«

			»Natürlich nicht!«, sagte Benthien, wobei ihn kurz der Gedanke streifte, dass beide durchaus einen Grund gehabt hätten: Ich bin in großer Not! »Wart ihr mit dem Auto unterwegs?«

			»Mit dem Taxi!« Frieder deutete auf seinen Gipsarm. »Damit kann ich ja nicht fahren!«

			»Wir fragen deshalb«, kam Lilly John zu Hilfe, »weil es sein könnte, dass Sie bei der Abfahrt jemanden gesehen haben, der ums Haus oder auf einem der Wege herumlungerte. Oder vielleicht ein Auto, das dort nicht hingehörte …«

			»Nein, nein«, sagte Frieder und schüttelte den Kopf, »wir haben niemanden gesehen, keinen Menschen. Um diese Jahreszeit laufen hier nicht viele Touristen herum.«

			Iris zupfte Frieder am Ärmel. »Ich habe aber doch etwas gesehen, Frieder, ein Auto. Es stand unter einem Baum auf der Wiese. Ich habe noch gedacht, wieso steht denn da ein Auto auf der Wiese, das ist doch komisch.«

			»Aber du hast nichts davon gesagt«, meinte Frieder irritiert. 

			»Ich glaube, dass da schon öfter ein Auto war.«

			Weitere Nachfragen ergaben, dass dieser Wagen silberfarben gewesen und ihr deshalb aufgefallen war, weil ein plötzlicher Sonnenstrahl, der einzige, der an diesem Tag für Sekunden sichtbar geworden war, die helle Lackierung hatte aufblitzen lassen. Näher beschreiben konnte Iris den Wagen aber nicht. 

			Lilly zeigte ihnen das Foto von Marion Kurscheid, das die Fahrenhosts bisher noch nicht gesehen hatten. Bei Iris, die das Bild lange und gründlich betrachtete, löste es eine heftige Reaktion aus.  

			»Das ist doch diese Frau!«, stieß sie hervor. »Die, die mit meinem roten Täschchen durch den Garten gelaufen ist. Eine böse Frau!«

			Frieder legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Iris, da verwechselst du etwas! Dein rotes Täschchen ist hier, schau, dort hinten liegt es, und diese Frau war nie in unserem Garten. Das hast du geträumt, Liebes. Oder im Fernsehen gesehen.« Leiser und an Benthien gewandt fügte er hinzu: »Sie hält oft Träume für die Wirklichkeit.«

			»Das habe ich gehört«, sagte Iris bissig und zog ihren Arm weg, »ich bin vielleicht plemplem, aber taub bin ich nicht!«

			Bevor John mit Lilly wieder nach unten ging, warf er noch einen Blick in die beiden Zimmer neben dem Gästezimmer. Es waren Schlafzimmer; von hier aus konnte man den Garten der Fahrenhosts gut überblicken. Einem stillen Beobachter entging hier oben nicht viel. Auch das sollte er den Godewies’ gegenüber ansprechen. Und noch etwas ging ihm durch den Kopf, was Jutta Godewies erst kürzlich über das Konfabulieren gesagt hatte: Falls sie später wieder auf die Erzählsituation zurückkommt, wird sie wahrscheinlich eine ganz andere Geschichte erzählen. Doch das hatte Iris nicht getan. Konnte er daraus schließen, dass sie die Frau, von der sie Tommy und ihm schon am Montag erzählt hatte, wirklich gesehen hatte? Konnte er sich auf ihre Aussage verlassen? Wohl eher nicht. Aber dennoch, ein Rest von Zweifel blieb. 

			Unten fand er Annika mit Jutta Godewies in der Küche, Henry stand auch dabei. Er hielt einen Teigschaber in der Hand, säuberte ihn sorgfältig mit dem Finger und ließ sich die Teigreste schmecken.

			»Trotz allem muss ich die Weihnachtskekse backen«, sagte Jutta Godewies, als wolle sie sich entschuldigen. Sie steckte ein weiteres Tablett in den Ofen. »Unsere Enkelin wohnt ja auch bei uns.«

			Wie aufs Stichwort knallte draußen eine Tür, und zwei lebhafte Kinder fegten mit ungestümer Energie durch die Diele; Benthien erkannte das dunkelhaarige Mädchen und den Jungen, der die Leiche von Marion Kurscheid gefunden hatte. Doch er schien den Schreck überwunden zu haben, gut gelaunt hüpfte er mit dem Mädchen in die Küche. »Mann, hier riecht’s aber gut!«

			»Schuhe ausziehen und Hände waschen«, kommandierte Jutta, »und seid nicht zu laut, ihr wisst ja, wir haben Besuch.«

			»Ich wollte, ich könnte mit auf die Hallig fahren«, sagte der Junge sehnsüchtig, aber nicht ganz hoffnungslos, und musterte mit einem Glitzern in den Augen die Plätzchen. »Vielleicht kommt eine Sturmflut, und wir sitzen auf der Insel fest. Mann, das wäre cool! Ich glaube, die haben Sturm angesagt.«

			»Ja, Tief Hubertus«, stimmte ihm das Mädchen zu. »Ich wollte schon immer mal auf einer Hallig sein, wenn ›landunter‹ ist.«

			Henry zog eine Grimasse. »Auf eine Sturmflut kann ich gut verzichten. Hier, wollt ihr den Teig ablecken?« Er reichte jedem der beiden einen Rührstab, an denen noch eine ergiebige Menge Teig hing.

			Benthien wechselte einen Blick mit Annika, die ihm mit einem kurzen Nicken signalisierte, dass die Godewies zufriedenstellende Alibis hatten, die von ihm jetzt nicht mehr nachgefragt werden mussten. Lilly zeigte dem Ehepaar eines der Fotos von Marion Kurscheid, die Benthien und Fitzen am Vortag in der Schublade gefunden hatten. 

			»Sehen Sie sich bitte noch einmal in aller Ruhe diese Frau an: Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht kennen?«

			Henry nahm das Foto. Erstaunt sagte er: »Ist das die Frau, die man drüben gefunden hat? Das Foto sehe ich jetzt zum ersten Mal!« Er kniff die Augen zusammen, sah genauer hin, während Benthien einen indignierten Blick zu Annika schickte. Wie kann es sein, sollte das heißen, dass diese Leute die Frau auf dem Foto noch nie gesehen haben? Habt ihr sie nicht befragt?

			»Ich kenne diese Person«, sagte Henry, immer noch mit gerunzelter Stirn. »Sie war einmal kurz hier. Vorher hatte sie angerufen und gefragt, ob ich einen Therapieplatz frei hätte. Als ich das verneinte, fragte sie nach Autogenem Training, da gebe ich hin und wieder Kurse. Sie fragte leider zum falschen Zeitpunkt danach, doch trotz meiner Absage kam sie vorbei. Sie war sehr charmant, aber ich fand ihr Verhalten etwas aufdringlich.« Er lächelte. »Sie gehörte offenbar zu den Leuten, die ein ›Nein‹ erst akzeptieren, wenn sie es schriftlich haben.«

			»Ich erinnere mich«, sagte Jutta Godewies, während sie einen Blick auf das Foto warf, »dass du mir davon erzählt hast.« Sie gab Lilly das Foto zurück. »Selbst gesehen habe ich sie aber nicht.«

			»Wissen Sie noch, wann das war?«, fragte Lilly.

			Die Godewies sahen sich an, rechneten. »Vor zwei oder drei Jahren«, vermutete Henry.

			»Geht es vielleicht etwas genauer?«

			»Es war kurz nachdem wir aus England zurück waren«, sagte Jutta. 

			»Es war im Winter, muss wohl so im Januar gewesen sein. Vor knapp zwei Jahren. Ich erinnere mich, dass sie einen Pelzmantel trug. Ich dachte noch, dass ein Pelzmantel überhaupt nicht hierher passt. Nach Düsseldorf vielleicht oder in ein Kurbad, aber nicht hierher. Hier sind die Menschen bodenständig.«

			»Und danach haben Sie sie nie mehr gesehen?«, erkundigte sich Benthien.

			Beide schüttelten den Kopf. 

			»Wissen Sie, ob sie sich bei Gideon Andres gemeldet hat?«

			»Nein, das weiß ich nicht«, sagte Henry etwas zurückhaltend. »Wissen Sie, wir sind mehr mit Frau Andres befreundet als mit ihrem Sohn. Über seine diversen Unternehmungen haben wir nie mit ihm gesprochen.« 

			»Das klingt, als ob Sie ihm etwas kritisch gegenüberstehen«, sagte Lilly, sich langsam vortastend.

			»Ach, wissen Sie, Gideon hat schon vieles ausprobiert und dabei nie einen langen Atem bewiesen«, sagte Henry. Er setzte sich auf eine Kante des Küchentischs, wurde aber sofort von seiner Frau vertrieben. »Ich halte nicht viel von einer Ausbildung in Argentinien zum Handaufleger und Lichtmasseur, die gerade mal eine Woche gedauert hat. Und nun will er seine Mutter dazu überreden, aus ihrem Haus einen esoterischen Therapietempel zu machen. Natürlich im ganz großen Stil, darunter macht Gideon es ja nicht. Angeblich hat er bereits ein paar Investoren gefunden. Iris, Frieder und Karin besabbelt er seit Wochen, ihm Haus und Grundstück zu verkaufen, weil er für sein Luxusprojekt einen Zugang zur Förde haben will. Feodora ist begeistert von den Plänen ihres Sohnes, obwohl sie immer so tut, als stünde sie ihnen skeptisch gegenüber. Aber wie gesagt, sie tut nur so. Sie kapiert nicht wirklich, dass ihr Sohn ein Blender ist, eine Luftnummer. Nur im Reden, da ist er groß.«

			»Viele Eltern glauben ihr Leben lang an ihre Kinder, wir ja auch«, sagte Jutta Godewies. »Wir glauben, dass Teresa es irgendwann doch mal schaffen wird und zu einem geregelten Leben kommt.« 

			Henry sammelte ein paar der schon abgekühlten Weihnachtsplätzchen ein, legte sie in eine Schale und sagte: »Gehen wir ins Wohnzimmer, da ist es gemütlicher und wir stehen nicht im Weg rum.« 

			Jutta Godewies klopfte lächelnd auf seinen allerdings nur minimal gewölbten Bauch. »Iss nicht so viel davon, mein Lieber!«

			Auf dem Weg ins Wohnzimmer raunte Annika Benthien ins Ohr: »Auf dem anderen Foto haben sie die Kurscheid jedenfalls nicht erkannt!«

			Im geschmackvoll in Weiß und Goldbraun gehaltenen Wohnzimmer waren einige ältere Erbstücke stilsicher mit modernen Möbeln kombiniert. Ein großes Aquarell über dem Sofa zeigte Fischer mit Booten an einem nördlichen Strand. Henry bot ihnen einen Platz, Kekse und Getränke an, sich selbst schenkte er einen Cognac ein. Benthien schielte auf die Flasche. Nicht schlecht, die Godewies verstanden es offenbar, die guten Dinge des Lebens zu genießen. Er lehnte den Cognac selbstverständlich ab, nahm aber, wie auch Lilly und Annika, das Angebot einer Tasse Kaffee dankend an. Er hatte den Eindruck, von Henry Godewies noch einiges erfahren zu können, zumal der in Redelaune zu sein schien.

			»Ich bin auf Gideon Andres nicht gut zu sprechen«, erklärte Godewies, »weil er unsere Tochter Teresa vor Jahren dazu überredet hat, mit ihm nach Spanien durchzubrennen. Dort hat er sie bald darauf sitzen lassen. Sie hat keinen Schulabschluss und keine Ausbildung, und ich konnte sie nicht davon überzeugen, zurückzukommen und das nachzuholen. Stattdessen ist sie mit unserer Enkelin quer durch Spanien und über die Inseln gezogen.« Mit sorgenvoller Miene schwenkte er den Cognac im Glas, bevor er einen großen Schluck nahm.

			»Ist Andres der Vater ihrer Enkelin?«

			Godewies lachte. »Nein, Anna-Lenas Vater ist ein stolzer Spanier, ein Stierkämpfer, ein Torero, ein Weiberheld, olé! Hat sich von Anfang an nicht um sein Kind gekümmert, und Teresa ist weitergezogen zum nächsten. Anna-Lena hatte nie das, was ich ein geordnetes Zuhause nenne, bis sie sich ganz allein auf den Weg gemacht hat, hierher zu uns, obwohl sie uns kaum kannte. Wir haben Teresa einmal in Spanien besucht, doch seitdem hat sie uns ihre Adresse verschwiegen. Anna-Lena hat ihrer Mutter Geld geklaut, als sie gerade mal wieder einen reichen Kerl an der Angel hatte, und ist in den Zug gestiegen. Zwei Tage lang fuhr sie ganz allein durch halb Europa, bis sie in Flensburg ankam und uns anrief. Seitdem ist sie hier. Ihre Mutter hat sich, nachdem ihre Tochter abgehauen war, nicht ein einziges Mal bei uns gemeldet. Tja, so ist das.«

			»Ganz schön clever, Ihre Enkelin«, sagte Benthien anerkennend. 

			»Ja, das ist sie.« Godewies schenkte sich noch einen Cognac ein. »Ich bin Psychiater. Sollte man da nicht annehmen, dass ich eine einigermaßen intakte Familie hinbekommen sollte?«

			»Sie wissen, dass das eine mit dem anderen überhaupt nichts zu tun hat«, sagte Benthien. »Auch Therapeuten haben genauso oft Probleme in der Familie wie Angehörige anderer Berufsgruppen.«

			Godewies, der noch immer mit seinem Glas spielte und dabei, wie vorhin Frieder, das Teppichmuster studierte, nickte mehrmals nachdrücklich. 

			Ehe sich Benthien die nächste Frage überlegen konnte, kam ein Anruf von der Glücksburger Polizei. Man hatte Celina und ihren Freund Leander gefunden. Benthien versprach, sofort zu kommen. 

		


		
			Kapitel 21 

			Er musste nicht allzu weit fahren, nur hinüber auf die andere Seite der Förde. Dort, in einer Ferienhaussiedlung, die zurzeit nicht gerade gut besucht war, hatte sich das junge Pärchen einen Unterschlupf gesucht. 

			»Den Vermietern, die selbst in Glücksburg wohnen, war aufgefallen, dass in ihrer Ferienwohnung die Heizung lief«, sagte der uniformierte Polizist, der Benthien vor dem Haus empfing. »Sie sind hergefahren, haben gesehen, dass jemand in der Wohnung war, und sofort die Polizei gerufen.«

			Benthien nickte, wies sich aus und erklärte dem Mann, welcher Art seine Beziehung zu Celina war. Er durfte passieren. Oben begrüßte ihn eine junge Polizistin, bevor sie die Wohnung verließ und ihn mit den beiden Teenagern allein ließ. Celina und ihr Freund saßen nebeneinander auf dem Sofa wie auf dem Armesünderbänkchen, Leander hatte schützend den Arm um seine Freundin gelegt. Celina hatte bereits ein paar Tränen vergossen; mit trotzig-dramatischer Miene sah sie zu Benthien auf. Sie tat ihm unendlich leid.

			»Sie will mich in ein Internat verfrachten, Daddy, in die Schweiz, so weit weg wie nur möglich, verdammt noch mal. Aber ich bin ein Mensch! Verstehst du? Sie kann nicht so einfach über mich bestimmen!«

			Benthien seufzte innerlich. »Celina! Hast du irgendeine meiner Nachrichten auf deinem Handy abgehört?«

			Celina richtete sich auf und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Natürlich nicht! Wir hatten unsere Handys ausgeschaltet. Ihr hättet uns ja sonst geortet. Und damit du es weißt«, kämpferisch sah sie ihm in die Augen, »in ein paar Tagen fahren Leander und ich nach Rotterdam, um Papa zu treffen, egal, was ihr sagt! Dazu habe ich ein Recht!«

			Sie ließ sich wieder zurückfallen, und Leander verstärkte den Druck um ihre Schultern. Treuherzig blickte er unter seinem Lockenschopf Benthien an. »Keine Angst, ich passe schon auf sie auf. Garantiert, Mann! Darauf können Sie sich verlassen.«

			John nickte dem Jungen zu, dann wandte er sich der immer noch wütenden Celina zu. »Es geht jetzt um was ganz anderes, Celina«, sagte er. »Ich muss dir etwas sehr Trauriges sagen.«

			Sie hatte geschrien, getobt, geheult, war durch die Wohnung gelaufen und hatte in alle Richtungen Fußtritte verteilt. Dann hatte sie sich weinend aufs Sofa geworfen. John und Leander hatten sich nach Kräften bemüht, ihr Mut zu machen und ein wenig Trost zu spenden.

			Für John stellte sich die Frage, was er jetzt mit Celina machen sollte. Zu ihrer Tante Sue wollte sie nicht. Zu den Godewies’ auch nicht. Und von Leander wollte sie sich auf keinen Fall trennen. Der schlug vor, mit Celina in ein Hotel zu gehen, bis ihr Vater da sei, was Benthien allerdings ablehnte. Die Situation war verfahren. Keineswegs konnte und würde er Celina mit ihrem Freund allein lassen. Auch nicht in der Wohnung ihres Vaters. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Celina erst einmal in Flensburg bei ihrer Oma väterlicherseits unterkommen würde. Man hatte die alte Dame angerufen, und sie hatte sich bereit erklärt, auch zu Leanders Anwesenheit hatte sie nicht sofort nein gesagt. Sie wolle sich ihn aber erst einmal ansehen, hatte sie gemeint, dann würde man weitersehen. 

			Celina hörte auf zu weinen, und Benthien fragte Leander etwas verwundert, ob man sich zu Hause keine Gedanken über seine lange Abwesenheit machen würde. 

			Der Junge schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist auf Montage, der kommt erst an Weihnachten zurück, und meinem Bruder ist es egal. Aber wie kommt der Wagen jetzt zurück nach Husum? Fahren darf ich ihn ja wohl nicht?«

			»Aber gewiss nicht, mein Freund!«, bekräftigte Benthien. »Ruf deinen Bruder an, der soll ihn abholen.«

			Smythe-Fluege war noch nicht aus Kiel zurück, als Benthien, der inzwischen Celina bei ihrer Oma abgeliefert hatte, wieder in der Polizeidirektion eintraf. Dafür war Fitzen da, und er hatte Neuigkeiten. 

			»Was soll das?«, fragte Benthien und hob eine kleine rote Damenhandtasche hoch, die auf seinem Schreibtisch lag. 

			»Ich habe sie aus Dagebüll mitgebracht«, verkündete Fitzen. 

			»Ja und?« Benthien war müde und, wie ihm schien, auch ein wenig begriffsstutzig. 

			»Kleine rote Handtasche?«, fragte Fitzen. »Klingelt da nicht was bei dir? Wir haben sie in Marion Kurscheids begehbarem Kleiderschrank gefunden, leer, und zwar ohne einen einzigen Fingerabdruck darauf!« Er blickte John erwartungsvoll an. »Na? Was sagt uns das?«

			»Iris hatte recht«, sagte Benthien langsam. »Ihre Geschichte war nicht erfunden! Sie muss diese Frau tatsächlich gesehen haben.«

			Lilly, die sich auf einem Besucherstuhl niedergelassen hatte, fragte verwirrt: »Welche Geschichte?«

			»Iris hat uns erzählt, dass sie eine ›böse Frau‹ durch den Garten laufen sah, die ihr rotes Täschchen trug«, berichtete Fitzen. »Nur war es natürlich nicht Iris’ rotes Täschchen. Marion Kurscheid besaß ebenfalls eine rote Tasche, nämlich diese hier.«

			»Und als ihr die jetzt gefunden habt, war kein einziger Fingerabdruck darauf«, wiederholte Lilly.

			Fitzen nickte. »Keine Fingerabdrücke, dafür aber was anderes.« Er warf Benthien und Lilly einen bedeutungsvollen Blick zu und machte eine Kunstpause.

			»Rede, Tommy!« Benthien war es leid, mit Fitzen Quizshow zu spielen. 

			»An der unteren Naht ist ein winziger Blutstropfen, und der stammt von Marion Kurscheid!«

			»Dann hatte sie die Tasche womöglich dabei, als sie ermordet wurde?«, überlegte Lilly. »Aber warum hat man sie nicht einfach entsorgt?«

			»Das kannst du ja ihren Mörder fragen, wenn wir ihn haben, Lilly-Schatz! Aber wir haben noch etwas anderes gefunden.« Fitzen deklamierte mit erhobenem Zeigefinger und dramatischen Ausrufezeichen: »Sperma in Marion Kurscheids Bett! Auf der Überdecke! Das heißt: Es muss einen Mann in ihrem Leben gegeben haben!«

			»Überrascht uns das?«, fragte Benthien. 

			Er musste diese neuen Erkenntnisse zunächst mal sacken lassen. Das Sperma war natürlich interessant, vor allem, wenn man eine Vergleichsprobe, also einen Verdächtigen, hatte. Umso mehr beschäftigte ihn zunächst die rote Tasche. Iris schien Marion Kurscheid mit der Tasche gesehen zu haben, hatte sie die »böse Frau« und eine »blonde Hexe« genannt. Warum? Was wusste Iris über Marion Kurscheid? Hatte sie sie wirklich in ihrem Garten gesehen? Oder ganz woanders? Inwieweit konnte er sich auf ihre Worte verlassen? Fitzen und Lilly war die Konsequenz dessen, was der Fund der roten Tasche bedeutete, ebenso bewusst wie ihm. Lilly legte die Hand auf seinen Arm. 

			»John, wir werden Iris noch mal befragen müssen«, sagte sie leise. »Vielleicht morgen. Möchtest du, dass ich mitkomme?«

			Benthien nickte. Beim Gedanken daran, Iris und Frieder noch einmal intensiv zu befragen, bekam er Magenschmerzen. Aber Smythe-Fluege konnte er die beiden nicht überlassen, da fuhr er schon lieber selbst hin, auch wenn dies unklug war. »SF erfährt zunächst nichts von diesen neuen Hinweisen, verstanden? Frühestens, nachdem wir mit ihnen gesprochen haben!«

			Es klopfte, und Claudia von der KTU trat ein. Sie schwenkte ein Blatt Papier in der Hand und legte es auf Benthiens Schreibtisch. »Tadaa! Die Spermien, die wir in Kurscheids Bett gefunden haben, haben eine Besonderheit, ihr Lieben«, sagte sie munter. 

			Lilly tat ihr den Gefallen. »Und was?«

			»Der Mann hat das OAT-Syndrom, was bedeutet, dass er unfruchtbar ist – er kann keine Kinder zeugen. Die Spermien sind weniger beweglich als normal und haben eine stark erhöhte Rate an Fehlformen.« Sie lächelte in die Runde, wünschte einen schönen Feierabend und war schon wieder weg.

			»Tja, Pech für den Guten«, sagte Fitzen. »Was meinst du, Johnny-Boy, kriegen wir eine DNA-Reihenuntersuchung hier auf Holnis genehmigt? Damit könnten wir den Mörder vielleicht … Der große Meister schüttelt den Kopf«, fügte er, an Lilly gewandt, hinzu. »Ich halte das für eine Erfolg versprechende Idee. Was meinst du?«

			»Blödsinn!«, sagte Benthien. »Wir haben keinen einzigen Hinweis darauf, dass der Täter auf Holnis zu finden ist, nur lauter Ideen und Vermutungen. Auf dieser Basis kriegen wir niemals eine so teure Untersuchung bewilligt!«

			»Aber wie wäre es mit den drei Männern, die am nächsten zum Tatort wohnen?«, fragte Lilly. »Fahrenhost, Godewies und Andres? Immerhin kennen die mit Sicherheit das Versteck. Da wäre es doch durchaus sinnvoll, eine Speichelprobe zu entnehmen.« 

			John seufzte. »Zwei von denen haben zwar Kinder, aber du hast recht, Lilly. Wir machen das, wenn wir morgen wieder da sind.«

			»Hoffentlich hat SF nicht dieselbe Idee. Ich glaube, der rastet aus, wenn er sieht, dass wir in seinem Revier, auf Holnis, wildern. Schließlich hast du uns selbst für den Kurscheid-Fall eingeteilt.«

			»Das gehört zum Kurscheid-Fall, und der kann mich mal …«, knurrte Benthien, den plötzlich eine tiefe Niedergeschlagenheit überkam. Alles widerte ihn an, zum ersten Mal sogar sein Beruf. Am liebsten hätte er sich ins Bett gelegt und einen Winterschlaf gehalten, statt sich immer wieder aufs Neue mit Menschen zu beschäftigen, die aus oft unnachvollziehbaren Gründen ein Leben auslöschten. 

			»Pass auf Lassie auf, John«, sagte Fitzen und stand auf, »der hat dich gefressen und wird dir noch jede Menge am Zeug flicken, wenn er kann, jede Wette!«

			»Ich glaube, der mag keinen von uns«, meinte Lilly nachdenklich.

			Benthien blieb noch im Büro zurück, als die anderen schon gegangen waren. Unruhig lief er hin und her, beobachtete die mit Weihnachtseinkäufen oder Tannenbäumen beladenen Autos, die in langen Schlangen ungeduldig in Richtung Stadt oder Hafen krochen. Durch die leeren Zweige der Bäume schimmerten die Lichter vom Stadtteil Jürgensby. Er überlegte, ob er auch Lillys Haus am Hang würde sehen können … vielleicht, mit einem Fernglas möglicherweise. Er war unruhig, irgendetwas trieb ihn umher, und als er versuchte, zu analysieren, was das war, merkte er, dass er sich vor … dem Denken fürchtete. Inwieweit waren Iris und Frieder in die Sache verwickelt? Nein, darüber wollte er wirklich nicht nachdenken. Deshalb kam es ihm sehr gelegen, als das Faxgerät sich rührte und mehrere eng beschriebene Bögen ausspuckte: Dr. Radtkes Obduktionsbericht. Im üblichen Medizinerjargon verriet er, dass Karin drei Schläge auf den Kopf erhalten hatte, mit drei verschiedenen Gegenständen. Einer war der berühmte stumpfe Gegenstand, ein weiterer sehr wahrscheinlich die Weinflasche, die am Tatort gefunden worden war, der dritte war noch unbekannt, sicherlich aber vom Gewicht her der schwerste.

			Seltsamerweise war der erste Schlag einige Stunden vor den tödlichen Schlägen erfolgt. Und um es noch verworrener zu machen, war die Todesursache Ertrinken gewesen. Und das alles war geschehen, während er, John, oben in der »Burg« Gideon Andres und seine Mutter befragt hatte. Oder kurz danach. Er hätte jederzeit einen Blick aus dem Fenster werfen und dann den Mord vermutlich beobachten können.

			Fassungslos las John den Bericht wieder und wieder. 

		


		
			Kapitel 22

			»Iris hat heute keinen guten Tag«, begrüßte sie Henry Godewies, der ihnen die Tür öffnete, am Freitagmorgen.

			Lilly erklärte ihm, dass sie vor allem eine Speichelprobe von allen Hausbewohnern nehmen wollten. 

			»Aber doch nicht von Iris und Frieder?«, fragte Godewies erstaunt. 

			»Von allen«, wiederholte Benthien.

			Während Lilly unten blieb, um sich Jutta und Henry Godewies vorzunehmen, stieg Benthien in den ersten Stock. Frieder saß wieder im Sessel am Fenster und starrte in den Garten, Iris lag zusammengekauert auf dem Bett. Beide schienen ihm reichlich apathisch zu sein, sie sprachen fast nichts, reagierten auch nicht, als er ihnen erklärte, dass und wie er den Abstrich machen wollte. Stumm ließen sie die Prozedur über sich ergehen. Benthien sah ein, dass es keinen Sinn hatte, ein Gespräch anzufangen. Frieder verabschiedete sich auch gleich darauf von ihm, indem er ihm stumm die Hand auf den Arm legte und im Badezimmer verschwand. Als Benthien Godewies auf dem Treppenabsatz traf, fragte er ihn, ob sie immer noch mit den Fahrenhosts nach Hallig Hooge fahren wollten.

			»Ich halte es für wichtig, dass sie vorübergehend in eine andere Umgebung kommen«, sagte Henry Godewies. »Frieders Schwester lebt ja dort, die er länger nicht gesehen hat, und sie freut sich, wenn ein bisschen Leben ins Haus kommt. Im Sommer vermietet sie Zimmer, aber im Winter steht das Haus so gut wie leer.«

			»Die Luft wird ihnen guttun«, bemerkte Benthien, doch innerlich korrigierte er sich sofort. Was für einen Unsinn redete er da? Warum sollte eine Luftveränderung ihren Schmerz lindern? Die Trauer nahm man mit, wo immer man hinging, was immer man tat. Sie konnten den Kummer nicht einfach in ihr Haus sperren und die Türen von außen verriegeln. 

			Sie warfen einen Blick in Iris’ Zimmer. Sie schien eingeschlafen zu sein, ihr Gesicht wirkte weich und entspannt. »Sie hat sich in den Schlaf geflüchtet«, sagte Godewies leise, »was nicht das Schlechteste ist. – Alte Menschen sind so zerbrechlich«, fügte er hinzu, »das Leben weicht so schnell von ihnen, da genügt ein kleiner Augenblick, in dem man nicht hinsieht, und schon ist es geschehen.«

			Danach gingen Benthien und Lilly zu Gideon Andres und nahmen auch bei ihm eine Speichelprobe, was dieser mit einem sardonischen Lächeln über sich ergehen ließ. 

			»Haben Sie eigentlich Kinder?«, fragte Lilly, während sie den Spurenträger verstaute.

			»Ach, wer weiß das schon so genau?«, antwortete Gideon kryptisch. 

			»Reden Sie keinen Unsinn, sondern beantworten Sie die Frage!«, sagte Benthien.

			»Nicht, soweit mir bekannt ist.« Gideon grinste noch immer ziemlich anzüglich. Er nahm Benthien ins Visier. »Können Sie denn mit Sicherheit sagen, ob Sie Kinder haben?«

			»Gideon, zügle dich!« Frau Andres, die die ganze Zeit kritisch, aber stumm zugesehen hatte, steckte sich ein Zigarillo an und blies Rauchzeichen zur Zimmerdecke. Sie fixierte Benthien. »Warum wollen Sie das wissen? Was hat das mit den Leichenfunden zu tun?«

			»Reine Routine«, sagte Benthien, indem er absichtlich eins der übelsten Klischees benutzte. Er nahm Gideon ins Visier. »Ist Ihnen inzwischen eingefallen, wo Sie im Januar bis März vor zwei Jahren waren?«

			Gideon grinste. »Tut mir leid, ich war nicht hier. Ich war schön brav zu Hause in Buenos Aires.«

			»Beweise?«

			»Fliegen Sie nach Argentinien und fragen meine Freunde, die werden es Ihnen bestätigen!«

			Ohne ein weiteres Wort verließen Benthien und Lilly das Haus.

			»Ich glaube dem lieben Gideon kein Wort«, sagte Lilly, als sie im Auto saßen. »Der ist einfach nur aalglatt. – Sag mal, hast du bemerkt, dass SF, Mikke und Leon drüben auf dem Grundstück der Fahrenhosts sind? Ich habe sie eben zusammen mit Sue Chapman und ihrer Tochter im Garten gesehen. Vielleicht sollten wir Frau Andres mal unter die Lupe nehmen, die hat aus ihren Fenstern einen guten Überblick über den Garten der Fahrenhosts. Sie könnte Mittwochnachmittag etwas gesehen haben, möglicherweise sogar, ohne sich dessen bewusst zu sein. Obwohl«, setzte sie hinzu, während sie ihren Laptop aufklappte, »wir sind ja nur für den Fall Kurscheid zuständig.«

			»Wir könnten Mikke einen Tipp geben«, meinte John. »Ich hoffe nur, Smythe-Fluege lässt Iris und Frieder in Ruhe.«

			»Mach dir da mal keine Sorgen, John. Ich habe den Eindruck, die Godewies hüten die beiden wie zwei scharfe Wachhunde. Notfalls wird Henry mit irgendwelchen medizinischen Einwänden daherkommen.« 

			Während sie durch das bewaldete, im Sommer bei Touristen sehr beliebte Feriengebiet fuhren – von Weitem blitzte das weiße Wasserschloss von Glücksburg durch die blattlosen Bäume –, war Lilly mit ihrem Laptop beschäftigt. »Ich lese gerade, was hier über Gideons Alibi steht. Gleich, nachdem du mit ihm geredet hast, war er mit Sue Chapman auf einem Spaziergang quer durchs Gelände, danach sind beide zum Einkaufen nach Glücksburg gefahren.«

			»Ja, ich weiß. Aber wo war er, bevor ich ihn traf? Ich erinnere mich, dass seine Mutter ihn anrief und sagte, er komme gleich, aber dann dauerte es doch eine Weile, und er war ein wenig außer Atem. Ich hatte den Eindruck, dass er von draußen kam.«

			»Hier steht nur, dass er mit seiner Mutter zusammen im Haus war.«

			»Seltsam. Und was ist mit den Godewies?«

			Lilly warf ihm einen Blick zu. »Jutta Godewies hat ausgesagt, dass sie mit ihrer Enkelin in Flensburg war, Weihnachtseinkäufe machen. Und ihr Mann hatte eine Therapiestunde in seiner Praxis, die sich im Anbau befindet. Von dort aus kann man den Garten nicht sehen, der Anbau ist ja auf der anderen Seite. Und jetzt«, sie klappte den Laptop zu, »vergessen wir mal ganz schnell alles, was wir gerade gehört und gelesen haben, denn das ist nicht unser Fall! Und überlegen stattdessen, wann wir unser gemeinsames Abendessen nachholen. Wie wäre es mit morgen? Bei mir?«

			Benthien sah Lilly an und grinste verhalten. »Kein schlechtes Angebot. Ich werde es wohlwollend in Betracht ziehen, meine Gnädigste. – Au!«

			Johns Fahrt nach Kiel zur Praxis von Silke Jablonskys Therapeuten, bei dem sie für diesen Tag einen Termin hatte, war umsonst. Jablonsky erschien nicht, und ein kurzes Gespräch mit dem Mann ergab, dass sie sich auch nicht entschuldigt hatte. Als John dann auch noch entdeckte, dass sie aus ihrer Wohnung ausgezogen war und eine Anfrage beim Einwohnermeldeamt keine neue Adresse ergab, beschloss er, sie zur Fahndung auszuschreiben. Er glaubte zwar nicht, dass sie Karin ermordet hatte, aber sie war vor Ort gewesen und könnte etwas gesehen haben. Er musste sie dringend sprechen. 

			Abends in der Polizeidirektion lief ihm Smythe-Fluege über den Weg, der fragte, ob er ihn sprechen könne.

			»Sicher. Kommen Sie mit in mein Büro.«

			»Ich würde es vorziehen, unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen.«

			Benthien musste innerlich grinsen. Befürchtete SF, dass Fitzen da war und wieder den Dobermann spielte? Er folgte dem Kollegen in dessen kleines Büro. 

			SF verlor keine Zeit. »Ich muss Celina Jacobs befragen und brauche ihre aktuelle Adresse. Die kennen Sie ja wohl.«

			Benthien gab ihm die Adresse ihrer Großmutter, unwillig, aber er konnte es natürlich nicht verweigern. »Sie waren heute Nachmittag auf Holnis, Lester?«, fragte er dann, sich auf der Suche nach Informationen langsam vorantastend. 

			Smythe-Fluege antwortete nicht, sondern tat so, als suchte er in seinen Unterlagen ein bestimmtes Blatt. Endlich blickte er auf. »Kennen Sie diesen Ring?« Auf dem Blatt klebte ein auf Fotopapier ausgedrucktes Bild. Es zeigte den etwas körnigen Ausschnitt einer weiblichen Hand, an deren Ringfinger ein Brillantreif zu sehen war. »Ich glaube, Memoire-Ring nennt man diese Dinger. Kommt er Ihnen bekannt vor?«

			»Das ist Karins Hand. Und der Ring wird derjenige sein, den ich ihr vor Jahren geschenkt habe. Was soll das? Woher haben Sie das Foto?«

			»Es ist die Vergrößerung eines Bildes, das Sue Chapman mir gegeben hat. Sie war diejenige, die festgestellt hat, dass der Ring fehlt. Jetzt meine Frage: Können Sie sich erinnern, ob Frau Jacobs den Ring getragen hat, als Sie sie am Mittwochnachmittag getroffen haben?«

			Benthien zuckte mit den Achseln. »Vermutlich. Sie hat ihn meines Wissens immer getragen, Tag und Nacht.«

			»Und Sie haben ihn nach der Trennung nie zurückgefordert?«

			»Natürlich nicht!« Benthien musterte SF ärgerlich. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Der Ring ist ziemlich wertvoll. 10 Diamanten, die einige Karat haben dürften, Weißgold, dazu eine sentimentale Widmung … so was will man ja vielleicht nicht einer Frau überlassen, von der man sich gerade getrennt hat.«

			John biss die Zähne zusammen, an seiner Schläfe pochte eine Ader. Doch er zwang sich, ruhig zu bleiben und die Provokation nicht zu beantworten. 

			Smythe-Fluege seufzte theatralisch. »Das ist aber noch nicht alles. An der Weinflasche, die ja bekanntlich eines der Mordwerkzeuge war, haben wir Ihre Fingerabdrücke gefunden. Aber vielleicht wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie die Flasche aus Versehen mit der bloßen Hand angefasst haben, als Sie zum Tatort gerufen wurden und zusammen mit den Kollegen neben Frau Jacobs’ Leiche standen?«

			»Ich will Ihnen gar nichts erzählen!« John lehnte sich im Stuhl zurück und kreuzte die Arme über der Brust. »Aber sollten Sie mich nicht belehren, wenn Sie mich als Beschuldigten vernehmen?«

			»Ich vernehme Sie nicht als Beschuldigten, Herr Hauptkommissar Benthien. Noch nicht. Aber Sie müssen doch zugeben, Sie waren zur Tatzeit am Tatort, Sie hatten Streit mit Ihrer Exgeliebten – dafür haben wir Zeugen –, sie ging mit einem Stock auf Sie los. An einer der drei Tatwaffen sind Ihre Fingerabdrücke, ebenso an einem Briefchen, das wir auf der Loggia gefunden haben und das Frau Jacobs vorher in der Tasche ihres Mantels trug, das beweisen die Wollfusseln an dem Papier. Diesen Brief hat Ihre Exgeliebte an Sie geschrieben, ziemlich sentimentales Gewäsch, wenn Sie mich fragen. Sie konnte sich mit der Trennung nicht abfinden, wollte Sie unbedingt zurückhaben. Darüber kam es dann zum Streit zwischen Ihnen.«

			Benthien stand auf und ging zum Fenster, einige Schritte weg von Smythe-Fluege, denn er fürchtete, er würde ihm an die Kehle springen, wenn er dessen Gesicht noch eine Sekunde länger ansehen müsste. Er atmete ein paarmal tief ein. »Ich möchte Sie bitten, Smythe-Fluege, Frau Jacobs nicht als meine ›Exgeliebte‹ zu bezeichnen. So viel Respekt kann man von einem erwachsenen Menschen erwarten! Wo ist der Brief? Kann ich ihn sehen?«

			»Bitte sehr! Aber Sie kennen ihn doch schon!«

			John ergriff den in Folie eingetüteten Brief, den SF über die Schreibtischplatte schob. Es war ganz offensichtlich der Zettel, der Karin aus der Tasche gerutscht war, als sie an jenem Nachmittag ihr Taschentuch herausgezogen hatte, und den er auf der Loggia abgelegt hatte.

			Mein Liebster, 

			zwei Wochen lang war ich elend krank, nachdem Du mir gesagt hattest, dass es nun endgültig aus sei zwischen uns, dass es keine Hoffnung mehr gäbe. Weißt Du, was Du mir damit antust, mein Liebster? Ich hoffte, ich hätte mir letzten Endes doch noch ein kleines Glück verdient, und malte mir aus, was ich Dir alles geben, wie die Welt zusammen mit Dir aussehen könnte, ein Hort des Glücks, eine Festung gegen die Dunkelheit.

			Und dann war alles vorbei …

			Ich bin so voller Kummer, mir blutet das Herz. Lass uns noch einmal miteinander reden, ich bitte Dich! Das kann einfach nicht das Ende sein, wir beide gehören doch zusammen. Ich erwarte Dich um zwei… komm, wenn du kannst, tu mir noch einmal den Gefallen. Ich liebe Dich! 

			Die Unterschrift war nicht so deutlich wie der übrige Text; sie begann mit einem K und einem a, vielleicht war da auch noch ein r erkennbar, danach lief sie in einer Wellenlinie aus. Das konnte Karin heißen oder auch etwas ganz anderes.

			Ein Blick auf die Zeilen sagte ihm, dass sie Karins Handschrift zwar oberflächlich ähnlich sahen, dass es aber dennoch mit einiger Sicherheit nicht ihre Schrift war.

			Auf Benthiens Einwand antwortete Smythe-Fluege, dass Sue Chapman die Schrift als die ihrer Schwester identifiziert hatte. 

			»Ich nehme an, Sie haben Vergleichsmaterial?«

			»Wir werden es uns besorgen«, antwortete SF und verzog seinen lippenlosen Mund zu einem breiten Lächeln. Mehr denn je ähnelte sein Gesicht einem dicken runden Smiley, dessen Lächeln allerdings eher bedrohlich als freundlich wirkte. 

			Benthien griff nach der Türklinke. 

			»Was! Sie wollen schon gehen?«

			»Haben Sie noch mehr gegen mich vorzubringen?«

			»Im Moment nicht. Aber Sie wissen ja, das kann noch kommen, wenn man erst einmal auf der richtigen Spur ist. Wollen Sie nicht wenigstens irgendwelche Erklärungen zu dem Ring, zu Ihren Fingerabdrücken oder dem Brief abgeben?«

			»Wohl kaum!«, sagte Benthien und verließ den Raum.

			»Karinchen könnte das heißen, diese Unterschrift«, meinte Tommy Fitzen und drehte das Blatt mit dem Foto, das er aus der Jacobs-Akte ausgedruckt hatte, zwischen den Fingern.

			»Völliger Blödsinn!«, schnappte Benthien. »Nie im Leben habe ich Karin oder hat sie sich selbst Karinchen genannt. Oder sonst wer. Nein, das muss was anderes heißen.«

			»Und du bist sicher, dass es nicht ihre Schrift ist?«

			»Die Wörter mit den Schleifen und Rundbögen sehen Karins Schrift ein bisschen ähnlich, aber diese hier ist größer, und ich bin absolut sicher, dass Karin diesen Text nicht geschrieben hat.«

			»Die Schreiberin war ziemlich aufgewühlt«, meinte Fitzen, »das geht aus dem Inhalt hervor. So was verändert die Schrift.«

			»Sie ist es nicht, basta! Und der Brief ist nicht an mich gerichtet, ich habe ihn noch nie gesehen!«

			»Okay, okay, bleib geschmeidig, mein Alter!« Fitzen lehnte sich zurück und süffelte an seinem Wein. »Außerdem scheint der Brief nicht mit der Post geschickt worden zu sein. Er sieht eher aus wie ein Entwurf oder ein Zettel, den man unter der Türe durchschiebt. Aber wer könnte das geschrieben haben? Und warum hatte Karin ihn in der Tasche? Wenn er nicht von ihr stammte, was hatte sie damit zu tun? Und was war so wichtig daran?«

			»Von Celina kann er auch nicht sein«, überlegte John. »Schreibt so eine Fünfzehnjährige? Mit Sicherheit nicht!«

			Benthien hatte, als er sein Büro verließ, noch nicht nach Hause gehen wollen. Er brauchte einen Menschen, mit dem er reden konnte, doch seinen Vater wollte er nicht beunruhigen. Und Lilly war auf dem Weg zu der Geburtstagsfeier einer Freundin. Daher war er Fitzens Einladung gefolgt und saß nun in dessen Wohnung im Dachgeschoss eines Hauses in der Straße Am Margarethenhof. Als John ihm erzählte, welche Anschuldigungen SF gegen ihn vorgebracht hatte, war Fitzen sprachlos gewesen.

			»Bist du sicher, dass er wirklich glaubt, du hättest Karin getötet? Das ist doch absurd! So blöde kann doch noch nicht mal die Schmeißfliege sein! Vielleicht wollte er dich nur ärgern? Eine Retourkutsche für den Streit von neulich?«

			»Ich hatte schon den Eindruck, dass es ihm ernst war«, erwiderte John. »Er glaubt tatsächlich, dass alle Indizien auf mich hinweisen. Und ich war ja auch vor Ort und habe mit Karin gestritten. Ein älteres Paar, das am Garten vorbeikam, muss das mitbekommen haben. Mir ein Rätsel, wie SF die Leute so schnell gefunden hat.«

			»Was für eine Erklärung hast du dafür, dass deine Fingerabdrücke auf der Weinflasche waren?«

			John zuckte mit den Schultern. »Damals, als Karin und ich uns getrennt haben, mussten wir das Haus ausräumen, und wir hatten den Keller voller Weinflaschen. Ich habe etliche der Flaschen in Kisten verpackt und Karin mitgegeben, denn bei meinem Vater konnte ich sie nicht alle lagern. Der hat selbst den Keller voll. Kann sein, dass sie ihren Eltern ein paar von diesen Flaschen mitgebracht hat.« 

			»Um wieder auf den Brief zu kommen: Wir sollten schleunigst herausfinden, warum Karin ihn mit sich herumtrug. Könnte sie ihn vielleicht irgendwo gefunden haben?«

			»Ich frage mich, ob nicht Marion Kurscheid diesen Brief geschrieben haben könnte. Es würde unsere These bestätigen, dass sie hier in der Gegend einen Liebhaber hatte.«

			»Der sie verlassen hat. Und weil sie sich das nicht gefallen lassen wollte und ihm auf die Nerven ging, hat er sie umgebracht.«

			Beide schwiegen und dachten über die beiden Mordfälle nach, die anscheinend immer wieder zusammenliefen.

			»Du hast doch gesagt«, fing Fitzen wieder an, »dass Karin diesen Gideon ganz gut kannte …«

			»Von Kindesbeinen an!«

			»Vielleicht hat sie den Brief bei ihm gefunden? Und war so dumm, mit ihm darüber zu reden? Damit hätte er ein glänzendes Motiv, sie umzubringen. Sie könnte«, fügte Fitzen zögernd hinzu, »den Brief aber auch in ihrem Elternhaus gefunden haben, und …«

			»Ach! Und Frieder war Marion Kurscheids Liebhaber, hat sie getötet, als sie ihm unbequem wurde, und später auch seine eigene Tochter, weil sie Fragen stellte? Das glaubst du doch selbst nicht!«

			»Auch Henry Godewies könnte der Liebhaber gewesen sein …«

			»Warten wir einfach ab, was die DNA-Proben ergeben. Ich fürchte aber, die bringen uns auch nicht weiter. Frieder und Godewies sind ja nachweislich nicht unfruchtbar … es sei denn, Godewies’ Tochter ist adoptiert. Weißt du eigentlich, Tommy, ob Marion Kurscheid noch weitere Vornamen hatte?«

			»Reingard Elfriede«, sagte Fitzen feierlich. »Klingt, als wären da mindestens zwei Erbtanten mit im Spiel.«

			»Aber keiner der Namen hört sich so an, als könnte man daraus ›Karinchen‹ oder etwas Ähnliches basteln. Zu dumm!« 

			Als John schließlich von Jablonsky und dem Messer im Auto erzählte, sprang Fitzen wie elektrisiert in die Höhe. »Das sagst du mir erst jetzt? Hast du es auch Lassie erzählt?«

			»Bis jetzt noch nicht …«

			»Du Idiot! Mach das so schnell wie möglich. Hier!« Er griff nach dem Telefonhörer. »Ruf ihn an, sofort!«

			John nahm etwas zögerlich den Hörer, tat dann aber, was Fitzen verlangte, und hatte auch bald Smythe-Fluege am Apparat.

			Das Gespräch war nur kurz. Fitzen, der die ganze Zeit mit den Augen gerollt hatte und im Zimmer herumgestapft war, fragte: »Und? Was sagt er?«

			»Wie ich es mir gedacht hatte: Er nimmt es nicht ernst. Er glaubt, Jablonsky ist meine Ausrede dafür, dass ich es nicht getan haben kann. Nein, der hat sich schon richtig auf mich eingeschossen, Tommy. Für Jablonsky interessiert er sich nicht die Bohne.«

			»Hoffen wir nur, dass wir sie bald schnappen«, murrte Fitzen düster. »Ich bin von Idioten umzingelt!«

		


		
			Kapitel 23

			John wachte bereits sehr früh am Samstagmorgen auf, da er sehr unruhig geschlafen hatte. Wirre Träume hatten ihn gequält, und mehrmals in der Nacht war er aus dem Schlaf hochgeschreckt. Nun fühlte er sich wie gerädert. Keine gute Voraussetzung für einen erfreulichen Abend bei Lilly!

			Er nahm sich vor, mal wieder zu joggen, körperlich an seine Grenzen zu gehen. Im Gegensatz zu seinem Vater tat er das viel zu selten. Und damit das auch richtig effektiv war, beschloss er, zu diesem Zweck an die Nordsee zu fahren, genauer gesagt, nach Dagebüll. Er wollte das Meer sehen, das Salz und den Tang riechen, dem Wind trotzen, das Reizklima spüren und sich so richtig auspowern. Und nebenbei könnte er sich im Kurscheid-Haus nach Schriftproben von Marion Kurscheid umsehen. 

			Als er seinen Vater im Flur hörte, rief er ihm zu, dass er die nächsten Stunden weg sei und er kein Frühstück für ihn zu machen brauche. Erst als John auf der Bundesstraße nach Westen fuhr, hatte er das Gefühl, aufatmen zu können, einer Enge zu entfliehen, die ihn erdrückte. In einem seiner Träume war es eine dicke, schwarze, verschimmelte Wolldecke gewesen, die sich bleischwer auf ihn gelegt hatte; stinkende Fusseln waren ihm in Mund und Nase gedrungen und hatten ihm die Luft zum Atmen genommen. Doch hier, wo sich im ersten Tageslicht eine herrliche graue Leere um ihn herum erstreckte, wo Wolken tief am Himmel entlangjagten, als hätten sie es eilig, irgendwo anzukommen, hier fühlte er sich befreit und fast genauso leer wie die Landschaft, denn das Gedankenkarussell in ihm kam endlich zum Stillstand. Gestern Abend hatte er sich wie im Fieberwahn gefühlt; Gedanken hatten ihn von allen Seiten angesprungen, wollten ergriffen und sofort geprüft werden, hüpften auf und ab, verschwanden und kehrten in veränderter Form wieder, während neue Ideen an ihm zerrten und vorbeirasten, ohne dass er sie greifen konnte. Zum Schluss hatte er mit Herzrasen auf dem Bett gelegen, die Augen krampfhaft geschlossen in dem vergeblichen Versuch, endlich einzuschlafen. 

			John warf eine Leonard-Cohen-CD ein, suchte »Anthem«, den Song, der am besten zu seiner Stimmung passte, stellte die Lautstärke so hoch, wie es die Polizei in einem fahrenden Auto bestimmt nicht erlaubte, und ließ sich hineinfallen in die Musik, hinein in den jubelnden Chor, der den Text und die dunkle, raue Stimme so hervorragend unterstrich. 

			An der Nordsee schien das Wetter aufzuklaren, was Johns Stimmung sofort hob. Er stellte seinen Wagen hinter dem Strandhotel ab und lief hinauf auf den Deich, von dem aus man einen weiten Blick über das Meer, auf ein paar Halligen und die Insel Föhr hatte. Auf der Mole herrschte noch wenig Verkehr, und eine Fähre war nicht zu sehen, nur drei Anhänger eines Lebensmittelmarktes standen am Anleger und warteten darauf, ihre Waren auf die Inseln zu bringen.

			John freute sich bereits darauf, nach dem Joggen ein üppiges Frühstück im Restaurant des Strandhotels einzunehmen, dann lief er los, oben auf dem Deich, wo der herbe Wind, ein Vorläufer des angekündigten Sturms, sein Gesicht wie mit Stecknadeln massierte. Im Osten wurde der Himmel immer heller, die Wolkendecke lichtete sich, und goldgelbe Streifen ließen hinter dem Grau eine kleine Wintersonne erahnen. 

			Er lief ruhig und gleichmäßig und genoss den Ausblick auf ein silbrig glitzerndes Meer, das mit schaumgekrönten Wellen eifrig gegen die Küste anbrandete. Benthien wunderte sich, dass die hölzernen Badebuden noch immer am Fuße des Deichs standen und nicht, wie üblich, ins Winterquartier verbracht worden waren. Andere Jogger begegneten ihm und grüßten freundlich, ein paar Leute führten ihre Hunde aus, aber sonst war kaum Betrieb am Deich von Dagebüll an diesem letzten Samstag vor Weihnachten. Benthien versuchte erfolgreich, an nichts zu denken, schon gar nicht an die beiden Mordfälle. Dennoch holte ihn seine Arbeit schneller wieder ein, als ihm lieb war. Als er auf dem Rückweg auf dem Promenadenweg am Deichfuß auf der Seeseite entlanglief, meinte er, aus einer der Badebuden, die dort aufgereiht standen, ein Wimmern zu hören. Er blieb stehen. Das war seltsam. Die Buden waren während des Winters nicht in Gebrauch, es konnte auch niemand in ihnen wohnen … was also wimmerte da? Hatte jemand seinen Hund dort eingesperrt? Er ging ein paar Schritte zurück zu dem ochsenblutroten Häuschen, aus dem die Geräusche gekommen waren, und legte sein Ohr an das verbarrikadierte Fenster. Die Töne, so schien es ihm, klangen eher nach einem Menschen als nach einem Hund. 

			Er klopfte gegen den geschlossenen Fensterladen. »Hallo? Ist dort jemand?«

			Das Wimmern wurde lauter, und er meinte, einen schwachen Hilferuf zu hören.

			Sehr sonderbar. Offenbar war jemand in der Hütte eingesperrt und konnte nicht hinaus. Er inspizierte die Tür, die sich an der Seite befand, doch sie war verschlossen. Was sollte er tun? Er sah sich um, kein Mensch war in der Nähe. 

			Er klopfte an die Tür. »Hallo? Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie eingesperrt?«

			In der Hütte bewegte sich nichts, auch das Weinen hatte aufgehört. Ihm war aber, als würde drinnen jemand leise sprechen. 

			»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte John und klopfte wieder. »Können Sie die Tür öffnen?«

			Er lauschte angestrengt und meinte, eine Stimme zu hören, und das Wort Verletzung. Die Stimme war weiblich und klang ziemlich jung und verängstigt.

			»Haben Sie einen Schlüssel zu der Tür?«

			»Nein!«, schluchzte die Stimme nun etwas lauter. »Ich bin hier eingesperrt.« 

			»Keine Angst, ich hole Hilfe, bin gleich wieder da!«

			Benthien rannte zu seinem Auto, das nicht weit von der Bude entfernt geparkt war, und holte aus dem Kofferraum seinen Werkzeugkasten. Die Tür hatte ein einfaches Schloss, er nahm an, dass sie nicht allzu schwer zu öffnen war, notfalls eben mit Gewalt.

			Nach einigen Versuchen war er drin. Es war dunkel in der fast leeren Hütte, nur durch ein paar Ritzen in den Fensterläden fiel Licht. Auf dem Holzboden in einer Ecke lag ein Mensch, völlig eingehüllt in eine alte Wolldecke. Benthien beeilte sich, die Läden zu öffnen, denn Elektrizität gab es hier in dieser Behausung, die nur für den Sommer gedacht war, nicht. 

			Langsam näherte er sich dem Lager. Alles, was er außer ein paar Decken sehen konnte, war ein blonder Haarschopf. Wie es schien, handelte es sich um ein junges Mädchen, das nun verschämt die schmuddeligen Decken höher zog. Es war kalt im Raum und es stank, in einer Ecke entdeckte John einen Eimer mit Exkrementen. 

			Was war hier nur passiert? Er sagte leise und beruhigend: »Keine Angst, ich bin Polizeibeamter.« Er zog den Ausweis aus einer Tasche seiner Jogginghose und hielt ihn dem Mädchen hin. Sie streifte die verstrubbelten Haare aus dem Gesicht, um besser sehen zu können, und Benthien bemerkte entsetzt, dass ihre Hand blutig war und das Gesicht blaue Flecken aufwies. Um ihren schmalen Hals zog sich eine dunkle Linie.

			Er hockte sich neben sie. »Was ist passiert?«

			Das Mädchen, das er bei näherem Hinsehen auf etwa 14 oder 15 Jahre schätzte, bewegte sich stöhnend und so behutsam, als hätte es große Schmerzen. Als sie die Decke beiseitezog, bemerkte er, dass sie auf zwei stinkenden Tüchern lag, die das Laken bildeten für die gepolsterte Auflage eines Liegestuhls. Obwohl das Mädchen eine Daunenjacke trug, zitterte es vor Kälte – was sicher auch daran lag, dass die Jacke ihre einzige Bekleidung war. 

			Es war eindeutig, dass die junge Frau Opfer eines Verbrechens geworden war. Sie hatte Striemen und Hämatome am ganzen Körper, ihr Gesicht war vom Weinen verquollen, und offenbar war sie gewürgt worden. Er wählte den Notruf, da unklar war, welche Verletzungen das Mädchen sonst noch hatte. Dann informierte er die Polizei von Niebüll.

			Das Mädchen sah ihn mit großen Augen angstvoll an. 

			»Kannst du mir sagen, wie du heißt?«, fragte Benthien und lächelte sie an.

			Zaghaft gab sie das Lächeln zurück. »Leonie.«

			»Gleich kommt der Arzt, der gibt dir was gegen die Schmerzen. Leonie, wer hat dich hier eingesperrt?«

			Das Mädchen schloss die Augen, als wäre sie unendlich müde. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Ein Mann. Ich habe ihn nicht gekannt.« 

			»Was hat er dir getan?«

			Das Mädchen antwortete nicht, sondern vergrub ihr Gesicht in der Decke. 

			Benthien fragte weiter: »Weißt du, wie lange du schon hier bist?«

			»Vielleicht … zwei Tage, oder drei? Ich weiß es nicht. Mir tut alles so weh!«

			Sehr gesprächig war sie nicht. Aber das war vielleicht auch verständlich, wenn man die Situation bedachte, in der sie sich befand. Benthien hätte sich gerne umgesehen, aber das war nicht ratsam, denn dadurch zerstörte er Spuren. Eine leere Wasserflasche lag neben ihrem Lager. Sicherlich war Leonie stark dehydriert, aber in der ersten Zeit musste sie noch Wasser zum Trinken gehabt haben. Er betrachtete sie; sie hatte wieder die Augen geschlossen und sich unter die Decke zurückgezogen. Benthien war sich sicher, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber Druck konnte sie nun nicht vertragen. 

			Eine halbe Stunde später war die Polizei da und wartete auf die Spurensicherung. Der Notarztwagen war kurz vorher eingetroffen und hatte das Mädchen in die Klinik nach Niebüll gebracht. Benthien war es gelungen, noch zwei weitere Informationen von Leonie zu bekommen, nämlich den Nachnamen – Stöckel – und die Adresse ihrer Eltern. Auch hatte sie ihm gesagt, dass sie nicht wusste, wem die Badebude gehörte, denn sie war nie zuvor hier gewesen. 

			Nachdenklich sah John dem Wagen hinterher. Es war ihr sichtlich unangenehm gewesen, von ihren Eltern zu sprechen. Vielleicht hatte sie sich auf eine Sache eingelassen, von der sie wusste, dass ihre Eltern sie verboten hätten? Irgendetwas war nicht koscher an der ganzen Geschichte, das fühlte er. Er hatte alle Informationen an den Niebüller Oberkommissar Dryfurth weitergegeben mit der Bitte, ihn über die weitere Entwicklung zu benachrichtigen. Inzwischen knurrte sein Magen gewaltig, und er begab sich ins Strandhotel, um dort ausgiebig zu frühstücken. Danach stand das Haus von Marion Kurscheid wieder mal auf seiner Liste. Benthien hoffte, dort Proben ihrer Handschrift zu finden.  

			»Mensch, Paddy, so was findest du hier nicht im Laden!«, sagte Anna-Lena ungeduldig, »du musst es im Internet kaufen!«

			»Wir gucken noch bei Karstadt nach dem Furzkissen, okay? Obwohl ich das Kackhaufen-Spray eigentlich noch lieber hätte. Weißt du, dass das Zeug richtig echt stinkt?«

			»Ja, Lukas wird sich über dein Wichtelgeschenk wahnsinnig freuen. Und seine Eltern erst!«

			Paddy kicherte. »Schade, dass ich nicht dabei bin, wenn er seinen Großeltern in der Nacht einen Hundehaufen vors Bett sprüht! Die kommen nämlich immer über Weihnachten zu Besuch und sind miesepetrig und verderben allen die Laune und beschweren sich von morgens bis abends, besonders über Lukas.«

			Es war der letzte Samstag vor Weihnachten. Paddy war mit Anna-Lena auf dem »Holm« unterwegs, Flensburgs großer, autofreier Flaniermeile. Hier gab es kaum ein Durchkommen durch das Gewühl, immer wieder liefen ihnen paket- und tütenbeladene Menschen vor die Füße. Und wie auf einer nostalgischen Weihnachtskarte wirbelten nun auch noch kleine, leichte Schneeflöckchen vom Himmel und ließen sich als weiße Pünktchen auf Mänteln und Mützen nieder. Aus den Läden dudelten die üblichen Weihnachtslieder, und vor den Weihnachtsbuden drängelten sich die Leute. Am Brunnen der Holm-Nixe, direkt neben dem Stand mit warmer Erbsensuppe für die Armen und Obdachlosen, sangen Kinder im Engelskostüm »Ihr Kinderlein kommet«. Ein wunderbares Duftgemisch nach Punsch, gebrannten Mandeln, Zuckerwatte und Bratwurst waberte zwischen den alten Häusern, sodass Paddys Magen schon wieder anfing zu knurren. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Zum ersten Mal wurde in der Klasse gewichtelt, eine Idee der neuen Klassenlehrerin, und Paddy hatte zu seiner Freude Lukas bekommen, von dem er genau wusste, was ihm Spaß machte. Ziemlich schnell hatte er sich für die Alternativen Pupskissen oder Kackhaufen-Spray entschieden. Nur dass beide Geschenke so schwer zu finden sein würden, damit hatte er nicht gerechnet. 

			»Also muss ich es wohl doch im Internet kaufen«, sagte er betrübt, nachdem er auch im Kaufhaus und an verschiedenen Weihnachtsbuden nicht fündig geworden war, dafür aber etliche amüsierte bis indignierte Blicke geerntet hatte. »Das Dumme ist nur, meine Mutter wird mir so was nicht bestellen! Die wird rummeckern und sagen, dass ich was Vernünftiges kaufen soll. Und ich weiß nicht, ob es dann überhaupt noch pünktlich ankommt.«

			»Also gut«, seufzte Anna-Lena, »ich bestelle es für dich, wenn du mir das Geld dafür gibst. Je nachdem, wo man es kauft, müsste es in einem Tag da sein.«

			»Hast du denn ein eigenes Konto?«, fragte Paddy erstaunt. Bei Anna-Lena würde ihn allerdings nichts mehr wundern.

			»Nein, ich bestelle über Juttas Konto.«

			»Und die erlaubt dir das?«

			»Natürlich. Ich nutze das ja nicht aus und bestelle keinen Quatsch. Und meistens sage ich ihr vorher, was ich kaufe. Sie vertraut mir eben.«

			Paddy wünschte, er hätte auch solche Freiheiten. Obwohl Anna-Lenas Großeltern schon alt waren, waren sie doch erstaunlich modern. 

			Am Nordermarkt angekommen, schwang sich Paddy auf den breiten Brunnenrand des Neptun-Brunnens, zog sein Geld hervor und zählte Anna-Lena zehn Euro in kleinen Münzen hin. »Das müsste reichen, glaube ich.«

			»Mann, hast du keinen 10-Euro-Schein?«

			»Ich kann ja das Geld für dich tragen!«

			Anna-Lena warf ihm nur einen Blick zu und verschwand im nächsten Wollgeschäft. Paddy wusste, dass sie ihrer Oma zu Weihnachten Wolle schenken wollte. Er trottete langsam hinter ihr her, von einem Regal zum anderen. »Sie strickt gern lange Schals oder bunte, geringelte Fingerhandschuhe«, informierte Anna-Lena ihn, während sie sorgfältig die Farben zusammenstellte. »Sie sagt, Stricken beruhigt sie.« 

			Paddy interessierte sich nicht besonders fürs Stricken, versuchte aber, Anna-Lena farbmäßig zu beraten, und apportierte immer wieder Wollknäuel, die leider nur selten Anna-Lenas Zustimmung fanden. »Man kann für einen Winterhandschuh nicht dicke Wolle mit Baumwolle mixen«, belehrte sie ihn und schickte Paddy mit seinem Knäuel wieder weg, lobte ihn aber, als er das nächste Mal die richtige Wolle in einem besonders schönen Grünton mit Goldfäden brachte, was ihn besonders stolz machte.

			»Ich wollte, ich könnte mit dir auf diese Hallig fahren«, sagte er sehnsüchtig, »ich wollte schon immer mal auf einer Hallig sein, wenn sie von der Nordsee überschwemmt wird.« 

			»Du weißt doch gar nicht, ob das passiert!«

			»Aber wenn, dann wäre ich wenigstens vor Ort! Und es ist ein Sturm angesagt!«

			»Meine Großeltern hätten wahrscheinlich nichts dagegen«, meinte Anna-Lena. »Die sind ganz wild darauf, dass ich Freunde und Spielkameraden finde.« So wie sie das sagte, klang es nicht so, als würde sie diese Meinung unbedingt teilen. 

			Wieder draußen, gingen sie in Richtung Südermarkt, wo im Schatten der Nikolai-Kirche der traditionelle Weihnachtsmarkt stattfand und wo Paddy unbedingt eine Riesenbockwurst und einen Bratapfel essen wollte. Vor den Weihnachtsbuden in der Fußgängerzone war es inzwischen womöglich noch voller geworden. Anna-Lena, die nicht aufpasste, weil sie gerade die Wollknäuel in ihrer Tüte zählte, wäre beinahe in eine elegant aussehende Person hineingelaufen, die langsam vor ihnen herging und in ein Gespräch mit ihrem Begleiter vertieft war. 

			Paddy beobachtete bestürzt, wie Anna-Lena neben ihm leise aufschrie, auf dem Absatz kehrtmachte, fluchte, ihre Tüte fallen ließ und hastig in die Richtung davonstürzte, aus der sie gerade gekommen waren, wobei sie rücksichtslos anrempelte, was ihr im Weg war. Ein kleiner Junge, den sie beinahe umgerannt hatte, fing an zu plärren. Paddy schnappte sich die Tüte und rannte seiner Freundin hinterher. Er fand sie auf dem Nordermarkt, wo sie sich hinter der mächtigen Weihnachtstanne, die die Kinder mit ihren farbenfrohen Wunschzetteln geschmückt hatten, versteckte. 

			»Was ist denn mit dir los?«, keuchte Paddy. Noch nie hatte er Anna-Lena so verstört gesehen. 

			»Meine Mutter … die Frau vor uns, die in der Kuhfelljacke, in die ich beinahe reingerannt wäre, das muss meine Mutter gewesen sein«, stammelte Anna-Lena mit angstvoll aufgerissenen Augen. »Ich hab sie an dieser bescheuerten Felljacke erkannt. Und an den langen Haaren und den Schuhen. Sie stöckelt immer mit so irre hohen Absätzen durch die Gegend. Wenn meine Mutter in Flensburg ist, dann doch nur, weil sie mich von hier wegholen will. Und das halte ich nicht aus, das darf sie nicht!« Wenn Paddy Anna-Lena nicht besser gekannt hätte, hätte er den Laut, den sie von sich gab, fast für so etwas wie ein Schluchzen gehalten. Völlig außer sich sah sie sich um, als suchte sie bereits nach dem nächsten Versteck. 

			»Mensch, Anna-Lena, das war keine Frau«, sagte Paddy beruhigend. »Ich konnte ein bisschen von seinem Profil sehen, als er mit dem Typ neben sich gesprochen hat.«

			»Was?«

			»Das war ein Mann!«

			»Die Frau in der Kuhfelljacke? Die mit den langen schwarzen Haaren und den hochhackigen Stiefeln war ein Mann? Du spinnst! Der neben ihr war ein Mann, wahrscheinlich ihr neuester Lover.«

			»Ich kann es dir beweisen. Gib mir mal dein Handy.«

			»Was willst du machen?«

			»Ich renne hinter ihnen her und fotografiere sie unauffällig in dem Gewühl. Dann hast du den Beweis!«

			»Sei aber nur ja vorsichtig, nicht, dass sie dich sieht!«

			Paddy düste los und war in erstaunlich kurzer Zeit mit drei Fotos wieder zurück. Sie bewiesen einwandfrei, dass der Typ in der Felljacke ein Kerl war – top geschminkt, mit langen Haaren und einem zweigeteilten Spitzbart am Kinn, dessen Spitzen wie zwei Teufelshörner geformt waren. »Glaubst du es jetzt?«

			Anna-Lena wankte mit, wie es aussah, ziemlich weichen Knien zum Kinderkarussell. »Ich muss mich setzen«, flüsterte sie und warf sich in das kleine rote Auto, Paddy nahm neben ihr Platz, und so fuhren sie gemächlich wie ein altes Ehepaar immer rundum im Kreis. Obwohl Anna-Lena sich langsam beruhigte, warf sie doch immer wieder angstvolle Blicke in die Runde.

			»Was wäre so schlimm daran, wenn deine Mutter hier wäre?«, fragte er. 

			»Das habe ich doch gerade gesagt«, zischte Anna-Lena, »sie würde mich wieder zu sich nehmen! Ich will hier aber nicht weg, nie mehr! Komm, lass uns gehen, ich habe keine Lust mehr. Ich will nach Hause!«

			Paddy, der sich auf das alles keinen Reim machen konnte, folgte Anna-Lena nur zögernd. So ganz begriff er ihr Verhalten nicht. Es war doch nun eindeutig, dass ihre Mutter nicht in Flensburg war, zumindest war sie nicht die Person in der Kuhfelljacke gewesen. Warum rannte sie dann wie gejagt in Richtung ZOB davon? Und er musste nun hungrig in den Bus steigen, ohne einen einzigen Bratapfel gegessen zu haben. Vielleicht hatte sein Vater ganz recht – der Satz, den er immer zu sagen pflegte, wenn er Paddys Mutter ärgern wollte, Weiber sind schon sehr sonderbare Wesen, traf hier auf jeden Fall zu! 

			Kaum war der Bus abgefahren, packte Anna-Lena Paddy am Ärmel. »Aber meine Mutter muss hier sein! Sie hat genau so eine Kuhfelljacke! Und ich hab jemanden in so einer weißbraunen Felljacke bei uns herumschleichen sehen!«

			»Wann denn?«

			»An dem Tag, als … als die Tochter von unseren Nachbarn ermordet wurde! Und auch schon vorher.«

			Paddy seufzte abgrundtief. »Dann erzähl das der Polizei. Jedenfalls war dieser Kerl eben auf dem Holm nicht deine Mutter! Es sei denn, sie hat sich umoperieren lassen. Du kannst dich also wieder beruhigen.«

			»Wussten Sie, dass ich früher mal ’n Kindermädchen hatte? Ganz wie bei feinen Leuten. Mann, die war ’ne Nummer! Die war so was wie ’ne Häuptlingstochter, aber total versaut. Hat als Au-pair bei uns gearbeitet, in Costa Rica. Das wussten Sie nicht? Dass wir mal in Costa Rica gewohnt haben? Meine Mutter hat es gehasst! Meine Mutter hat sowieso immer vor allem Angst gehabt, vor Spinnen, Schlangen, Krokodilen, Mäusen, sogar vor Libellen. Wenn ihr da eine zu nah kam, wurde sie völlig hysterisch. Mein Bruder und ich haben mal ein halbes Dutzend gefangen und in ihr Schlafzimmer gesperrt, da hat sie fast einen Schlaganfall bekommen.«

			»Dein Bruder«, sagte der Psychiater, »ist er auch so besessen von mittelalterlichen Folterungen?«

			Der Junge lachte. »Nein, mein Bruder ist der Brave von uns. Er war immer Mamas Liebling, hat ihr das Frühstück gemacht und sie beim Einkaufen beraten, wenn sie sich ein Kleid oder so was gekauft hat. Nur manchmal hat er ins Bett gepinkelt.«

			»Du auch?«

			»Natürlich nicht!« Der Junge war empört. »So was tun doch nur Memmen!«

			Der Psychiater notierte etwas in seinem Heft. »Und was war mit deinem Vater?« Er stellte die Frage absichtlich so unpräzise.

			»Der fand Isabela genauso so geil wie ich. Die hatten natürlich was miteinander. Mein Vater war kein Kind von Traurigkeit. Er hat’s überall mit ihr getrieben, und meine Mutter wusste das. Sie war ja nicht blöd. Aber sie hat sich nie gewehrt.«

			»Warst du verliebt in Isabela?«

			Das Gesicht des Jungen verschloss sich. »Sie hat mich manchmal gebadet. Und dann …« Er griff nach seinem Glas Wasser und wechselte das Thema. »Eine Folter, die man sehr leicht anwenden kann, ist das Riemenschneiden. Da schneidet man mit einem scharfen Messer aus der Haut Streifen, oder man kann auch eine Schere nehmen. Aber eigentlich ist das eine sehr simple Strafe, ich ziehe solche mit mehr Raffinesse vor. Auch das Kochen ist simpel, aber es hat was. Man setzt das Opfer in einen Bottich mit Wasser, das man zum Kochen bringt. Isabela hat das mal mit einem Waschbären gemacht, während sie mich gebadet hat.«

			Der Psychiater fühlte eine Aufwallung von Übelkeit. Er biss die Zähne aufeinander. 

			»Wissen Sie, was ich so schade finde?«, fragte der Patient. »Dass man so was heutzutage nicht mehr mit Menschen machen kann. Es sei denn, man findet einen im Internet.«

		


		
			Kapitel 24

			Dieser Sonntag war einer jener Tage, an denen Ben joggen war. Das tat er zwei- bis dreimal die Woche. Danach hatte er meist einen solchen Hunger, dass er auf dem Rückweg hemmungslos Nahrungsmittel einkaufte, und anschließend gab es das, was sein Sohn ein »GHF« nannte, ein »Grand-Hotel-Frühstück«. So auch heute. Doch als Ben gerade den Teller mit Lachs zurechtrückte und überlegte, ob er schon die Eier in die Pfanne hauen könnte, fiel ihm auf, dass er aus dem Bad noch keinerlei Geräusche gehört hatte. Schlief John etwa noch? Er ging zu Johns Zimmer und legte das Ohr an die Tür. Nichts! Er klopfte leise, doch keine Reaktion. Er riss die Tür auf – und ein überraschtes, aber auch zutiefst zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Das Bett war leer! John war also über Nacht bei Lilly geblieben. 

			Endlich! 

			Ben seufzte entzückt. Das hatte aber auch lange genug gedauert. Auf jeden Fall gönnte er es John von Herzen, dass er mal wieder, nach langer Zeit, jemanden gefunden hatte, der zu ihm passte. Er, Ben, hatte es ja immer gesagt, dass Lilly so viel besser für John war als Karin, eben genau die Richtige. Dumm war nur, dass er nun den ganzen Tisch voller Aufschnitt und Salate hatte und alles wieder wegräumen und im Kühlschrank unterbringen musste. Er suchte nach seinem Handy, um John eine SMS zu schreiben. »Gut gemacht, Junge!«, tippte er ein, mühsam nach den richtigen Buchstaben suchend, »aber sitze jetzt hier m. GHF. Bring Lilly h.A. (heute Abend sollte das heißen, aber John würde es schon verstehen) z. Essen mit, Ben.« Da er den Eindruck hatte, noch nicht alles Nötige gesagt zu haben, schob er eine zweite Nachricht nach: »sonst verdirbt alles.«

			Erst dann bemerkte er, dass auf seinem Handy nachts um halb zwei eine SMS eingegangen war: Frühstücke morgen bei Lilly!!! J. 

			Habe ich ja nun kapiert, brummelte Ben strahlend vor sich hin und marschierte zum Telefon, um wenigstens Lilo und Waltraud anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass seine Chancen, demnächst Opa zu werden, über Nacht beträchtlich gestiegen waren.

			Es war absurd, aber Benthien kam sich vor wie ein Spion, der feindliches Terrain auskundschaftet, als er Mikke anrief und dazu aufforderte, alle neuen Erkenntnisse, Karins Fall betreffend, an ihn weiterzugeben.

			Absurd deshalb, weil er der Leiter der Mordkommission war und ein Recht auf Berichterstattung hatte. Er wusste, dass Smythe-Fluege und sein Team am Samstag fleißig gearbeitet hatten, doch über die Ergebnisse hatte ihn SF nicht informiert. Möglicherweise, weil er Benthien ernsthaft für den Täter hielt. Benthien hatte SF an diesem Sonntagmorgen noch von Lillys Wohnung aus angerufen, aber nur auf den Anrufbeantworter sprechen können. Auch hatte der Kollege nicht, wie gewünscht, zurückgerufen. Vielleicht war er der Meinung, nur dem neuen Staatsanwalt Dr. Aubele oder Kriminalrat Gödecke – der allerdings schon seinen Weihnachtsurlaub angetreten hatte – berichten zu müssen, und hatte genau das getan, aber Benthien war nicht gewillt, sich das gefallen zu lassen.

			So hatte er an diesem Sonntag eine kleine private Konferenz in seiner Wohnung einberufen, an der neben Lilly und Fitzen auch Mikke Jessen vom Team Karin Jacobs teilnahm. 

			Weil sein Vater Besuch von zwei seiner Wanderfreundinnen hatte, musste das Meeting in Johns Zimmer stattfinden. Doch da es ein geräumiges Zimmer war, das auf dem Podest unter der gewölbten Stuckdecke auch eine Couchgarnitur beherbergte, war genug Platz vorhanden. 

			Als Lilly mit Mikke zusammen eintraf, weil sie sich vor dem Haus zufällig getroffen hatten, begrüßte John sie so neutral, wie er sie noch vor zwei, drei Tagen begrüßt hätte. Dabei kam er sich wie ein Schmierenkomödiant vor. Hinter Mikkes Rücken schnitt Lilly ihm eine Grimasse, und John beschloss, die Kollegen bei nächster Gelegenheit über ihren veränderten Beziehungsstatus zu informieren. Sich die ganze Zeit zu verstellen war einfach nicht sein Ding.

			»Mikke, erzähl«, sagte Tommy Fitzen, als alle mit frischem Kaffee versorgt worden waren. »Was gibt’s für Neuigkeiten bei euch?« 

			»Augenblick!« Benthien hob die Hand. »Bevor Mikke loslegt, möchte ich ihn fairerweise über den Verdacht, den SF gegen mich hegt, informieren.« 

			Neben Fitzen wusste auch Lilly inzwischen Bescheid. 

			»Nicht nötig«, erwiderte Mikke und drehte sein Basecap nach hinten, »SF hat mit uns darüber gesprochen. Ich finde seine Verdächtigungen dir gegenüber abartig. Die anderen übrigens auch.«

			»Das versteht sich ja wohl von selbst«, raunzte Fitzen, der wie ein zufriedenes Großmütterchen auf dem Bett ruhte, mit drei dicken Kissen im Rücken und mit auf dem Leib gefalteten Händen, in denen er seinen Kaffeebecher hielt. 

			»Also, die neuesten Erkenntnisse«, begann Mikke: »An der Weinflasche, die man … äh … Karin auf den Kopf geschlagen hat, fanden sich neben Johns Fingerabdrücken die von Karin und noch ein paar verwischte, die nicht zu identifizieren waren. Außerdem eine schwarze Wollfaser, die an der Halsmanschette hängen geblieben ist und wahrscheinlich von einem Handschuh stammt.«

			»Sind meine Fingerabdrücke überall auf der Flasche?«, fragte John. 

			»Nein. Nur oben um den Flaschenhals herum, als hättest du die Flasche am Hals gepackt, um so den Schlag auszuführen.« 

			»SF glaubt wirklich, John würde Karin mit der Flasche töten, seine Abdrücke hinterlassen und dann sorglos davonspazieren?«, fragte Lilly verächtlich. 

			»John ist absolut unschuldig«, verkündete Fitzen vom Bett her. »Außerdem trägt er keine schwarzen Wollhandschuhe.«

			Benthien musterte ihn spöttisch. »Vielen Dank, mein Freund! Aber wie kommst du zu dieser plötzlichen Erkenntnis?«

			»Die Lage der Fingerabdrücke beweist es. Genau so hält man eine Flasche, wenn man sie ins Weinregel legt oder von dort wegnimmt. Und genau das hast du ja getan. Deine Geschichte ist absolut stimmig!«

			»Außerdem«, warf Mikke ein, »gibt es da noch diesen unbekannten schweren Gegenstand, mit dem sie ebenfalls geschlagen wurde.«

			»Ein Stock, ein kleiner Ast oder ein Stein vielleicht?«, fragte Lilly zweifelnd. 

			»Möglich, aber unwahrscheinlich. Dann hätte man vermutlich Erdpartikel in der Wunde finden müssen. Aber das ist nicht der Fall …«

			Benthien ertappte sich dabei, dass er Mühe hatte, dem Gespräch zu folgen, weil seine Gedanken abschweiften. Immer wieder drängelten sich die Szenen von gestern Abend vor seinen Augen: Lillys chaotischer und ziemlich unromantischer Empfang, der in den hastigen Worten gipfelte: »Mist, ich muss in die Küche, mir ist gerade die Soße abgeschissen«, was, wie er später erfuhr, in Fachkreisen hieß, dass sie geronnen war. Lilly war zurück an den Herd gerannt und er hinterher. In der Küche hatten sie die nächsten zwanzig Minuten gegen die Soße, gegen etliche Gewürze, einen widerspenstigen Kürbis und ein Rinderfilet angekämpft, das sich weigerte, den richtigen Garpunkt anzunehmen, und dann plötzlich, als niemand es mehr beachtete, übergangslos braungrau und durch war. 

			Lilly, die ihr schönes Essen völlig missglückt sah, hatte Tränen der Wut in den Augen, während Benthien zu ihrem offensichtlichen Ärger alles zum Lachen fand. Als sie merkte, dass sie den Rosenkohl vergessen hatte zu kochen, und dann auch noch ihr ausgedrucktes Rezept in die Pfanne fiel, in der die verunglückte Soße köchelte, war sie nahe dran gewesen, ihn mit einem Kochlöffel zu attackieren, weil er sich weigerte, ihr Missgeschick ernst zu nehmen. Stattdessen bewarf sie ihn wütend mit den ungekochten Rosenkohlbällchen, und irgendwann hatte er sie in die Arme genommen, sie getröstet und geküsst. Ab diesem Zeitpunkt war das Essen zweitrangig gewesen. Und Hunger hatten sie auch keinen mehr gehabt, jedenfalls nicht auf das graue Rinderfilet. Stunden später, als Lilly sich beklagte, unbequem zu liegen, war eins der Rosenkohlbällchen zum Vorschein gekommen, das absurderweise den Weg in ihr Bett gefunden hatte. Gegen Mitternacht hatten sie gegessen – John konnte sich nicht erinnern, wie oder nach was es geschmeckt hatte und ob es überhaupt essbar war –, danach hatten sie versucht, das Schlachtfeld in der Küche zu beseitigen, aber mittendrin aufgehört und sehr küchenunspezifische Aktivitäten auf dem leer gefegten Küchentisch betrieben. 

			»… Smythe-Fluege«, sagte Mikke gerade, und Benthien fiel plötzlich ein, dass er in den knapp zwei Stunden, die er in dieser Nacht geschlafen hatte, von diesem komischen Kerl geträumt hatte … und ja, auch Fitzen hatte sich durch seine Träume gebellt! Wie abartig war das denn? Nachdem er gerade ans Ziel all seiner Wünsche gelangt war und noch im Schlaf spürte, wie Lillys samtweiches Haar seine Haut kitzelte, hatte sein Unterbewusstsein nichts Besseres zu tun gehabt, als diesen unsäglichen Smythe-Fluege in seine Träume einzubauen?

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Mikke gerade, und John fuhr schuldbewusst zusammen.

			»Schlecht geschlafen heute Nacht? Oder etwa gar nicht?«, fragte Fitzen grinsend, während er gemütlich seinen Kaffee schlürfte und seinen Blick vielsagend von John zu Lilly wandern ließ.

			»Mikke sagte gerade«, kam Lilly Benthien zu Hilfe, »dass Smythe-Fluege offenbar einen Zeugen aufgetrieben hat, der gesehen haben will, wie du Karin im Garten mit einem Stock geschlagen hast.«

			»Und er fragt sich auch, wie du zu der Verletzung an der Stirn gekommen bist«, ergänzte Mikke.

			Benthien, der die kleine Wunde schon fast vergessen hatte, fragte kopfschüttelnd: »Wer soll dieser Zeuge denn sein?«

			»Die alte Frau aus dem Nachbarhaus.«

			»Jutta Godewies?«

			»Nein … warte mal.« Mikke zog einen Notizblock hervor und las den Namen ab. »Feodora Andres.«

			»Unsinn, da hat sie sich geirrt. Karin ist mit dem Stock auf mich losgegangen, nicht umgekehrt!«

			»Die alte Schmeißfliege wird sich bis auf die Knochen blamieren«, grunzte Fitzen, »ich freu mich schon auf sein blödes Smiley-Face, wenn er dann wie ein begossener Pudel dasteht und sich unsterblich blamiert.« 

			John und Lilly mussten lächeln bei der Vorstellung, doch Mikke blieb ernst. 

			»John, der hat ernsthaft vor, einen Durchsuchungsbeschluss für dein Haus auf Sylt und für diese Wohnung zu bekommen! Ich glaube, der denkt, er findet Karins verschwundenen Ring irgendwo zwischen deinen Socken, und dann hat er dich! Aber das ist ja noch nicht alles.«

			»Was denn noch?«, fragte Fitzen wütend.

			»SF verdächtigt außer John auch noch Celina des Mordes. Und ihren Freund. Einfach deshalb, weil sie zur fraglichen Zeit in der Nähe des Hauses gesehen wurden …«

			»Von wem?«, fragte John aufgebracht.

			»Von dem Sohn der Nachbarin, Gideon Andres. Hat er zumindest ausgesagt. Er war gerade auf einem Spaziergang, zusammen mit Karins Schwester Sue Chapman, da will er die beiden gesehen haben. Jetzt hat Lassie noch ein zweites Motiv für dich: Er glaubt, du hast es für oder vielmehr wegen Celina getan!«

			John sprang aus seinem Sessel. »Verflucht! Ist dieser Kerl so dumm, das wirklich zu glauben? Oder will er sich einfach nur rächen?«

			»Was sagt denn eigentlich Celina dazu?«, erkundigte sich Lilly.

			»Sie und Leander waren nicht da, als wir bei ihrer Oma waren«, erwiderte Mikke. »Aber die Oma, Frau Jacobs, hat uns alles erzählt, von Celinas Freund und dem Internat in der Schweiz und auch …« Mikke hielt inne.

			»Was?«, drängte Fitzen.

			»Na ja, von der Sache mit Wolfgang Kobe. Und dass Celina und ihre Freundin ihn betäubt haben. Ihr hättet die Schmeißfliege mal sehen sollen! Der strahlte über alle Backen. Ich weiß nicht, warum, John, aber der scheint dich richtig zu hassen. Er hat vor, dich jetzt auch noch wegen Strafvereitelung im Amt dranzukriegen.«

			Silke Jablonsky lauschte so angestrengt, dass sie ihr Blut immer lauter in ihren Ohren rauschen hörte. Ihr Kopf dröhnte, ihr Herz galoppierte wie nach einem 500-Meter-Lauf, und heftige Schmerzen umspannten ihre Stirn. 

			Wie gut, dass sie am Samstag, als John in Dagebüll und Ben beim Einkaufen gewesen war, die Gelegenheit genutzt hatte, um in die Wohnung zu gehen und den leeren Akku ihrer Abhörwanze auszutauschen. Nicht auszudenken, wenn er ausgerechnet jetzt schlappgemacht hätte!

			Schon seit dem frühen Morgen, seit einem abgehörten Telefongespräch, brodelte sie vor Wut.

			Da hatte John mit Lilly Velasco telefoniert, die sie noch von den Sylter Ermittlungen her kannte, und sie zu einem Meeting in seine Wohnung eingeladen, zusammen mit zwei anderen Kollegen. Was aber vor allem aus dem Gespräch herauszuhören war, war die Tatsache, dass die beiden die Nacht zusammen verbracht hatten. Am Schluss war dann nur noch zärtliches Geturtel zu vernehmen. 

			Wie lange, um Himmels willen, hatten die beiden schon eine Affäre? Wann hatte es angefangen? Und wie hatte ihr das entgehen können? Sie nahm ein Kissen, hielt es vor ihren Mund und erstickte ihren qualvollen Schrei in den Daunen, während sie auf Johns Fenster starrte, hinter dem die aufgeregte Konferenz stattfand. 

			Was sollte sie nun tun? Wie konnte sie ihren Nutzen daraus ziehen? Was sollte sie mit John anfangen? Hatte es irgendeinen Sinn, darauf zu hoffen, dass sie noch eine Chance bei ihm hatte? Die Frage beantwortete sich von selbst. Nein! Also zurück zu ihrem ursprünglichen Plan, der da hieß: Vernichte John Benthien. Vielleicht würde sie dann so etwas wie Ruhe finden. 

			Sie ergriff das Messer, das sie John im Oktober auf Sylt geklaut hatte, und zog es langsam über ihren Arm, bis das Blut in einer dicken Wolke hervortrat. Ihr Herz klopfte stark, doch als der Schmerz einsetzte, jäh und mit der Heftigkeit eines plötzlichen Hagelschauers, fing sie an, sich zu entspannen, und trockene Schluchzer fielen wie Steine von ihrer Brust. Sie schloss die Augen, legte die Arme um die angezogenen Knie und wiegte sich sanft hin und her. Ab und zu leckte sie an dem Blut, das ihr über den Arm lief, und spürte dem süßlich-metallischen Geschmack nach, der ihre Zunge umschmeichelte wie ein Mascarpone-Dessert.

			»Lasst uns weitermachen«, sagte John, »es hat keinen Zweck, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was SF im Schilde führt oder was demnächst auf mich zukommen könnte. Es gibt ein paar Neuigkeiten im Fall Kurscheid, die ich euch mitteilen will, auch wenn ich noch nicht weiß, wohin uns die führen werden.« 

			Er legte einige Papiere auf den Tisch, Zettel, Notizen, einen Einkaufszettel. Dazu die Kopie des Briefes, den Karin in ihrer Manteltasche gehabt hatte. »Seht euch die Schrift an. Ist sie identisch mit den Schriftproben von Marion Kurscheid? Ich finde schon!« 

			»Ein Schriftsachverständiger wird das doch feststellen können«, meinte Mikke, der ebenfalls etwas ratlos wirkte. 

			»Der Brief ist sehr ordentlich geschrieben, aber die Schrift auf diesen Blättern ist ziemlich dahingeschmiert«, sagte Lilly. »Allerdings sehe ich dennoch eine große Ähnlichkeit.«

			»Marion Kurscheid scheint fast alles auf dem PC geschrieben zu haben«, sagte John, »mehr Handschriftliches habe ich leider nicht gefunden. Und jetzt seht euch mal Karins Schrift an.« Er breitete einige voll beschriebene Briefbögen vor ihnen aus.

			»Oberflächlich gesehen, ähneln sich die Schriften«, meinte Lilly, die sogar eine Lupe zu Hilfe genommen hatte für den Vergleich, »aber Karins Schrift ist mehr nach links geneigt, und die Ober- und Unterlängen der Buchstaben sind kürzer.«

			John nickte befriedigt. »Das sehe ich auch so. Überlassen wir also das endgültige Urteil den Grafologen. Aber ich habe euch noch etwas zu sagen.«

			Er erzählte Mikke – die anderen wussten es schon – von dem Mädchen, das er in der Badebude am Fuß des Deiches gefunden hatte. 

			»Soll die etwa auch in den Kurscheid-Fall verwickelt sein?«, fragte Fitzen. »Nur weil du sie in Dagebüll gefunden hast?«

			»Nein, natürlich nicht deshalb. Aber ich habe, als ich anschließend in Marion Kurscheids Haus war und noch einmal ihre Unterlagen durchgegangen bin, die Urkunde über eine Erbschaft gefunden. Kurscheids Mann stammte aus Dagebüll, und er hatte Haus und Grundstück von einer Großtante geerbt. Das Haus hat er abreißen lassen und neu gebaut, aber das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass auch eine Badebude zu dem Erbe gehörte. Es ist nämlich so, dass die sogenannten Dagebüller Badebuden, die es schon seit 1927 gibt, Erbpacht sind. Sie werden von Generation zu Generation weitergegeben, und wenn eine Familie ausstirbt, verschwindet mit ihr auch die Badebude.«

			»Und es steht fest, dass genau die Badebude, in der das Mädchen gefunden wurde, den Kurscheids gehört?«, fragte Lilly. »Das ist ja höchst seltsam. Wie kann denn das zusammenhängen?«

			»Das ist eben die Frage. Ich fahre auf jeden Fall morgen nach Niebüll ins Krankenhaus, um mit dieser Leonie zu reden. Dann wird sie hoffentlich mitteilsamer sein. Bisher hat sie mir über ihren Angreifer nämlich nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

			Als Tommy und Mikke aufbrechen wollten, hatten sich John und Lilly mit einem stummen Blick beraten, dann hatte sich John einen Ruck gegeben und die Kollegen über ihre veränderte Beziehung informiert. Nach dem sie die obligatorischen Glückwünsche über sich hatten ergehen lassen und die beiden gegangen waren, dachten John und Lilly mit Schaudern an den Montag, an dem auch der Rest der Truppe die Neuigkeit erfahren würde. Aber es erschien John sinnvoll, Gerüchte und Getuschel hinter ihrem Rücken erst gar nicht aufkommen zu lassen, sondern lieber gleich die Flucht nach vorn anzutreten. 

			Silke Jablonsky wiegte sich hin und her und betrachtete die Notizen, die sie während der Konferenz gemacht hatte. Mit diesen Informationen ließe sich auf jeden Fall etwas anfangen. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, was ihren Plan betraf, gerade so, als wäre es ein heimlicher Komplize. Sie versuchte sich zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Johns neuem Verhältnis ab. 

			Verdammt, Velasco war schon auf Sylt hinter ihm her gewesen, doch damals hatte sie es noch nicht ernst genommen, damals hatte sie noch gedacht, es würde wieder etwas werden mit ihr und John. Sie war so dumm gewesen – dumm, dümmer, am dümmsten! Sie schlug sich so fest die Faust an die Stirn, dass sie augenblicklich heftige Kopfschmerzen bekam.

			Doch nun hieß es umdenken! Nicht Karin war mehr der Feind; diese Lilly Velasco war es nun, mit ihrem sanften Wesen, hinter dem sich Krallen verbargen, Velasco mit ihrem harmlosen, verführerischen Lächeln, das ihre Härte, ihren Sarkasmus überraschend gut zu kaschieren vermochte. Oh ja, diese Frau war tough, sie war klug, und sie wollte John, da machte sich Silke gar keine Illusionen. Und John war blind genug, darauf hereinzufallen. 

			Wieder nahm sie das Messer und machte wütend einen zweiten Schnitt. Und freute sich, als sie das Blut kommen sah. Es tat weh, aber es tat gut! Der Schmerz in ihr, ein brüllendes Raubtier, wurde ruhig wie ein gestilltes Kind. Die Tränen, die sie nicht weinen konnte, verließen ihren Körper in Form von dicken roten Blutstropfen. Erleichtert atmete sie auf. Sie nahm ein paar von ihren Schmerztabletten, dann schenkte sie sich ein Glas ein. Wein, so tiefrot wie Blut, funkelnd im Glas. Ebenfalls von John geklaut. Sie zog einen seiner Pullover an, weil ihr plötzlich kalt wurde, nahm ihr Handy, verstöpselte sich und versenkte sich leidenschaftlich in die Musik. Freude schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium … Laut musste sie sein, die Musik, lauter, am lautesten, um ihre schmerzlichen Gedanken davonzujagen, ein Tsunami, der durch ihren Kopf raste!

		


		
			Kapitel 25

			Tommy Fitzen, der am Montagmorgen verschlafen hatte und reichlich spät im Büro eintraf, merkte sofort, dass seit dem Meeting am Sonntag etwas Entscheidendes geschehen war. Er traf Benthien am Fenster stehend an, die Hände in den Hosentaschen und mit einem Gesichtsausdruck, der ihn zutiefst erschreckte. John schien sein Eintreten nicht zu bemerken, er sah weiter aus dem Fenster in die anbrechende Morgendämmerung. 

			»Wolltest du heute nicht nach Niebüll zu dem Mädchen fahren?«, fragte Fitzen probeweise, nur um die Stimme seines Freundes zu hören und daraus weitere Schlüsse zu ziehen. 

			Statt zu antworten, fing John an, auf seinen Füßen auf und ab zu wippen. Seinen Blick hatte er noch immer irgendwo am grauen Horizont festgeschraubt. 

			Tommy ging lautlos zum Kaffeeautomaten, stellte, nach einem Blick auf Johns leere Tasse, zwei Becher unter den Auslauf und kehrte mit ihnen zum Schreibtisch zurück. »Willst du mir nicht verraten, was passiert ist?«

			John ließ sich auf seinen Stuhl fallen und fing an zu kippeln. »Folgendes ist passiert: Heute Morgen gegen sieben klingelte es Sturm an unserer Tür. Mein Vater machte gerade Frühstück, ich war in der Dusche. Es waren Smythe-Fluege und seine Mannen. Kaum dass er mich sah, hielt er mir den Durchsuchungsbeschluss unter die Nase. Weiß der Geier, wie er den so früh am Tag bekommen hat!« 

			Fitzen trank seinen Kaffee. »Und? Hat er was gefunden?«

			»Du meinst den Ring? Nein. Aber man kann ihm nicht vorwerfen, dass er nicht gründlich gesucht hätte, sogar zwischen die Krawatten meines Vaters und die Liebesbriefe meiner Mutter hatte er seine Wurstfinger gesteckt. Meinen privaten Computer und den Laptop hat er mitgenommen. Den meines Vaters wollte er auch beschlagnahmen, aber da ist Ben ihm regelrecht ins Gesicht gesprungen! Du weißt ja, mit welchem Eifer er täglich an seinen Geschichten arbeitet.« 

			Johns Stimme klang rau. Tommy hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Er sprang auf und mäanderte mit ungeheurer Energie durchs Zimmer. »Der Kerl muss die Tollwut haben! So viel Dummheit auf einem Haufen habe ich ja schon lange nicht mehr erlebt!«

			»Bens PC hat er jedenfalls nicht bekommen«, sagte John mit einer gewissen Befriedigung, »das konnte ich verhindern. Aber jetzt ist ein Techniker in der Wohnung und überprüft die Festplatte vor Ort.«

			»Was um alles auf der Welt will die Schmeißfliege denn auf euren Computern finden?«, fragte Fitzen verblüfft. 

			John schien sich eine Minute zu sammeln, bevor er ganz ruhig antwortete: »Mails wahrscheinlich, Liebesbriefe. SF hat eine neue Theorie, ein neues Motiv für den Mord an Karin gefunden. Er hatte die Güte, mir dieses Motiv heute Morgen mitzuteilen. Nach dem Gespräch mit Frau Jacobs, Celinas Oma, ist er zu dem Schluss gekommen, dass ich ein sexuelles Interesse an Celina habe und Karin uns beiden im Weg war … so weit seine Theorie.«

			Tommy fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er blieb stehen und konnte John nur stumm anstarren. 

			»Frau Jacobs, sagt SF, habe ihm erzählt, wie sehr Celina an mir hängt. Dass ich ihr ab und zu Geschenke mache. Zu deiner Information: Das letzte Geschenk war ein Schäfchen-Rucksack vor einem Dreivierteljahr zu ihrem Geburtstag … Wenn das kein Indiz ist! Dass ich Celina ab und zu in den Arm nehme, hat Frau Jacobs berichtet, und dass wir uns gut verstehen. Sogar, dass wir uns manchmal gegen Karin ›verbündet‹ haben.« John nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Frau Jacobs ist eine nette, arglose Frau, die viel redet, wenn der Tag lang ist, und SF hat ihr am Samstag eine Menge Suggestivfragen gestellt. Das weiß ich, weil ich vorhin mit ihr telefoniert habe. Sie ist aus allen Wolken gefallen, als sie hörte, was der Kerl daraus gemacht hat.«

			Tommy versuchte, seinen Puls zu kontrollieren. Er nahm sich vor, nicht handgreiflich zu werden – oder wenigstens nur ein bisschen –, dann holte er tief Luft und strebte zur Tür. 

			»Fitzen, er ist nicht da!«, hörte er John hinter sich rufen. »Er ist auf dem Weg, um Celina zu vernehmen. Und davon, dass du ihn ungespitzt in den Boden rammst, wird auch nichts besser. Setz dich wieder hin!«

			Tommy ließ sich auf seinen Stuhl sacken und versuchte, sich mit ein paar Schlucken Kaffee zu beruhigen. Eine Weile war es still im Zimmer. »Meinst du, Celina wird beichten? Mit der ganzen Kobe-Geschichte herausrücken? Dann kann er dich nämlich wirklich wegen Strafvereitelung drankriegen.«

			»Ob sie ihm alles erzählt? Wahrscheinlich nicht. Celina lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Besonders, wenn man Druck ausübt, wird sie stur. Und ob er mich drankriegt, das wollen wir doch mal sehen. Ich kann immer noch sagen, dass Celina sich stellen wollte, dass ich sie dahingehend überzeugt habe, aber dann kam eben der Tod ihrer Mutter dazwischen. Sicher, es gab eine zeitliche Verzögerung, aber andererseits kann man von mir nicht verlangen, dass ich Celina mit aller Gewalt vor den Staatsanwalt zerre.« John wühlte mal wieder in seinen Haaren. »Zumindest ist da noch Luft nach oben … interpretationsmäßig.«

			»Aber die Luft ist verdammt dünn, John. Du solltest dir einen Anwalt nehmen!«

			Tommy war erleichtert, als er ein zaghaftes Grinsen auf Johns Gesicht entdeckte. »Mal sehen. Übermorgen ist Weihnachten, wer weiß, was bis dahin noch geschieht. Widmen wir uns wieder dem Kurscheid-Fall, da sind wir noch nicht sehr viel weiter gekommen. Frag doch mal bei der KTU nach, wie es mit den DNA-Abgleichen aussieht.« Mit neuem Elan sprang er auf. »Ich werde jetzt mit Leonie reden. Ich habe das Gefühl, dass ihre Geschichte etwas mit unserem Fall zu tun haben könnte. Ansonsten wäre das doch ein allzu merkwürdiger Zufall.« 

			Celina stand am Wohnzimmerfenster und beobachtete die beiden Polizisten draußen im Vorgarten. Der eine war sehr groß, fast zwei Meter, und dick, mit einem Rettungsring um Bauch und Hüfte. Der andere war groß und schlank und trug ein Basecap auf seinem rostbraunen Haar. Dieses Basecap riss ihm der Ältere herunter und warf es ins Auto, gerade als der junge Mann aufs Haus zugehen wollte. Celina erschien das Benehmen des Dicken unnötig rüde. Sie hoffte, dass der junge Mann sie befragen würde, aber dann führte ihre Oma den Unsympathen ins Zimmer, dessen bescheuerten Namen sie schon vergessen hatte, bevor er ausgesprochen war. Nachdem er sich gesetzt hatte, winkte er ihre Oma und den jungen Mann, der ihr freundlich zulächelte, mit einem ungeduldigen Handwischer aus dem Zimmer. Dann fasste er Celina ins Auge.

			»Ich werde unser Gespräch aufnehmen«, erläuterte er und legte sein Handy auf den Tisch. Geschäftig fuhr er fort: »Du bist Celina Jacobs? Fünfzehn Jahre alt? Ich habe am Samstag schon mit deiner Großmutter gesprochen.«

			Celina nickte. Der Mann irritierte sie. Er hatte ein rundliches Gesicht mit kalten Augen. Am merkwürdigsten war sein Mund. Er war breit, ein Strich im Gesicht und fast ohne Lippen. Die Mundwinkel hoben sich nach oben, wie bei einem Smiley, fast als würde er grinsen, aber das strenge, barsche Gehabe des Mannes hatte so gar nichts Freundliches an sich. Celina empfand seine Gegenwart als ausgesprochen unangenehm.

			Er sah sich im Zimmer um. »Ist dein Freund nicht da?«

			»Er ist einkaufen, wird aber gleich hier sein. Mein Vater kommt heute Abend von seiner Fahrt zurück, und Oma will noch einen Kuchen backen.«

			Ohne auf ihre Worte einzugehen, sagte er: »Reden wir doch mal von deinem … äh … Stiefvater … oder wie nennst du ihn?«

			»John?«, fragte Celina erstaunt. »Ich sage Daddy zu ihm.«

			»Daddy?« Smileys Mund öffnete sich zu einem öligen Grinsen. »Das ist ja interessant. Hat er dich darum gebeten, ihn Daddy zu nennen? Du magst ihn wohl gut leiden?«

			Celina, die die latente Feindseligkeit hinter seinen Worten sehr genau spürte, schwieg. 

			»Wie ist dein Verhältnis zu ihm? Verstehst du dich gut mit ihm?«

			»Ja«, sagte Celina einsilbig.

			»Warum?«

			»Er behandelt mich nicht wie ein kleines Mädchen.« 

			»Aha. Umarmt er dich manchmal oder gibt dir einen Kuss?«

			»Was?« Celina starrte ihn wütend an. »Was hat denn das mit Mamas Tod zu tun?«

			»Beantworte bitte meine Frage, Celina.«

			»Natürlich tut er das. Das ist doch wohl normal in einer Familie!«

			»Nicht in jeder. Küsst er dich auf den Mund? Oder streichelt er dich … an delikaten Stellen?«

			Celina sprang auf. »Ich beantworte Ihre bescheuerten Fragen nicht! Was wollen Sie John da unterstellen? Ich denke, Sie sind ein Kollege von ihm!«

			»Setz dich wieder«, sagte der Dicke gelassen. »Und schreien hilft dir auch nicht. Ich ziehe jedenfalls meine Schlüsse aus deinen Antworten, vielen Dank!«

			Celina hatte das Gefühl, ihm nicht gewachsen zu sein. Irgendwie zwang er sie, Dinge zu sagen, die sie gar nicht sagen wollte, oder legte ihnen eine Bedeutung bei, die sie gar nicht gemeint hatte. Was führte er im Schilde?

			»Weiter. Wo warst du an dem Nachmittag, an dem deine Mutter gestorben ist?«

			Sie zuckte zusammen. Dass er diese Katastrophe in ihrem Leben so lakonisch und teilnahmslos erwähnte, als wollte er ihr bedeuten, dass sie sich nicht so anstellen solle, tat ihr fast körperlich weh. »Ich war mit Leander zusammen in unserer Ferienwohnung«, sagte sie mit belegter Stimme.

			»In welcher? Wo?«

			Celina biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass die Episode mit der Ferienwohnung, in die sie widerrechtlich eingedrungen waren, und das Intermezzo bei der Polizei in Glücksburg dank John bisher nicht aktenkundig waren. Und das sollte auch so bleiben. So entschloss sie sich zu einer Lüge. »An der Außenförde, in Drei. Sie gehört Freunden von Leander.«

			Er beugte sich vor. »Hör zu, mein Fräulein, das kann nicht sein. Ich erwarte, dass du mir die Wahrheit sagst!«

			Celina wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es war aber so!«, sagte sie trotzig. 

			Die schmalen Lippen pressten sich zusammen. »Du und dein Freund, ihr seid am frühen Nachmittag vor dem Grundstück deiner Großeltern gesehen worden. Euer Auto stand in der Nähe des Hauses, allerdings ein Stück entfernt unter Bäumen, als wolltet ihr nicht gesehen werden. Und zwar ungefähr zu der Zeit, als deine Mutter ermordet wurde. Was hattet ihr da zu suchen?«

			Celina machte große Augen. »Wer hat uns gesehen?«

			»Das spielt jetzt keine Rolle. Also: Warum wart ihr da? Was wolltest du von deiner Mutter?«

			Celina fühlte, wie ihr jedes Denkvermögen abhandenkam. Ihr wurde heiß, und ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Warum bloß war John nicht da? Er hätte ihr beistehen können. Und überhaupt: War es nicht so, dass Minderjährige nur im Beisein Erwachsener befragt werden durften? Verstieß dieser Mensch hier in seiner anmaßenden Art nicht gegen irgendein Gesetz? 

			»Kann es sein, dass ihr, du oder dein Freund, Streit mit deiner Mutter hattet? Und dann kam dein Daddy dazu, und der Streit ging weiter? Und irgendwann griff einer von euch zur Flasche und schlug sie deiner Mutter auf den Kopf? Weil sie nämlich dahintergekommen war, dass du und dein Daddy … tja, wie soll ich sagen, dass er ein gewisses Interesse an dir hatte? Da schlug er dann in seiner Wut zu. Oder warst du es? Vielleicht war es nicht deine Absicht, deine Mutter zu töten, aber dann ist die Sache eskaliert und … »

			»Nein!«, schrie Celina wild. »So war es nicht! Sie sind ja krank im Kopf!«

			»Wie war es dann?«

			»John war überhaupt nicht da. Und Leander ist im Auto geblieben, wir wollten Mama nicht reizen. Ich bin heimlich ins Haus geschlichen, um Leanders Handy zu holen, das er verloren hatte, als er vor ein paar Tagen in Opas Arbeitszimmer übernachtet hatte. Ich habe es unter dem Sofa gefunden.«

			Sein Mund kräuselte sich spöttisch. »Verstehe ich das richtig: Du bist ins Haus geschlichen, wolltest aber nicht, dass dich jemand sieht?«

			»Meine Mutter war normalerweise oben in ihrem Schlafzimmer und hat ständig telefoniert, wegen Oma und wegen meiner neuen Schule. Dort steht ein Tisch, an dem sie in Ruhe arbeiten kann. Tante Sue ist meistens im Wohnzimmer, die hätte mich aber nicht verraten, und Oma und Opa waren ja beim Arzt.«

			»Und hast du deine Mutter gesehen?«

			»Nein, ich habe niemanden gesehen. Ich bin nur schnell ins Arbeitszimmer, habe das Handy gesucht und bin wieder raus.«

			»Wieso suchst du ein Handy unter dem Sofa?«

			Celina musterte ihn ärgerlich. »Sie glauben mir nicht, was? Sie haben überhaupt nicht vor, mir zu glauben! Leander hat im Schlafsack auf dem Boden übernachtet und das Handy neben sich gelegt. Später, beim Zusammenpacken, ist es eben unters Sofa gerutscht. Meine Güte! Meinen Sie, ich habe mir das alles ausgedacht?«

			»Und John Benthien hast du nicht gesehen, als du da warst?«

			»Habe ich das nicht eben gesagt?«

			»Das ist eine recht gut erfundene Geschichte, Mädchen, aber absolut unglaubwürdig. Ich denke, dass du und dein Daddy …«

			Es klingelte, kurz darauf erscholl ein Schmerzensschrei aus dem Flur. Durch die offen stehende Tür konnte Celina sehen, dass ihre Oma, die offenbar die Haustür hatte öffnen wollen, über den Läufer im Flur gestolpert und zu Boden gestürzt war. Der junge Polizist bemühte sich, ihr hochzuhelfen, und warf dabei einen ärgerlichen Blick auf seinen Kollegen im Zimmer. »Könnten Sie mir vielleicht mal helfen, Smythe-Fluege?«

			Celina war wie elektrisiert. Würde der Dicke hinausgehen? Ja, er tat es! Sie griff schnell nach seinem Handy, orientierte sich kurz, dann löschte sie das bisher Aufgenommene, bevor sie wieder auf »Aufnahme« schaltete und das Handy zurücklegte. Das alles hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Als der Dicke kurz darauf wieder ins Zimmer trat, saß Celina reglos da wie zuvor, als hätte sie sich nicht einen Augenblick lang vom Fleck gerührt.

			Aber er war selber schuld. Er hatte ihr so hinterlistige Fragen über John gestellt, die ganz anders gemeint gewesen waren, als sie geklungen hatten. Da hatte sie das Recht, zu löschen, was er absichtlich falsch verstehen wollte. 

			»Wollen Sie jetzt noch mit Leander sprechen?«, fragte sie und deutete auf den Flur, wo ihr Freund gerade mit seinen Einkäufen hereinkam. »Er kann Ihnen meine Geschichte bestätigen.«

			Der Dicke grinste breit. »Das glaube ich gern, dass er das kann.«

			Sie starrten sich an, Celina feindselig, Smiley überlegen und selbstgefällig.

			Celina holte tief Luft. »Und übrigens, was Ihnen meine Oma am Samstag erzählt hat, über die Sache in Husum, war grundfalsch. Sie hat die Geschichte nicht richtig verstanden. Wissen Sie, meine Oma ist über achtzig und manchmal ein bisschen verwirrt.«

			Celina sah, wie das Gesicht des Polizisten sich ungläubig verzog. Er runzelte die Stirn, und seine Augen blitzten ärgerlich. »Was soll das heißen?«, fragte er unwirsch.

			»Es war ganz anders!«, sagte Celina trotzig. »Oma hat es verdreht, es war ein Missverständnis! Der Kerl hat uns dieses Betäubungszeugs in die Gläser geschüttet, weil er uns vergewaltigen wollte, aber meine Freundin hat es im Spiegel beobachtet und wir sind abgehauen, ehe er uns zwingen konnte, das zu trinken!«

			Nun war es heraus, ihre Geschichte, mit der sie John retten wollte. In dieser Version konnte er jedenfalls nicht wegen Strafvereitelung im Amt belangt werden. Klar war allerdings auch, dass der Dicke ihr kein einziges Wort glaubte. Doch was sollte er tun? Solange er Name und Adresse von ihrem Gastgeber nicht kannte, konnte er nichts unternehmen, und wie sollte er an den Namen kommen, wenn sie ihn nicht verriet?

			In der Klinik in Niebüll traf Benthien auf Leonies Eltern, die ihm überschwänglich für die Rettung ihrer Tochter dankten. Er war Lehrer, sie Hausfrau, ziemlich konservative Leute, wie ihm schien. Kein Wunder, dass das Mädchen in ihrer Gegenwart nicht reden wollte. Doch auch allein hatte er wenig Glück mit ihr. Darüber, wie sie von ihrer Heimatstadt Leck nach Dagebüll gekommen war, drückte sie sich reichlich vage aus. Anscheinend hatte man ihr auf einer Weihnachtsparty im Gemeindehaus ein Betäubungsmittel ins Glas geschüttet, und angeblich war sie erst in der Badebude in Dagebüll wieder richtig zu sich gekommen. Ein Typ mit Sturmmaske hatte sie irgendwann geschlagen, gewürgt und vergewaltigt, dann war sie ohnmächtig geworden, und als sie wieder aufwachte, war sie allein in der Hütte gewesen, eingeschlossen mit einer Flasche Wasser und einem Fäkalieneimer. 

			Benthien erschien die Geschichte wenig glaubwürdig, doch Leonie beharrte darauf, dass es so und nicht anders gewesen sei. Auf den Namen Kurscheid erfolgte keine Reaktion, und weitere Fragen blockte sie ab, indem sie die Augen schloss und behauptete, ihr wäre übel und sie hätte Schmerzen. 

			Benthien unterhielt sich noch kurz mit den Eltern, dann brach er auf. Er hoffte, dass die Spurensicherung weitere Erkenntnisse brächte, und nahm sich vor, Leonie nach Weihnachten noch einmal ins Gebet zu nehmen, dann aber mit wesentlich mehr Nachdruck. Ärgerlich nur, dass er dadurch so viel Zeit verlor.

			Vom Krankenhaus aus zog es ihn wieder nach Dagebüll. Diesmal war der Himmel bedeckt, das Meer wirkte kalt und abweisend. Die Warften der Halligen lagen wie graue Scherenschnitte vor einem trüben, kalten Horizont. Als Benthien auf den Deich stieg, blieb er verblüfft stehen: die Badebuden, deren leuchtende Pracht den nebelgrauen Farben des Tages wenigstens ein paar bunte Tupfer aufgezwungen hätte, waren allesamt wie durch Zauberhand verschwunden. Ein Mann, der mit seinem Hund daherkam und Benthiens Staunen bemerkte, sagte: »Sie haben’s tatsächlich noch geschafft, die Buden vor dem ersten großen Sturm in Sicherheit zu bringen. Die Halle, in der sie untergebracht werden, war im Sommer abgebrannt, und dann kam ganz überraschend der Winter, ehe man sie wieder aufgebaut hatte. Aber jetzt«, setzte er befriedigt hinzu, »haben sie ein Provisorium gefunden. Sonst wären sie beim nächsten Sturm wohl bis nach Föhr geschwommen.« Er nickte Benthien zu und ging gemächlich weiter. 

			John sann darüber nach, wo dieses arme Mädchen wohl gelandet wäre, wenn es dieses Badehäuschen nicht gegeben hätte. Hätte sie den Übergriff überlebt? Oder wäre es gar nicht erst dazu gekommen? 

			Er lief den Deich entlang und atmete tief die frische, salzige Meeresluft ein. Der Wind war mäßig, möglicherweise die Ruhe vor dem Sturm. Er fragte sich, was ihn eigentlich immer wieder zu Marion Kurscheids Haus hinzog. Was es wirklich kriminalistische Intuition? Oder machte er sich das nur vor, weil es so wenige andere Spuren gab? Ihr Handy, ihr Laptop waren noch immer nicht gefunden worden, wahrscheinlich lagen sie irgendwo auf dem Grund der Nordsee. Zumindest hätte er sie dort versenkt, wenn er der Mörder gewesen wäre. 

			Im Haus angekommen, stieg er sofort in das Turmzimmer hinauf. Hier gab es nur den einen Sessel, ein schmales, niedriges Büchergestell und ganz viel Horizont, an dem sich wahre Kathedralen von Wolken entlangwälzten – schön in allen Farbabstufungen von Silbergrau bis Schwarz. 

			Der weite Himmel, der von allen Seiten in die Fenster guckte, wirkte beruhigend auf John. Dennoch lief er wie ein Panther im Käfig immer im Kreis herum an den Fenstern entlang und ließ seine Gedanken wandern; vor allem eine Bemerkung von Iris, die er damals gar nicht so beachtet hatte, ließ ihn nicht los: Die Frau im Baum habe ich jedenfalls gesehen, da lief die blonde Hexe gerade mit meinem roten Täschchen durch den Garten. Oder so ähnlich. Es ließ sich nicht leugnen, Iris wusste offenbar einiges über die Tote. Und sie hatte Marion Kurscheid in ihrem Garten gesehen. Dass sie das nur fantasiert hatte, daran glaubte er nicht so recht.

			Er rief bei den Godewies an und erfuhr, dass sie mit Frieder und Iris wie geplant am nächsten Tag nach Hallig Hooge fahren würden. John meldete sich für den heutigen Nachmittag an und bat Henry Godewies noch einmal dringend darum, die Fahrenhosts nach Möglichkeit von seinem Kollegen abzuschirmen, zumindest, bis er mit ihnen gesprochen hatte.

			»Sie sind beide gar nicht in der Verfassung, eine polizeiliche Vernehmung zu überstehen, besonders Iris nicht«, versicherte ihm Godewies. »Als Arzt könnte ich das auch gar nicht verantworten. Dass Iris mit Ihnen spricht, ist etwas anderes.«

			John, der seinen Rundgang wiederaufgenommen hatte, überlegte gerade, ob er Celina anrufen sollte, als ein Anruf von Fitzen kam. »Das Neueste aus der KTU«, verkündete er. »An dem Messer, das vermutlich Jablonsky in deinem Wagen deponiert hat, sind wie erwartet keinerlei Spuren, außer dem Blut. Es stammt von einer Frau. Die DNA wird gerade überprüft.«

			»Weiß man schon, wo Jablonsky steckt?« 

			»Nein.« Fitzen räusperte sich. »Was hast du jetzt vor?«

			»Ich fahre gleich nach Flensburg zurück und will dann …«

			»Warte noch damit«, unterbrach ihn Fitzen. »Lilly und ich haben vor, uns mit dir in Dagebüll zu treffen.« 

			Benthien war verblüfft. »Warum?«

			»Ich wollte mit Lilly in das Kurscheid-Haus, noch mal was checken, außerdem hat sie es ja noch gar nicht gesehen. Vielleicht inspirieren uns ihre ganz frischen Eindrücke …«

			»Unsinn, Tommy. Ich bin ja gerade hier. Im Haus wurde von der Spurensicherung das Unterste zuoberst gekehrt, da ist nichts mehr zu holen.«

			»Bleib, wo du bist!«, raunzte Fitzen. »Wir müssen mit dir reden. In Dagebüll. Und keine Widerrede mehr! Tu endlich mal, was man dir sagt!«

			Erstaunt steckte Benthien das Handy weg. Was war denn in Tommy gefahren? Unzufrieden ließ er sich in den Sessel sinken. Er hatte das Gefühl, einfach nicht weiterzukommen. Die Laborergebnisse ließen auf sich warten. Es juckte ihn in den Fingern, endlich ein intensives Gespräch mit Iris zu führen. Außerdem hätte er lieber selbst den Mord an Karin untersucht. Je länger SF ihn verdächtigte und sich ganz auf diese Sackgasse konzentrierte, desto mehr wertvolle Zeit ging verloren. Das regte ihn am meisten auf. Er überlegte gerade, wie er Gideon Andres am besten unter die Lupe nehmen könnte, als ein Anruf von Lilly kam. Komischerweise bestand auch sie darauf, John in Dagebüll zu treffen. 

			»Was ist denn los mit euch?«, fragte John erstaunt. »Ihr klingt beide ein klein bisschen paranoid …«

			»Warte mal«, sagte Lilly, und auf einmal hörte John den brausenden Verkehr der Straße, unter den sich das dumpfe Horn eines Busses mischte. Offenbar war Lilly nach draußen gegangen oder stand auf einem der Balkone des Polizeigebäudes. Mit unterdrückter Stimme erzählte sie ihm, dass sie auf Smythe-Flueges Schreibtisch die Ecke eines knallroten Papiers unter einem Stapel von Dokumenten habe hervorlugen sehen. »Du weißt, was das bedeutet, John!«, flüsterte sie aufgeregt. »Ich hab’s mir natürlich angesehen, SF war gerade nicht im Zimmer, und es ist tatsächlich ein Haftbefehl gegen dich! Der Grund: Verdunkelungsgefahr und die Möglichkeit der Zeugenbeeinflussung sowie Manipulation von Beweisen. Außerdem muss er inzwischen noch irgendetwas anderes herausgefunden haben. Also, John, komm auf keinen Fall hierher, sondern warte, bis Tommy und ich da sind und wir alles besprechen können!« 

			Johns erster Gedanke war, dass SF jetzt komplett den Verstand verloren hatte. Er blickte auf die graue, unermüdlich heranrollende See und hatte das Gefühl, in einer Posse mitzuspielen oder in einem absurden Theaterstück. Gleich würde der Vorhang fallen und Applaus aufbranden. Offenbar hatte SF irgendwas gegen ihn in der Hand. Eigentlich wäre ihm danach gewesen, jetzt sofort nach Flensburg zu rasen, Smythe-Fluege am Schlafittchen zu packen und sich der Sache zu stellen, aber vielleicht war es doch klüger, abzuwarten, was Lilly und Fitzen zu sagen hatten. Er beschloss, die Zeit zu nutzen und die Korrespondenz von Marion Kurscheid noch einmal mit akribischer Gründlichkeit durchzusehen, jeden einzelnen Satz, das würde ihn zumindest ablenken. 

			»Du kannst nicht einfach so vorbeikommen, wie du willst«, sagte der Psychiater ärgerlich. »Vor Weihnachten hatten wir keinen Termin mehr.«

			»Ich brauche Hilfe«, sagte der Patient und grinste. »Sie dürfen mich nicht abweisen.« Er trat ins Zimmer, setzte sich unaufgefordert und schenkte sich aus der bereitstehenden Flasche ein Glas Wasser ein.

			Godewies sah auf die Uhr. »Eine halbe Stunde, keine Minute länger.«

			Der Junge nickte gnädig. »Das dürfte reichen. Können Sie sich erinnern, dass ich letztes Mal davon sprach, dass man bereitwillige Opfer im Internet finden kann? Und erinnern Sie sich an die beiden Männer, die in einem Forum ihren Killer kennengelernt haben? Sie wollten, dass er sie tötet und dann Teile von ihnen verspeist, und sie haben sich getroffen und das tatsächlich durchgezogen …«

			»Ist das etwas, von dem du träumst?«

			Der Patient verzog angeekelt das Gesicht. »Natürlich nicht. Ich bin doch nicht schwul! Ich rede davon, Leute zu finden, die sich freiwillig foltern lassen. Ich will doch niemanden umbringen. Wissen Sie, was ich gern sehen würde? Die Wasserfolter. Nein, kein Ertrinkensszenario, wie es die Amis machen. Man spannt das Opfer auf einen Tisch, hält seinen Mund mit einer speziellen Vorrichtung weit offen und flößt ihm zehn, zwölf Liter Wasser ein. Dann dreht man es so, dass es auf dem Bauch zu liegen kommt, und verstopft ihm den Hintern und die Harnröhre. Wissen Sie, was dann passiert? Entweder das Opfer erstickt oder die Blase platzt. Oder beides. Das nenne ich eine raffinierte Folter.«

			Fehlen einer eigenen Identität, notierte der Psychiater. Gefühl von Sicherheit durch Dominanz.

			»Echt schade, dass ich nicht früher gelebt habe, zur Zeit der Hexenverbrennung. Oft wurden vier, fünf Frauen zur gleichen Zeit auf den Scheiterhaufen gebunden; sie brennen zu sehen muss echt geil gewesen sein. Wussten Sie, dass der Dominikanermönch Heinrich Kramer Frauen als ›Übel der Natur‹ bezeichnet hat? In seinem Buch …«

			»Du hast den Hexenhammer gelesen?«, fragte der Psychiater verblüfft. 

			»Zum Teil.« Der Patient verstummte, seine Laune verschlechterte sich sichtlich. »Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich der letzte Mensch auf der Welt. Als lebte ich in einer Eiszeit oder hinter einem Spiegel. Andere Menschen sind da, aber weit weg, wie hinter einer Nebelwand; aber keiner sieht mich, keiner spricht mit mir, es ist, als wäre ich durchsichtig oder ein Geist. Gibt es nicht diesen Spruch: Wenn man mich schon nicht liebt, soll man mich wenigstens hassen?« Plötzlich grinste er wieder. »Kein schlechtes Lebensmotto, oder? Soll ich Ihnen jetzt noch andere Foltermethoden beschreiben? Ich glaube nämlich, das macht Ihnen Spaß zu hören, es regt die Fantasie an, finden Sie nicht? Also, der Spanische Kitzler ist nicht schlecht oder die Eiserne Jungfrau. Oder die Mundbirne, die wird in den Mund gesteckt und so weit auseinandergeschraubt, bis dem Opfer der Kiefer bricht. Und dann gibt es noch den Gespickten Hasen …« 

			Nachdem er gegangen war, dachte der Psychiater noch lange über diesen Patienten nach. Er las seine Notizen durch, hörte die letzten beiden Bänder ab. Und beschloss, einen weiteren Kollegen zurate zu ziehen.  

			»Sie haben den vermaledeiten Ring gefunden, den Karin angeblich noch am Tag ihres Todes getragen hat«, sagte Lilly, nachdem sie John liebevoll mit einer Umarmung begrüßt hatte. 

			»In deinem Haus auf Sylt«, ergänzte Fitzen, »in deiner höchsteigenen Nachttischschublade.«

			»Etwa mit meinen Fingerabdrücken darauf?«, fragte John grimmig. »Das würde mich aber sehr wundern.«

			»Keine Ahnung, das wird noch untersucht.«

			»Auch wenn nicht, hat das nichts zu sagen«, meinte Lilly. »Er wird behaupten, du hättest Handschuhe getragen.«

			Benthien zählte auf: »Passende Gelegenheit: Ich war vor Ort, als Karin ermordet wurde. Auf einem der Tatwerkzeuge sind meine Fingerabdrücke. Und Motive gibt’s gleich zwei: Ich wollte Karin loswerden, weil sie lästig wurde und/oder weil ich scharf auf Celina bin und Karin mir auch da im Weg war. Was für ein unglaublicher Bullshit!«

			Fitzen lachte unfroh. »Von deiner Intelligenz scheint der Kerl nicht viel zu halten. Und inzwischen lacht sich der wirkliche Täter ins Fäustchen! Und das kann eigentlich nur Jablonsky sein. Sie hat sich ja schon letzten Monat heimlich in dein Haus auf Sylt geschlichen, wie wir wissen. Aber hast du nicht inzwischen die Schlösser ausgetauscht?«

			John nickte. »Alle, bis auf das der kleinen Hintertür in der Küche, die zu den Mülltonnen führt.«

			»Und warum hast du gerade dieses Schloss ausgelassen?«, fragte Fitzen verblüfft.

			»Weil er«, sagte Lilly mit strahlenden Augen, »Jablonsky auf frischer Tat erwischen will! Ist es nicht so? Man muss ihr ja nachweisen können, dass sie im Haus war, dass sie der Stalker ist! Und wenn sie nicht mehr ins Haus kommen kann, wird dieser Punkt für immer ungeklärt bleiben.«

			»Na dann«, meinte Fitzen fröhlich, »ist das Problem ja schon gelöst. Jablonsky muss in den letzten ein, zwei Tagen in deinem Haus gewesen sein, die Kamera hat sie aufgenommen, also ist klar, wer den Ring dort deponiert hat. Jablonsky will dir unbedingt ans Leder, weil du ihre Liebe nicht erwiderst. Deshalb hat sie entweder Karin ermordet, um es dir in die Schuhe zu schieben, als Rache, oder weil sie geglaubt hat, wenn Karin weg ist, hätte sie wieder Chancen bei dir. Oder sie hat den Mord nur beobachtet und Karin hinterher den Ring vom Finger gezogen, um ihn bei dir zu verstecken, weil sie dich belasten will. Warum guckst du immer noch so bedröppelt aus der Wäsche? Ist doch alles paletti jetzt, oder nicht?« 

			John grinste kläglich. »Leider nicht. Im Gebiet von List gab es vor ein paar Tagen einen Stromausfall, hat mir Hinnerk erzählt, und das System – sagt Stefano, der es mir vor ein paar Wochen installiert hat – muss jetzt neu programmiert werden. Über Weihnachten wäre ich ja da gewesen, da wollte ich das erledigen. Dass Jablonsky immer weitermacht, obwohl sie schon aufgeflogen ist, konnte ja keiner ahnen. Und schon gar nicht, dass das jetzt so dringend ist!«

			Für eine Weile herrschte entsetztes Schweigen. Lilly wechselte einen Blick mit Tommy. »Und ich dachte schon, unser großartiger Plan wäre jetzt hinfällig«, seufzte sie.

			»Welcher Plan?«, fragte Benthien. 

			»Tommy und ich haben uns Folgendes ausgedacht, wenn du einverstanden bist«, begann Lilly zögernd, doch Fitzen ging das alles zu langsam. 

			»Du solltest untertauchen, Johnny-Boy!«, fiel er ihr ins Wort. »Oder willst du über Weihnachten in U-Haft sitzen? Der Kerl meint es ernst mit seinem Haftbefehl, das sage ich dir!« 

			John war einen Moment lang sprachlos, aber Fitzen meinte es offensichtlich ernst, und auch Lilly war der Meinung seines Freundes. John sprang auf und lief schweigend und unentschlossen in Marion Kurscheids Wohnzimmer hin und her. Ben fiel ihm ein. Was würde sein Vater sagen, wenn er erfuhr, dass sich sein Sohn irgendwo wie ein Verbrecher verstecken musste, um einem Haftbefehl zu entgehen? Konnte er ihm das antun? Wiederum, über Weihnachten im Knast zu sitzen war wohl kaum die bessere Alternative. Er wollte im Fall Kurscheid weiterkommen, musste dringend mit den Fahrenhosts sprechen, vor allem musste er versuchen, Jablonsky das Handwerk zu legen, er musste …

			»Hör zu, John, wir haben uns auf dem Weg hierher Folgendes überlegt«, sagte Lilly und entwickelte ihren Plan. 

		


		
			Kapitel 26

			Das Häuschen war alt, reetgedeckt und so gemütlich, wie Lilly es beschrieben hatte. Im Dachgeschoss gab es ein Bad und zwei Schlafzimmer, unten ein Wohnzimmer mit alten Holzdielen und eingebauten Bücherregalen, in denen Lektüre für mehrere Wochen zu finden war, daneben eine kleine Küche mit wunderbaren alten Friesenkacheln an der Wand. Das Häuschen stand auf einer sonnigen Waldlichtung auf der Insel Amrum, inmitten einer weiten Fläche von Moos und Heidekraut, umgeben von Birken und hohen Kiefern. Das nächste Haus lag ein ganzes Stück entfernt, eine Straße war nicht in der Nähe, nur ein unbefestigter Pfad führte zu dem kleinen Reetdachhaus und endete auch dort. Mit Sicherheit ein ideales Versteck. Allerdings nichts für Paranoiker, dachte Benthien, als er vor das Haus trat und in die vollkommene Finsternis eintauchte. Eine Weile stand er da, ohne sich zu rühren. Nicht nur die Dunkelheit, auch die Stille hier im Wald war unendlich. Erst als er eine Weile konzentriert gelauscht hatte, konnte er die feinen Geräusche ausmachen, das leise Gluckern irgendeines Federviehs, vielleicht eines Rebhuhns, das Rascheln von welkem Laub, durch das ein kleines Tier lief, selbst der nimmermüde Nordseewind blies hier, in der Inselmitte, viel gemäßigter als an der Küste. 

			Benthien machte die Taschenlampe an und tauchte in eine Welt von schwankenden Schatten ein. Ihm war, als bewegten sich am Rand seines Blickfelds verstohlen Gestalten, doch bei näherem Hinsehen waren es nur Sträucher und Gräser, die sich im Winde bogen. 

			Über weichen Moosboden ging er ums Haus, um Holzscheite für den Ofen zu holen. Irgendwo im Wald schrie ein Käuzchen. Wenig später saß er vor dem flackernden Feuer, aß Kartoffelsalat und eine kalte Frikadelle, die er sich noch vom Festland mitgebracht hatte, und sann über seine Lage nach. An diesem Nachmittag hatten sich die Ereignisse überschlagen, das musste er erst einmal alles ordnen und verdauen. 

			Während sie in Marion Kurscheids Haus hinter dem Deich saßen, hatte Benthien mit wachsender Bestürzung Lilly und Fitzen zugehört, die ihm einen Plan enthüllten, der ihn vor Verfolgung, Verhaftung und weihnachtlicher U-Haft bewahren, aber gleichzeitig auch befähigen sollte, am Fall Kurscheid weiterzuarbeiten. Lilly erzählte, dass sie auf Amrum ein einsam gelegenes Haus kenne, das der Tante einer Freundin gehöre, die derzeit irgendwo im Süden überwintere. »Sie lässt ab und zu Freunde darin wohnen, und mehr als einen Obolus für Strom und Heizung verlangt sie nicht. Ich war schon mal mit Simon da, es liegt einsam und recht idyllisch … ja, okay, das ist jetzt nicht wichtig. Jedenfalls, das Haus können wir haben, und dort wird dich auch niemand suchen, John.« 

			Fitzen, der John sehr nervös vorkam, sprang ungeduldig vom Stuhl. Mit einem Blick auf Lilly sagte er: »Ich schlage vor, wir besprechen das alles am Telefon, während wir zurück nach Flensburg fahren. John muss unbedingt noch die letzte Fähre kriegen!«

			Benthien machte noch einige Einwendungen, was Fitzen zu der bissigen Bemerkung veranlasste, seinem Freund sei der Ernst der Lage wohl immer noch nicht bewusst. 

			»Ich finde es jedenfalls reichlich melodramatisch, auf diese Weise unterzutauchen!«, entgegnete Benthien. Er dachte, dass, wäre dieser Vorschlag nur von Fitzen gekommen, er sich wahrscheinlich niemals darauf eingelassen hätte; dass aber auch die besonnene Lilly, die nicht gerade zu überstürzten Handlungen neigte, dafür plädierte, gab ihm dann doch zu denken.

			Schließlich waren Lilly und Tommy wieder nach Flensburg zurückgefahren. Fitzen sollte einen Wagen für John besorgen – den Zweitwagen eines Freundes – und vier ältere Handys für Lilly, Ben und Fitzen, die Kollegen, mit denen John mittels des vierten Handys Kontakt halten würde. Niemand sonst sollte seine Handynummer bekommen. Lilly wollte Ben aufsuchen, um ihm die Sache schonend beizubringen und um weitere Kleidung für John zu besorgen. Später würde sie Johns eigenen Wagen in einer Garage in Dagebüll unterstellen. 

			John packte unterdessen alle Ordner von Marion Kurscheid in eine große Kiste, die er auf die Insel mitnehmen wollte. Schließlich würde er dort während seines einsamen Weihnachtsfestes viel Zeit zum Arbeiten haben. Er war sich sicher, dass sie nur dann im Mordfall Karin weiterkommen würden, wenn auch der Fall Kurscheid aufgeklärt wäre. Beides hing zusammen, und wenn Smythe-Fluege diesen Gedanken jetzt plötzlich vernachlässigte, weil er ihm an den Kragen wollte, würde er nicht weiterkommen und die Ermittlungen in den Sand setzen. Umso stärker lastete die Verantwortung nun auf seinen Schultern. Er musste sozusagen im Untergrund seine Ermittlungen weiterführen und sich darauf verlassen, dass seine Kollegen ihren Weg alleine gingen … nicht gerade die günstigste aller Voraussetzungen. In direktem Kontakt, das hatten sie vereinbart, würde er nur mit Lilly und Tommy stehen. Und mit seinem Vater. Fitzen hatte in seinem ausgedehnten Freundeskreis vier Leute aufgegabelt, die bereits ausrangierte Handys als Prepaidhandys reaktiviert hatten. Für einige Tage würde das genügen, denn niemand nahm an, dass diese Sache länger dauern würde. Schließlich wollte John nicht für endlose Wochen untertauchen. Zum Glück konnte Kriminalrat Gödecke nicht dazwischenfunken, da er bereits im Weihnachtsurlaub war. Andererseits war es äußerst ungünstig, dass die Oberstaatsanwältin Thyra Kortum, eine alte Freundin von John, derzeit in Australien weilte; er war überzeugt davon, dass, wäre sie in Flensburg gewesen, diese Situation erst gar nicht entstanden wäre. 

			Später rief John Henry Godewies an, um ihm mitzuteilen, dass er am Nachmittag nicht kommen könnte, Iris und Frieder aber auf Hooge besuchen würde. 

			»Iris geht es nicht so gut«, informierte ihn Godewies, »sie hustet stark. Aber sie will unbedingt fahren. Und Frieder macht mir, ehrlich gesagt, auch Sorgen. Er scheint mir ziemlich depressiv zu sein, ist geistig abwesend, spricht kaum. Es wäre ganz gut, wenn Sie auf Hooge ein bisschen Zeit für die beiden hätten.«

			John versprach es, versuchte dann noch, Celina zu erreichen, aber nur die Mailbox sprang an. Eine Nachricht zu hinterlassen schien ihm nicht ratsam.

			Ein paar Stunden später kamen Fitzen und Lilly schwer bepackt zurück. John staunte über die beiden Koffer, die sein Vater für ihn eingepackt hat. »Glaubt er vielleicht, ich würde ein Sabbatjahr auf Amrum antreten?«

			»Ach, John, er war ganz entsetzt und durcheinander«, sagte Lilly bekümmert. »Und er macht sich natürlich Sorgen, ob du gut isst, ob das Haus warm ist und dass du dich einsam fühlen könntest. Und er verflucht die Schmeißfliege, das soll ich dir ausrichten.«

			»Ich rufe ihn nachher an. Er hat doch auch ein Prepaidhandy?«

			»Ja, und sein eigenes hat er weggeschlossen, damit er es nicht aus Versehen benutzt, wenn er dich anruft.«

			»Ich glaube immer noch, wir sind paranoid.«

			»Nimm das nicht auf die leichte Schulter, John!«, warnte Fitzen. »Dieser Dreckskerl, also known as die Schmeißfliege, hat mich zweimal angerufen und rumgebohrt, wo du eigentlich steckst. Ich habe ihm erzählt, du verfolgst im Fall Kurscheid eine vielversprechende Spur in Neumünster. Bis morgen früh wird er wohl stillhalten. Er denkt ja immer noch, wir wissen nichts von dem Haftbefehl.«

			»Wir müssen los«, drängte Lilly, »die letzte Fähre geht gleich.«

			Auf dem Weg zur Mole erklärte sie John, dass sie ein, zwei Tage über Weihnachten bei ihrem Vater sei, der einsam in dem großen Haus in der Lüneburger Heide lebte. »Ich kann ihn nicht allein lassen. Aber ich komme so bald wie möglich zurück. Dann werde ich dich auf Amrum besuchen.«

			John lachte. Er versicherte ihr, dass er schon groß sei und Weihnachten auch sehr gut allein verbringen könne, umarmte Fitzen flüchtig und Lilly etwas intensiver, bevor er mit dem tröstlichen Gedanken aufs Schiff fuhr, zwei sehr verlässliche Freunde auf dem Festland zurückzulassen.

			Eigentlich hatte John vor, einen ruhigen Abend in diesem stillen kleinen Waldhaus zu verbringen. Er freute sich geradezu darauf, das Bücherregal näher unter die Lupe zu nehmen, aber daraus wurde nichts. Der Erste, der anrief, war sein Vater. Nachdem John ihn beruhigt hatte, dass es ihm gut ginge und er auch genügend gegessen und ein bequemes Bett habe und außerdem noch ein paar Dutzend weitere Fragen beantwortet hatte, erzählte ihm Ben, dass er eine Art Weihnachtsparty machen wolle, mit einigen seiner Wattwanderungsbekanntschaften, die auch an Heiligabend alleine seien. »Dich kann ich ja wohl nicht besuchen, was? Lilly meint, sie könnten dadurch auf deine Spur kommen, falls ich beobachtet werde.« Er schnaufte. »Wenn Thyra da wäre, wäre das nicht passiert. Die würde dieser Schmeißfliege ordentlich die Leviten lesen. Dass die Leute auch immer genau dann wegfahren müssen, wenn man sie braucht!«

			Der Nächste, der anrief, war Fitzen, und er hatte ein buntes Allerlei an Informationen zu bieten. Benthien war gerührt, dass Fitzen offenbar Überstunden machte, denn inzwischen war es später Abend geworden.

			»Jablonsky«, begann er, »ist immer noch in dünne Luft verdunstet. Dafür haben wir die DNA der Blutanhaftung an dem Messer, das in deinem Autositz steckte. Sie gehört zu einer dänischen Obdachlosen, die ein paarmal wegen Diebstahls verhaftet wurde. Ansonsten ein unbeschriebenes Blatt.«

			»Lebt sie noch? Hat man mit ihr gesprochen?«

			»Yep, sie ist noch quicklebendig, aber ansonsten nicht so ganz beisammen. Sie hat von einer Erscheinung erzählt, mit glühenden Augen und einem schwarzweißen Fell, die sie mitten in der Nacht überfallen und in den Oberschenkel gestochen habe. Eine genauere Beschreibung ist aus ihr nicht rauszukriegen. Die Wunde ist aber nicht weiter gefährlich. Jetzt zu unserem Fall. Du erinnerst dich an diese Tante von der Kurscheid, die in Neuseeland lebt?«

			»Grasnick?«

			»Genau die. Die ist vor eineinhalb Jahren gestorben. Geerbt hat ihre Tochter, übrigens einen sehr bescheidenen Nachlass. Ich habe ihre Tochter in Tasmanien aufgestöbert und mit ihr telefoniert. Sie kannte Tante Marion nur vom Namen her, hat sie aber nie gesehen oder mit ihr gesprochen. Sie weiß rein gar nichts von ihr.«

			»Tja, schade. Da gibt es noch diese Schwägerin, die wohnt wohl hier in der Nähe …«

			»Die, die ein Darlehen wollte? Wir sind dran, Johnny-Boy. Ich werde das an Lilly delegieren. Übrigens kam ein Anruf von Dryfurth rein, wegen der Badebude. Die Fingerabdrücke sind alle nicht registriert. DNA war zwar reichlich vorhanden, aber in keiner Datenbank zu finden.«

			»Wo man hinschaut, Sackgassen«, stöhnte Benthien. »Ich möchte, dass Lilly so bald wie möglich noch einmal mit dieser Leonie spricht. Ich glaube nicht, dass die mir die ganze Wahrheit erzählt hat, vielleicht aus Angst vor ihren Eltern.«

			»Du glaubst, die kennt den Kerl, der sie überfallen hat? Warum soll sie ihn denn schützen?«

			»Dafür kann es viele Gründe geben. – Sag mal, was ist das für ein Geschrei bei euch?«

			»Augenblick mal!« Fitzen warf sein Prepaidhandy offenbar so hart auf den Tisch, dass Benthien kurz zusammenzuckte. Als er zurück war, konnte er vor Schadenfreude und unterdrücktem Lachen kaum sprechen. 

			»Wenn du Celina das nächste Mal siehst, gib ihr einen ganz dicken Kuss von mir«, sagte er schließlich, nachdem er sich beruhigt hatte. »SF tobt auf dem Flur wie Rumpelstilzchen! Celina hat unseren Vollhorst nämlich astrein reingelegt! Keine Ahnung, wie sie das gemacht hat, jedenfalls hat sie den größten Teil ihres Verhörs, das er mit seinem Handy aufgenommen hat, gelöscht! Und jetzt tobt unser Lassie, als hätte er die Tollwut. So habe ich den Kerl noch nie erlebt.«

			»Ruf bitte Celina einmal an und frage, was los ist«, sagte Benthien nur, »ich kann es ja nicht.«

			Als Tommy zehn Minuten später noch einmal durchrief, um von Celinas gelungenem Coup zu berichten, konnte sich Benthien ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. »Sie hat ihm außerdem erzählt«, berichtete Fitzen, »dass ihre Oma die ganze Sache falsch verstanden habe und dass Kobe die beiden Mädchen betäuben wollte und nicht umgekehrt. SF hat ihr zwar kein Wort geglaubt, aber solange Celina bei der Geschichte bleibt und Kobe nicht redet, wird er dir nichts anhaben können. Kein Wunder, dass er gerade tobt wie ein Tollhäusler.« Fitzen lachte hämisch. 

			Kaum war das Gespräch beendet, rief Lilly an. 

			»Das geht hier ja zu wie im Taubenschlag«, meldete sich John, der froh war, ihre Stimme zu hören. »Bin bisher noch nicht dazu gekommen, auch nur in ein einziges Buch reinzugucken.«

			»Du bist ja auch nicht zum Chillen da, mein Lieber!«, mahnte Lilly. »Glaubst du, ich habe Lust, dich die nächsten paar Jahre jede Woche im Knast zu besuchen?«

			John lachte. Er bemerkte erleichtert, dass er sich für kurze Momente wieder unbeschwert freuen konnte. »Zumindest die eine Beschuldigung scheint vom Tisch zu sein.« Dann berichtete er ihr, was Celina in Bezug auf Wolfgang Kobe erzählt hatte.

			»Apropos Kobe, da habe ich auch Neuigkeiten«, sagte Lilly in ungewohnt ernstem Ton. »Vorhin hat mich Dorothea Wolf angerufen, die Kollegin aus Husum. Du erinnerst dich? Sie war im letzten Monat bei uns in Flensburg. Sie hat mich kontaktiert, weil sie dich nicht erreichen konnte.« 

			»Was wollte sie?«

			»Dir mitteilen, dass sie deine Visitenkarte bei Wolfgang Kobe gefunden hat, und dich über seinen Tod informieren.«

			»Kobe ist tot?«, fragte Benthien betroffen.

			»Ein Autounfall auf der B 5. Gestern Abend. Kobe fuhr bei überfrierender Nässe mit erhöhter Geschwindigkeit in eine weite Linkskurve. Er verlor die Kontrolle und rutschte frontal in einen entgegenkommenden Bus. Er war sofort tot. Da zahlreiche Augenzeugen den Unfall gesehen haben, gibt es keine Zweifel am Unfallhergang.« 

			»Das ist schlimm. Immerhin wird er keine kleinen Mädchen mehr belästigen«, sagte Benthien nachdenklich. »Ich nehme nicht an, dass er damit aufgehört hätte. Was hast du Dorothea Wolf gesagt?«

			»Wegen deiner Visitenkarte? Kobe war doch Immobilienmakler. Ich sagte ihr, dass du ihn in einer privaten Angelegenheit kontaktiert hättest. War mir lieber so, als wenn es etwas Berufliches gewesen wäre.«

			Benthien nickte unbewusst. So hatte sich die Sache Kobe also auf tragische Weise erledigt. Die andere Frage war, ob Smythe-Fluege Ruhe geben würde. Allerdings hatte dieser nun denkbar schlechte Karten.

			»Oh, gerade kommt noch ein Fax herein, von der KTU«, sagte Lilly. »Die machen auch schon Überstunden. Warte mal.« Kurz darauf war Lilly wieder am Telefon. »Es ist das Ergebnis vom Abgleich des Spermas in Kurscheids Haus – das von dem Typ, der keine Kinder zeugen kann – mit dem von Gideon Andres, Henry Godewies und deinem Schwiegervater …«

			»Ja, und?«, drängte John. 

			»Kein Match. Keiner von den dreien war es. Ich hatte ja auf Gideon Andres gehofft. Er passte so gut ins Schema.«

			»Auch wenn es nicht sein Sperma ist, kann er dennoch der Mörder sein«, überlegte Benthien.

			»Du meinst, der Liebhaber ist nicht der Täter?«

			»Möglich wäre auch das, oder nicht? Wir müssen für alles offen sein. Wissen wir schon, ob Gideon zur Tatzeit, als Marion Kurscheid ermordet wurde, im Land war?«

			»Da bin ich noch dran. Schlaf gut in deinem kleinen Hexenhaus, mein Lieber!«

			Er war wirklich ein feiner Kerl, Johns Vater, das musste sie ihm lassen. Nett, aber so vertrauensselig, dass man ihn eigentlich vor der bösen Welt hätte warnen müssen. Wirklich, dieser Tag war einfach perfekt gewesen! Schon seit dem frühen Morgen hatte sie die Wohnung beobachtet, um den richtigen Augenblick zu finden, in dem sie Ben noch einmal besuchen konnte. Dabei hatte sie sich über die zahlreichen Polizeiwagen gewundert. Als sie mitbekam, was in der Wohnung vor sich ging, war sie wie elektrisiert gewesen. Es ging John an den Kragen? Wie wunderbar! Das Motiv, das sich dieser etwas sonderbare neue Kollege für John ausgedacht hatte, war so genial, das hätte glatt von ihr selbst stammen können! Als ob John jemals ein sexuelles Interesse an kleinen Mädchen gehabt hätte. Sie musste fast lachen bei dem absurden Gedanken. Aber als Mordmotiv für das Tötungsdelikt an Karin war es ohne Zweifel perfekt. Nun musste nur noch der Ring gefunden werden, dann war John geliefert. 

			Silke fand, dass sie einen der spannendsten und befriedigendsten Vormittage erlebt hatte, seit die Wohnung verwanzt worden war. Aufgeregt war sie mit einem Glas Wein in der Hand durchs Zimmer gewandert, losgelöst, beinahe tanzend, den Blick unablässig auf die Benthien’sche Wohnung gerichtet, in der in allen Räumen rege Geschäftigkeit herrschte. Ab und zu konnte sie John hinter den hohen Fenstern sehen, diskutierend, gestikulierend, unruhig auf und ab wandernd. Dann zogen die Polizisten, bis auf zwei Techniker, wieder ab, John fuhr ins Büro und Ben stritt mit den beiden Polizisten. Dann war es still, doch sie hörte Ben durch die Zimmer gehen, ab und zu etwas vor sich hin murmelnd. Dass der Höhepunkt des Tages erst noch kommen würde, konnte sie da noch nicht wissen. 

			Als am Nachmittag Lilly Velasco eintraf, war Jablonsky verärgert. Ausgerechnet die! Sie runzelte die Stirn. Was wollte die hier, noch dazu ohne John? Sie hörte aufgeregte Stimmen relativ entfernt von der Wanze, doch ihre Besitzer kamen näher und betraten zu ihrem Glück offenbar Johns Zimmer. Was sie dann hörte, war für Jablonsky wie Weihnachten, Geburtstag und Ostern auf einmal. Gegen John lag ein Haftbefehl vor? Er würde sich über Weihnachten auf Amrum verstecken? Jablonsky hielt den Atem an, um nur ja keine einzige Silbe zu verpassen. Sie bekam mit, wie Ben die beiden Koffer packte und Lilly ihm das neue Prepaidhandy überreichte, wobei sie Johns neue Handynummer laut vor sich hin sagte, während sie sie für Ben einspeicherte. 

			Silke Jablonsky konnte ihr Glück kaum fassen. Nun lag unwiderruflich alle Macht in ihren Händen. Als sie Ben nach Velascos Weggang aus dem Haus gehen sah, folgte sie ihm freudetrunken. Sie hatte vor, ihm wie zufällig über den Weg zu laufen, vielleicht erfuhr sie noch ein paar weitere Einzelheiten. 

			Offenbar wollte er noch ein paar Lebensmittel besorgen, er ging auf den Markt, um Obst zu kaufen, zum Metzger, zum Feinkosthändler, und genau dort, als er schwer bepackt aus der Galerie kam, lief Silke beinahe in ihn hinein. 

			Sie erkannte auf den ersten Blick, dass Ben müde und erschöpft wirkte, seine muntere Stimmung war wie weggeblasen, sein Gang schleppend. Silke tat er beinahe leid. Doch er freute sich offensichtlich, sie zu sehen. Zusammen stiegen sie in den Bus.  

			»Sie sehen traurig aus«, stellte Ben fest, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Warum? Ist etwas passiert?«

			Jablonsky reagierte blitzschnell. Dies war ihre Chance. Schon immer war sie gut darin gewesen, die richtige Gelegenheit zu erkennen und augenblicklich zu nutzen. 

			Während der Busfahrt erzählte sie ihm die traurige Geschichte ihrer kleinen Tochter, die ihr Ex über Weihnachten quasi aus dem Haus der Großmutter entführt hatte, »um mich zu bestrafen, aus keinem anderen Grund«. Ihre Augen wurden feucht. »Dabei ist er kaum an Sophiechen interessiert, er besucht sie ja nur alle Jubeljahre. Nein, das geht klar gegen mich. Er will sich rächen.«

			Ben war entsetzt. »Können Sie sie denn nicht zurückholen?«

			»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Silke kläglich. »Ich kann nur hoffen, dass er Sophie nach Weihnachten wieder zurückbringt.« 

			»Wohnen Sie hier in der Nähe?«, fragte Ben, als sie mit ihm am St.-Jürgen-Platz ausstieg. 

			Silke lächelte und nahm die schweren Taschen mit dem Obst und Gemüse. »Nicht weit von Ihnen.« Sie deutete auf die Bismarckstraße. »Ein Stück die Straße hinauf.« Das stimmte natürlich nicht, aber sie wollte ihm auch nicht auf die Nase binden, dass sie praktisch in Sichtweite seiner Wohnung oben in einer Dachgeschosswohnung residierte, mit Logenblick auf seine Fenster.

			Ben räusperte sich umständlich. Und dann lud er sie spontan an Heiligabend zu sich ein, zusammen mit zwei anderen Damen, da »mein Sohn leider verreisen musste«, wie er erklärte. 

			Silke Jablonsky beherrschte sich sehr, um nicht wie ein Kind vor Freude zu hüpfen, während sie Ben zu seiner Wohnung begleitete, damit er nicht so schwer tragen musste. Zum Abschied hauchte sie ihm ein Küsschen auf die Wange.

		


		
			Kapitel 27

			Es war schön gewesen, ohne Frage. Der Typ in Bakersfield, mit dem sie drei Jahre lang zusammen gewesen war, hatte sich nicht so viel Mühe gegeben, dem waren ihre Wünsche im Bett egal gewesen, für den hieß es nur rein, raus und anschließend möglichst noch ein Nickerchen auf ihr machen und an ihrer Brust nuckeln. Wenn sie den schnarchenden Kerl dann von sich runtergeschubst hatte, war er nicht einmal aufgewacht. Da war Gideon doch wesentlich sensibler – oder war es nur Kalkül? Sue wusste es nicht, es war ihr im Augenblick auch egal. Sie hatte das Gefühl, in Gideon jemanden gefunden zu haben, der auf ihrer Seite war, der stark war, bei dem sie Halt fand in einer Welt, die für eine Frau und alleinerziehende Mutter ohne finanzielle Mittel immer rauer wurde, zumindest in Amerika. Auch dass Karin nun nicht mehr da war, machte ihr mehr zu schaffen, als sie gedacht hatte. Die große Schwester hatte sie oft mit ihrer rigorosen, herrischen Art genervt, aber sie war auch, Sue musste es sich nun eingestehen, stets ein Ankerpunkt, eine Quelle der Sicherheit gewesen. Auf einmal war sie mit der Verantwortung für ihre Eltern allein. Bisher hatte sie sich damit kaum beschäftigen müssen. Doch nun waren die Eltern alt, ließen geistig und körperlich nach, ein Vorgang, der ganz unmerklich, aber dennoch erschreckend schnell gekommen war, und man musste sich um sie kümmern. Sue fing bereits an, sich überfordert zu fühlen. Was sollte sie nun tun? Das Haus verkaufen, Iris und Frieder in einem Pflegeheim anmelden, wie Karin es gewollt hatte? 

			Ach, nun war er doch eingeschlafen, Gideon, mit dem sie sich eine Zukunft hier in Deutschland durchaus vorstellen konnte. Ob er das genauso sah? Vielleicht, wenn er endlich bekam, was er schon so lange wollte: das Haus, um es abzureißen, das Grundstück, um einen Pool in das Zentrum der geplanten gläsernen Ruhezone zu pflanzen wie ein magisches blaues Auge, alles mit unverstelltem Blick auf die glitzernde Förde. Sie konnte sich vorstellen, dass es schön werden würde und sicher auch sehr einträglich. Angeblich hatte Gideon ja schon einige Investoren. Sue fuhr ihm zärtlich durch die Haare.

			Sie hörte das sachte Knarzen der Tür, dann leises Kichern im Dunkeln.

			»Hau ab, Vivian!«

			Vivi betrachtete ungeniert Gideons nacktes Hinterteil, auf dem ein Streifen Mondlicht lag. »Warum schlaft ihr eigentlich nicht in Oma und Opas Zimmer? Auf dem Teppich oder dem Sofa ist es doch bestimmt nicht gemütlich!«

			»Das geht dich nichts an! Und jetzt geh wieder in dein Bett!«

			Sie hat recht, dachte Sue, als ihre Tochter wieder nach oben gegangen war. Man könnte es sich hier gemütlicher machen. Sie könnte sich ein Bett kaufen und es in das kleine Allzweckzimmer stellen, denn noch waren ihre Eltern hier zu Hause, und deren Zimmer wollte sie nicht benutzen. Nach Weihnachten würde sie mit ihnen sprechen müssen. Sie hatte Karins Unterlagen durchsucht, die sie in ihrem Köfferchen aufbewahrt hatte, und Prospekte für zwei Seniorenheime gefunden, die Karin als geeignet erachtet hatte. Auf einem hatte sie ein Datum notiert, das inzwischen eine Woche zurücklag, und den Vermerk: »Noch zwei WG frei.« Am Montag würde sie dort auf jeden Fall anrufen.

			Der andere Fund machte ihr mehr Kopfzerbrechen. In einem verschlossenen Kofferfach, Sue hatte es einfach aufgeschnitten, hatte sie einen weinroten Pass gefunden, der demnächst ablief und auf den Namen einer Marion Kurscheid, wohnhaft in Dagebüll, ausgestellt worden war. 

			Ihre Annahme, dass dies der Name der Toten im Baum gewesen war, hatte ihr einer der jungen Polizisten, die am Freitag da gewesen waren und sich im Haus umgesehen hatten, ganz arglos bestätigt. Was hatte dieser Pass nur in Karins Sachen zu suchen gehabt? Warum hatte sie ihn versteckt und offenbar auch niemandem davon erzählt, noch nicht mal ihrem geliebten John? Sie hatte doch nicht etwa ihre Eltern verdächtigt? Sue nahm an, dass Karin den Pass in ihrem Elternhaus gefunden hatte. Vielleicht war es besser, die Sache erst einmal unter Verschluss zu halten und abzuwarten. Abwarten konnte nie schaden. 

			Sue schob Gideon von sich, der leise grunzte, aber nicht erwachte, und machte es sich auf dem Sofa zwischen Decken und Kissen bequem. Durch das unverhüllte Fenster zum Garten fiel der Mondschein herein und brachte durch einen Streifen Licht eine Messing-Bowle, die auf einem altmodischen Büfett stand, zum Leuchten. Aus dieser Schüssel hatten sie immer ihre Erdbeerbowle getrunken, wenn im Juli der Geburtstag ihrer Mutter im Garten gefeiert wurde, und bei dieser Gelegenheit hatten sich Karin und sie ihren ersten Schwips angetrunken. Sue merkte, wie ihre Augen feucht wurden. Für einen Moment versank sie in ihren Erinnerungen, dann fiel ihr ein, dass ihre Schwester gar nicht weit von hier ermordet worden war. Wenn sie aufstand und ans Fenster ginge, würde sie den Ort sehen können, an dem sie gestorben war. Sue wühlte sich tiefer in die Kissen hinein. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wer Karin getötet haben könnte und warum. Celina natürlich auf keinen Fall! Auch wenn Gideon sie an diesem Nachmittag auf dem Grundstück gesehen haben wollte, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Karin und Celina hatten häufig gestritten, aber Celina hatte doch auch sehr an ihrer Mutter gehangen, mehr vielleicht, als ihr bewusst gewesen war. John? Auch er war zur Tatzeit vor Ort gewesen. Aber das traute sie ihm nicht zu, außerdem konnte sie weit und breit kein Motiv erkennen. Gideon? Nein, ausgeschlossen! Sue warf die Decke zurück, auf einmal war ihr warm geworden. Ermordete man einen Menschen, nur weil man dessen Grundstück haben wollte? Natürlich tat man das! Hatte Gideon nicht sogar das beste Motiv von allen? Doch daran wollte sie gar nicht denken. Gideon ein Mörder – das war für Sue unvorstellbar. Sie kannte ihn doch von Kindesbeinen an. In seinen Unternehmungen war er als Kind tollkühn und manchmal auch skrupellos gewesen, er hatte immer viel riskiert, hatte Mut bewiesen, war aber nie zu weit gegangen … außer vielleicht mit Frau Hilgenreiths Katze. Um seine Tat zu vertuschen, hatte er sie in dem hohlen Baum versenkt, demselben, in dem man jetzt auch die Leiche gefunden hatte.

			Sue zuckte zusammen, als Gideon zu ihr aufs Sofa kletterte. 

			»Was hast du eigentlich damals mit Frau Hilgenreiths Katze angestellt, bevor ich dazukam, Gideon?«

			»Mit wem?« 

			»Tu nicht so, als ob du dich nicht erinnerst!«

			Gideon tupfte ihr ein paar zarte Küsse in den Nacken. »Keine Ahnung. Wer ist Frau Hilgenreith? Aber was anderes: Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen, wegen des Hauses?«

			»Bist du verrückt? Ich kann sie doch jetzt nicht fragen, ob sie das Haus verkaufen wollen! Wenn sie es tun, dann bestimmt nicht zum jetzigen Zeitpunkt!«

			»Suse, die Sache eilt aber, wie du weißt. Und ich denke, du willst deine Eltern ohnehin in einem Heim unterbringen.«

			Sue strampelte sich aus seiner Umarmung frei. »Das muss ich erst noch mit ihnen besprechen, aber ganz gewiss nicht jetzt vor Weihnachten!«

			»Fahr mit ihnen nach Hallig Hooge«, schlug Gideon vor, während er ihr sanft den Nacken massierte. »Da findest du sicher noch Fürsprecher im liebenden Familienkreis. Bis ihr zurück seid, sind sie dann weichgekocht. – Weißt du«, setzte er hinzu und knabberte an ihrem Ohrläppchen, »meine Investoren werden allmählich etwas zickig. Ich bin ein kleines bisschen unter Zeitdruck.«

			Sue war maßlos enttäuscht. Hatte Gideon ihr nicht ein paar schöne, romantische Stunden an Weihnachten versprochen, mit langen Spaziergängen und heißer Schokolade vor dem lodernden Kaminfeuer? Und jetzt war ihm nur noch wichtig, dass sie ihre Eltern zum Verkauf überredete? 

			Sie schüttelte ihn von sich ab.

			»Ich werde meinen Eltern nicht die Pistole auf die Brust setzen, Gideon«, sagte sie ärgerlich. »Es sind zwei alte Menschen, die ihr ganzes Leben an diesem Ort verbracht haben – man kann sie jetzt nicht einfach so abschieben! Deine Investoren werden noch ein wenig warten müssen. Hast du Karin eigentlich auch so bedrängt? Dann musst du doch sehr erfreut gewesen sein, als du gehört hast, was mit ihr passiert ist. Gelegener hätte ihr Tod für dich doch gar nicht kommen können!«

			Sue wusste selbst nicht, welcher Teufel sie ritt. Gideon schien ein unkomplizierter Mensch zu sein, der die Dinge stets leicht und mit einem etwas sarkastischen Humor nahm. Warum hatte sie dann manchmal den Eindruck, dass sich unter seinem umgänglichen Charme eine Härte verbarg, die er nur zu gut zu kaschieren wusste?

			Sie hatte es für Stärke gehalten, aber vielleicht war es etwas ganz anderes, Gefährlicheres … Und vielleicht sollte sie sich vorsehen.

			»Susilein«, sagte Gideon und umfasste von hinten ihre Brüste, »was für hässliche Gedanken du in deinem kleinen Hasenhirn wälzt! Ich könnte niemals einem Menschen etwas zuleide tun, schon gar nicht deiner Schwester. Ich habe sie mal geliebt, hast du das vergessen?« Er zog sie an sich. »Und jetzt«, flüsterte er, »haben wir Wichtigeres zu tun, als über Geschäfte zu reden. Come on, entspann dich, Liebling!«

			Vivian stand in ihrem Zimmer am Fenster und starrte auf das silbrig glitzernde Wasser. Ob sie es unten jetzt wieder trieben? Komisch, dass gleich zwei so unterschiedliche Männer durch ihren Kopf spukten, Basti, Schüler auf ihrer Schule, und Gideon. Natürlich war Gideon viel zu alt für sie und außerdem der Freund ihrer Mutter, aber manchmal, wenn er sie so nachdenklich anschaute oder verschwörerisch angrinste, dann konnte sie sich schon vorstellen … zumindest hatte er definitiv mehr Erfahrung mit Frauen als Basti. Obwohl der damit angab, trotz seiner siebzehn Jahre schon etliche Freundinnen gehabt zu haben. Die Frage war allerdings, wollte sie diese Erfahrungen ebenfalls machen? Oder war sie nicht noch ein bisschen jung dafür? Gideon hatte ihr bereits vorgeschlagen, ihr ein paar Lehrstunden zu geben – rein theoretisch natürlich, sozusagen als Trockenübung –, damit sie nicht ganz so dämlich dastünde, falls sie es sich doch noch mit Basti überlegte. 

			Vivi malte mit dem Finger einen nackten Mann auf die Scheibe, einen Mann mit einem überdimensionalen Penis, sah dahinter das Wasser im hellen Mondlicht glitzern und wischte die Zeichnung schnell wieder aus. 

			Benthien packte voller Staunen zwei rechte Flipflops aus seinem Koffer, drei Krawatten, Bermudashorts und einen Tennisball. Sein Vater musste aber schon sehr durcheinander gewesen sein, als er die Koffer gepackt hatte. Zum Glück waren auch noch ein paar Winterklamotten dabei und im zweiten Koffer eine dicke Wolldecke, eine Wärmflasche und sein Zweit-Laptop, den SF nicht gefunden hatte. Nachdem er heißes Wasser aufgesetzt, die Wärmflasche gefüllt und ins Bett gelegt hatte, ging er wieder hinunter, legte Holz im Ofen nach, schaltete alle Lampen bis auf zwei kleine Tischlampen aus und machte es sich in dem großen Lehnsessel bequem. Er wollte seinen Gedanken freien Raum geben, sie wandern lassen, möglichst ohne sie bewusst in irgendeine Richtung zu lenken. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sein Unterbewusstsein viel mehr wusste, als ihm selbst bekannt war, und dass diese Erkenntnisse ans Licht kamen, wenn er sie nicht forcierte, sondern sich in den Zustand einer tranceartigen Entspannung versetzte. 

			Zwei Stunden später war das Feuer im Kamin heruntergebrannt, und Benthien wachte auf, weil es ihn fröstelte. 

			Nun gut, diesmal hatte es nicht geklappt. 

			Müde schleppte er sich in sein vorgewärmtes Bett. 

			Jablonsky stand schon wieder am Fenster, mit einem uralten Single Malt im Glas, den sie sich zur Feier eingeschenkt hatte. Sie blickte hinaus in die Benthien’sche Küche, in der Ben fast reglos am Küchentisch saß, jetzt schon bestimmt eine halbe Stunde, ohne irgendetwas zu tun. Endlich erhob er sich sehr langsam von seinem Stuhl, holte ein Buch, möglicherweise ein Kochbuch, aus einem der Küchenregale und ging hinaus. Das Licht erlosch. 

			Silke drehte sich zu dem Spiegel um, der über ihrem kleinen Schreibtisch hing, und prostete sich im Dunklen zu. Sie übte schon mal ein perlendes kleines Lachen.

		


		
			Kapitel 28

			Am nächsten Morgen wanderte Benthien nach Nebel, dem malerischen Dorf in der Inselmitte mit den vielen reetgedeckten Häusern, um einen Vorrat für die nächsten Tage anzulegen. Er kaufte Butter und Brot, ein paar Dosengerichte, Tee, Marmelade und Schinken und bestellte sich einen Lammbraten für den nächsten Tag, den 24. Dezember. Ein paar Grundnahrungsmittel und Kaffee hatte Lilly für ihn schon in Flensburg eingekauft und in seinen Leihwagen geladen. Nun würde er wohl in den nächsten Tagen über die Runden kommen.

			Als Benthien seinen Rucksack schulterte und am Wald entlang durch die Heide zurückwanderte, in der Ferne die Mühle sah, die dicht hängenden Wolken am Horizont beobachtete und die vielen Wildkaninchen, die um seine Füße hoppelten, kam er sich vor wie einer der letzten Abenteurer auf dieser Insel, ganz auf sich allein gestellt, zumal ihm kaum ein Mensch begegnete. Zu Hause heizte er den Ofen ein und drehte die Heizung auf, dann setzte er sich mit dem Laptop auf das durchgesessene Sofa im Wohnzimmer. Er wollte, so gut es unter diesen Umständen ging, eine Analyse der beiden Mordfälle versuchen. Doch bevor er damit anfing, rief er Celina an. Er informierte sie über Kobes Unfall und gratulierte ihr zu dem fantastischen Streich, den sie SF gespielt und der auch Fitzen schwer beeindruckt hatte. Er wurde ihm leichter ums Herz, als er ihre vertraute Stimme endlich mal wieder lachen hörte. Dann sprach er noch einige Zeit mit ihrem Vater. 

			Er hatte Paul Jacobs ein paarmal getroffen und hielt ihn für einen intelligenten, verständigen Menschen, mit dem es sich gut reden ließ. Das bewies sich auch jetzt. Natürlich war er entsetzt und ziemlich mitgenommen von den Ereignissen, stimmte Benthien aber zu, dass Celina nun Ruhe brauchte und keinesfalls weiteren Verhören ausgesetzt werden sollte. »Ich habe ein kleines Ferienhaus in Südschweden, dahin werden wir über Weihnachten fahren, zusammen mit meiner Mutter«, erzählte er Benthien. »Sie hatten Glück, dass Sie uns noch erwischt haben.« Auf Celinas Zukunft angesprochen, erklärte er, dass Celina nach den Weihnachtsferien in Flensburg in die Schule gehen sollte und dass er die Aussicht auf einen Posten in der Marineschule habe. Die Seefahrt wolle er aufgeben. »Celina braucht ein stabiles Zuhause und eine gewisse Aufsicht, und das wird sie bei ihrer Oma und mir nun haben. Außerdem halte ich es nicht für sinnvoll, sie mit Gewalt von ihrem Freund zu trennen. In das Ferienhaus kommt er nicht mit, das sieht sie auch ein, aber ich habe nichts dagegen, wenn sie sich an den Wochenenden sehen.«

			Benthien war sehr froh, das zu hören. Celina würde nicht ganz aus seinem Leben verschwinden, und ihre Großeltern würde sie weiterhin sehen und besuchen können. Und vor Smythe-Fluege war sie fürs Erste sicher. Unter den gegebenen Umständen waren das sehr erfreuliche Neuigkeiten. 

			Er wandte sich dem Laptop zu, um seine Gedanken zu den beiden Morden zu notieren. Noch einmal las er sehr sorgfältig die Obduktionsberichte durch. Marion Kurscheid war durch einen Schnitt in die Halsschlagader gestorben, verblutet innerhalb kürzester Zeit. Ausgeführt hatte man den Schnitt mit einem Gerät, das eine sehr dünne, äußerst scharfe Schneide aufwies – vielleicht einem Skalpell, einem Rasiermesser oder einem extrascharfen Küchenmesser, jedenfalls einem Gegenstand, den kein normaler Mensch einfach so in der Hosentasche bei sich trug. War das ein Hinweis darauf, dass der Mord geplant war? Er war schnell und effizient durchgeführt worden, möglicherweise war es auch eine Tat im Affekt gewesen, aber nur, wenn Täter und Opfer sich in einem Raum aufgehalten hatten, in dem ein solches Werkzeug natürlicherweise vorhanden war, etwa in einer Küche oder einem Badezimmer. 

			Diese Frage blieb also offen. 

			Die Leiche war dann allerdings ziemlich schnell in den hohlen Baumstamm verbracht worden. Auch da war die Frage: Warum? Offenbar konnte sie nicht dort bleiben, wo die Tat stattgefunden hatte, was wiederum für ein geschlossenes Gebäude sprach. Aber warum hatte man sie nicht einfach in die Förde geworfen? Oder im Wald oder sonst wo in der Landschaft abgelegt? Sicherlich sollte sie nicht so schnell gefunden werden. Warum hatte man sie nicht vergraben? Weil es, wie Benthien inzwischen wusste, in der letzten Februarwoche einen strengen Frosteinbruch gegeben hatte; laut Aussage von Frau Werner, der Vermieterin, musste Marion Kurscheid genau in diesem Zeitraum verschwunden sein. Der Boden war damals vermutlich zu hart gefroren gewesen, um ein Grab auszuheben. 

			Also hatte man den Baum als ideales Versteck gewählt, was entsprechende Kenntnisse des Täters oder eines Komplizen voraussetzte. Die nächste Frage, die sich Benthien schon des Öfteren gestellt hatte, lautete: Warum hatte man das Opfer nicht ausgezogen? Sie mitsamt der Kleidung, den Hosen, der Lederjacke, den Schuhen in den Baum zu stopfen konnte nicht ganz einfach gewesen sein. Überdies ging es dem Täter offenbar ja auch darum, ihre Identität zu verschleiern. Auch hier konnte er nur spekulieren. Die nächstliegende und eigentlich die einzige Antwort, die ihm einfiel, war die, dass der Täter den intimen Kontakt mit der Toten gescheut hatte, vielleicht auch die Auseinandersetzung mit seiner Tat. Außerdem hätte er dann die Kleidungsstücke, die blutbesudelt waren, irgendwo entsorgen müssen. Und Marion Kurscheid hatte viel Blut verloren. Wie in dem vorläufigen Bericht, den ihnen das Institut für Holzwirtschaft, in dem der Baumstamm untersucht worden war, geschickt hatte, war noch ziemlich viel Blut in den Stamm gesickert. Was möglicherweise dafür sprach, dass das Opfer noch nicht ganz tot gewesen war, als man es in den Baum verfrachtet hatte. 

			Danach hatte sich der Täter in ihre Ferienwohnung gewagt, hatte sie leer geräumt und geputzt, dann den Wagen mit dem Gepäck des Opfers beladen und war nach Dagebüll gefahren. Dort hatte er unbemerkt alles ausgepackt, im Haus verstaut und auf dem Computer den Zettel an Frau Bremer geschrieben und mit einem handgemalten Smiley versehen, weil Frau Kurscheid das eben öfter so machte. Zuletzt hatte er Handy und Computer mitgenommen und irgendwo verschwinden lassen. Warum aber hatte er bei all seiner sonstigen Sorgfalt, fragte sich Benthien, die Decke auf dem Bett gelassen, auf dem das Sperma gefunden worden war? Oder, und diese Überlegung war ja auch nicht ganz neu, waren sie auf einer ganz falschen Spur, und Täter und Liebhaber hatten nichts miteinander zu tun? 

			Und was sagte das nun über den Täter aus? Egal ob Liebhaber oder nicht, er schien die Lebensumstände von Marion Kurscheid recht gut zu kennen, was nicht auf einen Gelegenheitsmörder hinwies. Nein, der Täter hatte vermutlich ein persönliches Motiv gehabt. Er war intelligent, strukturiert und fähig, einen Plan zu machen und den auch durchzuführen. Er hatte ohne Zweifel eine gewisse kriminelle Energie.

			Die Frage war außerdem, konnte der Mörder von Kurscheid auch Karins Mörder sein? Wenn John sich die Umstände ihres Todes anschaute, gab es doch gravierende Unterschiede. Zumindest auf den ersten Blick sah es nach Totschlag aus, nach einer Handlung im Affekt. Ungeplant, unüberlegt. Aber war das wirklich so? Benthien wurde aus dem Obduktionsbericht nicht ganz schlau. Offenbar war Karin dreimal auf den Kopf geschlagen worden. Der erste Schlag fand ein paar Stunden früher statt als die beiden anderen, die kurz aufeinander folgten. Der zweite wurde mit der Weinflasche ausgeführt, der dritte kurz darauf mit einem noch unbekannten, schweren Gegenstand, den man aber weder im Haus noch im Garten gefunden hatte. Der Schlag mit der Weinflasche wies auf eine Tat im Affekt hin – der Täter hatte genommen, was gerade da war. Der letzte Schlag schien jedoch mit einem mitgebrachten Gegenstand erfolgt zu sein. Benthien konnte sich nicht erinnern, etwas Passendes im Garten oder auf der Loggia herumliegen gesehen zu haben. Ein schwerer Stock oder Ast oder ein Stein passten von der Form her nicht, außerdem fanden sich keine Erdpartikel in der Wunde, nur etwas Schmutz, der von der Balustrade der Loggia kommen mochte, wo die Weinflasche offensichtlich gestanden hatte. Benthien konnte sich keinen Reim darauf machen. Eine Weile grübelte er darüber nach, was das dritte Schlagwerkzeug gewesen sein könnte. Das Ende war rund gewesen, mit einem Durchmesser von circa vier Zentimetern und mit weichen, abgerundeten Kanten. Ihm fiel auf Anhieb kein Werkzeug ein, das so aussah. Nach den beiden Schlägen war Karin offenbar noch einmal hochgekommen, war orientierungslos durch den Garten gelaufen, gestolpert und mit dem Gesicht in den Teich gefallen, aus dem sie sich nicht mehr retten konnte. Vielleicht war sie in diesem Augenblick auch einfach ohnmächtig geworden. Und der Mörder, was hatte der getan? Untätig zugesehen? Und danach hatte er sich ihr skrupellos genähert und den kostbaren Ring vom Finger gezogen? Mit einem Mal überkam ihn heißes Mitleid mit Karin. Er hatte unter ihren seltsamen Marotten lange gelitten, aber er hätte ihr doch ein glückliches, unbelastetes Leben gewünscht und nicht so einen jähen, erbarmungslosen Tod. 

			Er schenkte sich noch einen Kaffee ein. Draußen lärmten ein paar Austernfischer, sonst war es still. Kleine Öffnungen in den dicken Wolken ließen schmale Streifen Sonnenlicht auf die struppige braune Heide fallen. Für einen kurzen Moment leistete er sich einen ganz neuen Gedankengang. Konnte es sein, dass Karin von einem Fremden überfallen worden war? Von jemandem, der sie berauben wollte? Oder hatte sie tatsächlich eine Einbrecherbande ertappt, und jemand hatte zugeschlagen? War das wahrscheinlich? Eigentlich nicht, zumal es seit zwei Wochen keine Einbrüche in dieser Region mehr gegeben hatte. Und es war doch wohl mehr als wahrscheinlich, dass Jablonsky Karin den Ring abgenommen und in seinem Haus versteckt hatte. Wer denn sonst?

			Jablonsky! 

			War sie Karins Mörderin? Wollte sie ihn immer noch für sich, und hatte sie befürchtet, Karin könnte ihn zurückgewinnen? Musste Karin deshalb sterben? Er traute Jablonsky jede Schliche, jede Lüge und jede Intrige zu, aber nichts so Monströses wie einen Mord. Was aber, wenn er sich irrte? Jablonsky schien untergetaucht zu sein. Warum? Was führte sie im Schilde? Warum konnte man sie nicht finden? Wo hielt sie sich versteckt? Wenn er das nicht baldmöglichst herausfand, steckte er wirklich in der Klemme. 

			Benthien sah ein, dass ihn seine Analyse der Mordfälle nicht wirklich weitergebracht hatte, zu viele Fragen blieben offen oder konnten aufgrund der unsicheren Beweislage nicht beantwortet werden. Er fühlte, wie er langsam die Geduld verlor. Sie kamen nicht weiter, neue Erkenntnisse ließen auf sich warten, dazu saß er in diesem abgeschiedenen Haus fest, war aus dem Geschehen weitgehend ausgeschlossen und musste darauf vertrauen, dass seine Kollegen das Richtige taten, ohne es selbst kontrollieren zu können. Schließlich konnte er sie nicht alle fünf Minuten anrufen. Zudem war morgen Weihnachten, auch das würde sie wertvolle Zeit kosten, selbst wenn der eine oder andere an Heiligabend oder an den Feiertagen arbeitete. 

			Weil ihm die Decke auf den Kopf fiel, beschloss Benthien, einen Spaziergang zu machen. Er ging zügig zum Strand, dem berühmten Amrumer Kniepsand. Als er in die weiße, menschenleere Wüste des größten Sandstrandes von Europa eintauchte, konnte er auf einmal wieder freier atmen. Weit entfernt am Horizont waren ein paar ameisenkleine Gestalten zu sehen, ansonsten war er allein auf dieser riesigen Sandfläche, die eigentlich eine Sandbank war, sich aber nahtlos an die weitläufige Amrumer Dünenlandschaft schmiegte. Neben den hohen Dünen hatten sich auf dem Strand auch kleinere Dünen angesiedelt, sodass Benthien durch eine abwechslungsreiche, schneeweiße Sandlandschaft wanderte, die durch Hügel, Senken, Täler und die großen platten Ebenen geprägt war, die den Amrumer Strand so vielfältig machten. 

			Je länger er lief, desto freier und klarer wurde sein Kopf. Und als er endlich am Meer stand, das tosend und mit weißen Gischtkämmen an den Strand schlug, immer wieder nach seinen Schuhen ausgreifend, war er auf einmal ganz zuversichtlich, dass beide Fälle bald gelöst werden könnten, obwohl er nicht wusste, woher diese Zuversicht so plötzlich kam. Vielleicht lag es daran, dass angesichts des weiten Horizonts alle düsteren Gedanken und alle Sorgen von ihm abfielen und sein Selbstvertrauen wuchs; auf einmal gelangte er zu der tröstlichen Erkenntnis, dass er das Richtige tat, wenn er auf seinen Instinkt hörte. Und plötzlich war die Wolkendecke aufgerissen, er, ein Winzling in grandioser Landschaft, stand da im hellen Sonnenlicht, und eine Kraft, wie er sie lange nicht gespürt hatte, durchflutete ihn und machte sein Herz fröhlich und leicht. In wesentlich besserer Stimmung als zuvor wanderte Benthien zurück in sein Hexenhaus. 

			Fitzen rief an, als er gerade dabei war, sich ein asiatisches Tiefkühlgericht in der Pfanne aufzutauen. 

			»Sei froh, dass du weg bist, hier ist die Kacke am Dampfen«, berichtete er fröhlich. »Die Schmeißfliege hat inzwischen geschnallt, dass du abgetaucht bist, und wirft uns Verrat und Amigo-Wirtschaft und was weiß ich noch alles vor. Er hat sich Mikke geschnappt und ist deinem Vater auf die Pelle gerückt, aber der blieb stumm wie ein Fisch, buchstäblich. Er hat kein Wort geredet, noch nicht mal, als SF sich die Anrufliste vom Festnetztelefon angesehen hat, wozu er gar nicht berechtigt war. Außerdem wollte er Bens Handy sehen, aber Mikke, der gute Junge, hat das nicht zugelassen. Jetzt sind beide wieder hier, und die Schmeißfliege platzt fast vor Wut, besonders weil er merkt, dass niemand hinter ihm steht. Oh, warte mal kurz …« Eine Sekunde später war Fitzen wieder da. »SF ist gerade abgerauscht, er will sich offenbar Celina noch einmal vorknöpfen.«

			»Da dürfte er kein Glück haben. Celina ist bereits mit ihrem Vater auf dem Weg nach Schweden.« John berichtete von dem Gespräch mit Paul Jakobs, und Fitzen machte aus seiner Schadenfreude keinen Hehl. 

			»Aber was machen wir als Nächstes, John? Wie finden wir heraus, wer Kurscheids Liebhaber war, der Mann mit dem Sperma im Bett? Sie scheint diese Beziehung ja äußerst geheim gehalten zu haben. Überdies ist noch gar nicht sicher, ob der auch der Mörder ist«, fügte er zweifelnd hinzu.

			Benthien sah auf seine Notizen. »Sagt dir der Name Wiesler etwas? Doris Wiesler, Schwägerin von Marion Kurscheid? In Kurscheids Unterlagen gab es doch dieses Schreiben von ihr, in dem sie sie um ein Darlehen bittet – offenbar geht es ihr finanziell nicht besonders gut. Marion Kurscheid hat die Bitte allerdings abgeschlagen. Das war vor zwei Jahren, also kurz bevor sie verschwand. Ich habe allerdings den Eindruck, dass ich den Namen erst kürzlich gehört habe, und zwar nicht nur im Zusammenhang mit dem Fall Kurscheid …«

			»Keine Ahnung. Ich habe den Namen noch nie gehört. Aber ist diese Schwägerin denn nicht überprüft worden?«

			»Ich hatte auf ihren AB gesprochen und um Rückruf gebeten, aber dann kam die Sache mit Karin, und darüber habe ich es vergessen«, gestand Benthien. »Tommy, könntest du sie aufsuchen und mit ihr reden? Vielleicht erfahren wir von ihr ja doch das eine oder andere über Kurscheids Privatleben.«

			»Mach ich. Aber noch wichtiger ist, endlich Jablonsky zu finden. Sie könnte dich vielleicht entlasten. Sollte mich nicht wundern, wenn sie mehr über den Mord weiß als jeder andere von uns. Weißt du was? Wir sollten deine Wohnung in Flensburg überwachen. Und dein Haus in List! Jede Wette, dass sie sich noch immer dort in der Nähe herumtreibt.«

			»Tja, mag sein. Ich werde Hinnerk auf Sylt Bescheid sagen. Aber mehr, als dass er die Augen offen hält, kann er auch nicht tun. Und ich glaube kaum, dass wir über die Feiertage die Leute für eine Überwachung zweier Objekte zusammenbekommen. Vielleicht nach Weihnachten, aber auch das wird schwierig. Hat SF eigentlich inzwischen überprüft, ob Gideon Andres zum Zeitpunkt des Mordes an Kurscheid im Lande war?«

			»Ich werde Mikke fragen oder mir nachher die Akte ansehen, aber ich glaube nicht. Lassie ist ja voll und ganz auf dich fixiert!«

			»Wenn nicht, muss das dringend gemacht werden. Gideon steht neben Jablonsky ganz oben auf meiner Verdächtigenliste. Wenn er der Täter war, hat er möglicherweise beide Morde auf dem Gewissen. Jablonsky kann mit Marion Kurscheid wohl kaum etwas zu tun haben. In diesem Fall hätten wir zwei Täter … was mir wiederum sehr unwahrscheinlich vorkommt.« Benthien wollte sich verabschieden, als Fitzen meinte, dass Lilly gerade gekommen sei und ihn unbedingt noch sprechen wolle.

			»Ich habe eben mit Jutta Godewies und ihrer Enkelin Anna-Lena telefoniert«, sagte sie, »und etwas Interessantes erfahren, John. Das Mädchen hat offenbar des Öfteren eine Frau bemerkt, die bei den Fahrenhosts herumlungerte. Sie hat sich gefragt, was die dort wolle, denn sie hat sie nie ins Haus gehen sehen. Einmal fiel ihr auf, dass sie sich, ich zitiere, ›hinter einem Busch versteckt hat‹. Zuletzt hat sie sie am Tag von Karins Ermordung gesehen.«

			Jablonsky war alles, was Benthien dazu einfiel. »Wie hat sie ausgesehen?« fragte er gespannt.

			»Sie war bekleidet mit einer schwarz- oder braunweiß gefleckten Jacke, sagte Anna-Lena. Ansonsten trug sie eine schwarze Wollmütze und dunkle Hosen. Sie war schlank und mittelgroß. Ihr Gesicht konnte das Mädchen leider nicht beschreiben.«

			»Könnte durchaus Jablonsky gewesen sein!«, sagte Benthien. »Wir wissen ja, dass sie vor Ort war. Interessant ist aber, dass sie sich offenbar schon länger dort herumgetrieben hat. Ich frage mich, was an dieser Gegend für sie so interessant war. Karin auszuspionieren? Aber warum? Ich hatte mich doch schon seit Langem von ihr getrennt.«

			»Aber du bist öfters nach Holnis gefahren«, wandte Lilly ein. »Möglicherweise hat sie dich beobachtet und ist dir einfach gefolgt und hat sich gefragt, warum du Karin so oft besuchst.«

			»Hältst du das Mädchen für glaubwürdig? Diese Anna-Lena?« 

			»Eigentlich schon. Sie war ruhig, sprach sehr überlegt und bedacht, und sie kann sich gut ausdrücken. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie sich unbedingt hervortun wollte. Frage sie doch einfach danach, wenn du nach Hallig Hooge kommst.«

			»Wann fährst du zu deinem Vater?«

			»Heute Abend. Am zweiten Weihnachtstag bin ich zurück.« Ihre Stimme veränderte sich. »Ich hoffe, dass ich dich dann übers Wochenende besuchen kann, John.«

			Benthien hörte, wie Fitzen im Hintergrund schmachtende »Ohs« und »Ahs« von sich gab, daher verabschiedete er sich schnell von Lilly. Warum er Lilly gegenüber nicht auch den Namen Wiesler erwähnt hatte, fragte er sich später. Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, weil die Aussicht, mit Lilly zwei romantische Tage in dem einsamen Haus auf Amrum zu verbringen, seinen Verstand stark in Mitleidenschaft gezogen hatte. 

			Anders konnte es nicht sein.  

		


		
			Kapitel 29 

			Der Heiligabend war noch nicht heraufgedämmert, draußen herrschte tiefste Finsternis, selbst die Alleinunterhalter der Küste, Möwen und Austernfischer, schienen noch zu schlafen, als Benthien unsanft durch das Klingeln seines Handys geweckt wurde. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es zehn vor sechs war. Wer, um Himmels willen, rief ihn zu dieser Zeit an? Über das Display lief eine ellenlange Nummer, die er so schnell niemandem zuordnen konnte.

			»Was macht ihr nur für einen Kokolores da oben, sobald ich weg bin«, rief eine weibliche Stimme, über 15.000 Kilometer entfernt, aber doch wunderbar klar, energisch und vertraut. 

			Benthien war schlagartig wach und lächelte selig. »Thyra! Wie schön, dass du anrufst, wenn es auch mitten in der Nacht ist. Geht es dir gut?«

			»Mir schon«, schnaubte die Oberstaatsanwältin, derzeit zu Besuch bei ihren Kindern in Australien. »Aber dir nicht, mien Jung. Lilly hat mir eine E-Mail geschickt. Es tut mir so leid, John, das mit Karin. Wie konnte das passieren? Hast du schon eine Erklärung?«

			»Nein, aber wir arbeiten dran. Smythe-Fluege glaubt, ich sei der Täter.«

			»Ja, dieser Idiot … Lilly hat was von einem Haftbefehl geschrieben, das kann doch nicht wahr sein? Erzähl, was ist da oben bei euch los?«

			Und Benthien erzählte. Als er Thyra beschrieb, welche Motive sich Smythe-Fluege für ihn ausgedacht hatte, erschreckte ihn ein lautes, unmelodisches Gackern am anderen Ende der Leitung, von dem nicht klar war, ob es ein entsetztes Lachen oder ein Schrei der Empörung war. 

			»Soll ich zurückkommen, John?« fragte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Ich steige ins nächste Flugzeug und …«

			»Nein, nein! Du bist ja verrückt. Thyra. Du bleibst, wo du bist, hörst du? Wir kommen schon allein hier mit allem zurecht. Smythe-Fluege ist ein Esel, und er arbeitet schlampig, aber er wird schon noch die Konsequenzen zu spüren bekommen, das verspreche ich dir.«

			»Mentale Einzeller, alle beide, sowohl dieser Schmeißfliege als auch dieser Dr. Aubele aus Stuttgart. Zwei Kretins, wie sie im Buche stehen«, schnaubte die Oberstaatsanwältin. »Wenn ich zurück bin, werde ich denen die Hammelbeine lang ziehen, das kannst du mir glauben, mien Jung. Die kriegen eine Abreibung, die sich gewaschen hat! Aber«, Thyras Stimme wurde auf einmal sanft und freundlich, »Lilly hat mir auch noch was anderes geschrieben. Ich gratuliere dir, John! Allerdings«, fügte sie strenger hinzu, »hat das ganz schön gedauert … dass ihr Männer immer so eine lange Leitung habt. Aber es freut mich, mein Junge, und deine Mutter hätte es auch gefreut. Jetzt sieh bloß zu, dass du dein Glück festhältst! Männer sind ja oft so döspaddlich in diesen Dingen. Aber du nicht, John, du machst das schon! Frohe Weihnachten, mein Lieber, und melde dich, wenn ich doch noch rüberkommen soll!«

			»Ja, natürlich, wir kriegen das schon hin, Thyra«, versicherte John. »Auch dir fröhliche Weihnachten!«

			Er schlief noch einmal ein und träumte, er flöge in einem Airbus 320 durch enge Straßenschluchten, zwischen hohen Skyscrapern entlang, die die Tragflächen beinahe streiften, immer in der Angst, sie würden die Wolkenkratzer berühren und abstürzen. Tief unten auf der Straße stand Smythe-Fluege, winkte ihm hämisch zu und wartete auf den Crash. Doch statt zu sinken, stieg der Flieger immer höher in einen tiefblauen Himmel, und vor den großen Panoramafenstern schien die Sonne. Benthien stellte fest, dass er ganz allein in dem großen Flugzeug war, dennoch fühlte er sich unglaublich wohl. Er war allem entronnen, was ihn bedrückte, ängstigte oder ärgerte, niemand konnte ihm etwas anhaben. Da erklang in der Ferne ein Glöckchen. Unter ihm entdeckte er das Meer, eine alte Kapelle aus Feldsteinen stand auf dem Meeresgrund, und hohe Wellen gingen darüber hinweg. Unermüdlich läutete die einsame Glocke, lauter und lauter wurde sie, geradezu bedrohlich laut, als wollte sie die Küstenbewohner vor Deichbrüchen, Unheil und Tod warnen.

			Benthien erwachte jäh, war sofort völlig klar und dachte, dass wohl die ganzen Sturmflutwarnungen der letzten Tage in seinen Traum mit hineingespielt hätten. Doch dann bemerkte er, dass tatsächlich in der Ferne eine leise Glocke läutete, monoton wie ein Totenglöckchen, doch unermüdlich. Er stand auf und öffnete das Fenster. Was für eine Glocke war das? Nicht allzu weit weg stand in Nebel die St.-Clemens-Kirche, doch deren Geläut hatte anders geklungen, tiefer und voller. Das konnte es nicht sein. Sonst gab es in der Nähe seines Wissens keine Glocken. Es war rätselhaft. Langsam, wie ein ermüdetes kleines Tier, klang das Glöckchen allmählich aus. Nun hörte er den Wind. In der Nacht war es erstaunlich still gewesen, zumindest in seinem vom Wald umschlossenen Häuschen, doch jetzt heulte der aufkommende Sturm wie eine hungrige, verletzte Seele um die Hausecken und zerrte an den Kronen der Bäume. Das Holz ächzte wie ein alter Schiffsrumpf, doch abgesehen davon war es erstaunlich ruhig. Die Seevögel lärmten nicht, kein Tier ließ sich blicken, die Fasane, Rebhühner und Kaninchen hatten sich im Unterholz vergraben. Benthien fühlte sich wie der letzte Mensch auf Erden, in seinem Häuschen völlig der Welt entrückt, dabei war heute Weihnachten. 

			Während er frühstückte, rief sein Vater an. Er klang besorgt. Doch sein Sohn beruhigte ihn: Ja, er habe alles, was er brauche, und langweilen würde er sich ganz sicher nicht. »Nächstes Jahr«, tröstete ihn John, »feiern wir zu dritt, oder auch zu viert, wenn Lillys Vater dabei ist.« 

			»Es ist komisch, den Baum ganz allein zu schmücken«, murrte Ben, »aber nachher kommt Lilo mit selbst gebackenen Plätzchen und Kartoffelsalat und hilft mir ein bisschen. Und Waltraud bringt einen Roastbeefbraten mit. Wir werden es schon schön haben hier. Aber um dich tut es mir leid, mein Junge!« 

			Gegen Mittag hielt Benthien es nicht mehr im Haus aus. Das Gefühl, der letzte Mensch auf Erden zu sein, hatte sich noch verstärkt, zumal es draußen immer dunkler wurde. Die hohen Bäume umstanden das Haus wie eine Kathedrale, und düstere, niedrig hängende Wolken jagten sturmzerfetzt über den Himmel. All das stimmte ihn nicht gerade fröhlich.

			Er beschloss, den Bus nach Wittdün zu nehmen und dann am Strand entlang zurück nach Nebel zu wandern. Er brauchte eine Ladung Wind und Licht und Menschen um sich herum, deshalb wollte er am Ende seines Spaziergangs noch den Weihnachtsgottesdienst in der St.-Clemens-Kirche besuchen. Er liebte den fröhlichen Klang des Amrumer Posaunenchors, der die Weihnachtslieder begleitete, aber auch die weihnachtliche Atmosphäre der reetgedeckten, von Holz geprägten Kirche. Vor Jahren hatte er mit Karin und Celina eine Weihnachtswoche hier verbracht und sich seitdem immer wieder zurückgesehnt in diese friedliche, fröhliche Weihnachtsstimmung. 

			Am Strand tobte der Sturm, er peitschte den Strandhafer und fegte den Sand über die ebene Fläche, sodass er wie kleine Stecknadeln in die Haut stach. Benthien dachte, dass sein Vater ihm noch seine Taucherbrille hätte einpacken sollen, die hätte er zum Schutz der Augen jetzt gut gebrauchen können. Ob wirklich eine Sturmflut drohte? Dann sollte er sich ja wohl beeilen, nach Hooge zu kommen, sonst müsste er vielleicht noch tagelang warten. Da Ebbe war, ging Benthien nah am Flutsaum entlang, denn hier konnte er dem Sandflug noch am besten aus dem Weg gehen. Der Strand war fast leer und schaurig-düster unter einem dramatischen Wolkenhimmel, nur ein paar Leute mit Hunden und eine fröhliche Familie mit drei herumtobenden Kindern, die sich offenbar ganz ausgelassen auf Weihnachten freuten, waren mit ihm am Strand unterwegs. Benthien genoss den Wind, der ihm fast die Haare vom Kopf riss, und ging ganz und gar in Gedanken versunken seinen Weg. Kurz vor Nebel fiel ihm eine Frau auf, die sich immer wieder bückte und etwas aus den auslaufenden Wellen fischte. Als sie ihn bemerkte, blickte sie ihn so eindringlich an, dass Benthien sich förmlich angesprochen fühlte und mit einem fragenden Ausdruck zu ihr hinging. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Auf der Handfläche lag etwas, das Benthien offenbar in Augenschein nehmen sollte. 

			Die Frau, die ihn mit ihren blonden Haaren, der untersetzten Figur und einer gewissen freundlichen Hemdsärmeligkeit ein bisschen an Thyra erinnerte, lächelte ihn an wie einen guten Bekannten. 

			»Bernstein«, sagte sie. »Sehen Sie sich den an! Ich suche seit Jahren hier an der Küste nach Bernstein, aber er ist sehr selten zu finden. Und dann heute so ein großer. Wussten Sie, dass Bernstein als ein Stein gilt, der das Sonnenlicht eingefangen hat? Er soll auch Traurigkeit und Depressionen lindern, wenn man ihn in Kontakt mit der Haut trägt. Und bei manchen Krankheiten werden dem Bernstein magische Kräfte zugeschrieben. Ich finde es immer wieder faszinierend, ein Relikt aus der Erdgeschichte in der Hand zu halten, das mehr als einhundert Millionen Jahre alt ist und das es schon zur Zeit der Dinosaurier gab! Eine unvorstellbare Zeitspanne für einen Menschen.«

			Benthien konnte verstehen, dass sie jemanden suchte, der sich mit ihr freute, obwohl er, was die therapeutischen Wirkungen von Steinen anging, eher skeptisch war. Abgesehen davon hatte er das seltsame Gefühl, in dieser Frau eine alte, vertraute Freundin wiederzufinden, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. Dabei war sie ihm völlig unbekannt. Sie sprachen eine Weile über Bernstein, während sie einträchtig Seite an Seite am Wasser entlanggingen. 

			»Meine Freundin ist ebenfalls fasziniert von Bernstein«, sagte John. »Er passt auch wunderbar zu ihren Augen, sie haben dieselbe Farbe.« Trotz des kalten Windes durchfuhr ihn eine heiße Welle des Stolzes und der Freude. Zum ersten Mal hatte er Lilly als »meine Freundin« bezeichnet, und erstaunt merkte er, wie froh ihn das machte. Dennoch, was redete er da? Hatten ihn die Isolation in dem einsamen Waldhaus und das Gefühl, dass er sein Leben im Augenblick nur bedingt im Griff hatte, schon so zermürbt, dass er mit irgendwelchen Fremden am Strand über seine persönlichsten Dinge sprechen musste? Und doch wollte er das Gespräch nicht abreißen lassen. 

			»Wohnen Sie hier auf Amrum?« Er redete weiter, er konnte nicht anders. Wie selbstverständlich gingen sie nebeneinanderher, als würde ein unsichtbares Band sie verbinden. Ähnlich wie gestern am Strand fühlte er sich bei dieser Frau wohl und entspannt. Jeglicher Druck war von ihm abgefallen. Und dieses Gefühl wollte er einfach noch ein bisschen länger genießen.

			»In Nebel. Seit über zwanzig Jahren.«

			Benthien holte tief Atem. Sollte er es ansprechen? Oder machte er sich lächerlich? »Haben Sie heute am frühen Morgen auch eine einzelne Glocke läuten hören?«

			Die Frau nickte lebhaft. »Die Sturmglocke, ja, die habe ich gehört. Sie läutete Sturm und Verrat. Aber nicht jeder hört sie. Sie haben eine besondere Aura, das habe ich gleich gemerkt. Blau und Grün sind Ihre Farben.«

			»Eine Aura?«, fragte Benthien verwirrt.

			Die Frau bückte sich und hob eine Muschel auf, spülte sie ab und steckte sie in die Tasche ihres langen Mantels, dessen Schöße ihr um die Beine wehten. »Ich lese die Aura eines Menschen. Und seit über zwanzig Jahren lehre ich es auch. Das kann sehr hilfreich sein, besonders für einen Polizisten.«

			»Woher wissen Sie …« Benthien war sprachlos. »Kennen Sie mich?«

			Die Frau lächelte, ihre scharfen blauen Augen wirkten warm und mütterlich. »Ihre Aura steht für Kreativität und einen lebhaften Geist, aber auch für die Liebe zur Gerechtigkeit, zur Menschlichkeit. Sie übernehmen Verantwortung.«

			»Ich könnte also zu Ihnen kommen und lernen, die Aura eines Menschen zu erkennen?«

			»Das Energiefeld eines Menschen, ja. Man kann lernen, seinen Geist dafür zu öffnen, wenn man mental dafür trainiert.« Sie lächelte. »Und wenn Sie mir nicht glauben, glauben Sie vielleicht der Neurowissenschaft. Von dort stammen diese Erkenntnisse.« Wieder lächelte sie ihr verhaltenes, warmherziges Lächeln.  

			Benthien, dem dies alles sehr fremd war, hielt es für besser, von dem Thema wegzukommen, und so wiederholte er die Frage, was für eine Glocke das denn nun heute Morgen gewesen sei. »Es war doch nicht die Glocke der St.-Clemens-Kirche?«

			»In gewisser Weise schon«, antwortete die Fremde an seiner Seite. »Aber nicht die Glocke oder die Kirche, wie wir sie kennen. Die Kirche besaß in ihren Anfängen keine Glocke. Da war sie ein bescheidener kleiner Bau aus Feldsteinen, noch ganz ohne Glockenturm. Erst später, Ende des 17. Jahrhunderts, hat man in einem Holzgestell neben der Kirche eine kleine Betglocke aufgehängt.« Sie blieb stehen und grub das bläulich schimmernde Gehäuse einer Wellhornschnecke aus dem Sand und drehte es zwischen ihren Händen. »Sieht schön aus, wenn man es lackiert oder mit Goldlack ansprüht.«

			»Wie meinen Sie das, in gewisser Weise war es die Glocke der St.-Clemens-Kirche?«

			Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht, und sie strich sie ungeduldig, wenn auch völlig nutzlos, zur Seite. »Man sagt, dass diese Betglocke läutet, wenn Gefahr droht, durch einen Orkan beispielsweise, eine Sturmflut. Oder, wenn einer der Amrumer Seefahrer, die früher zum Walfang fuhren, sein Leben gelassen hatte. Dann läutet sie Sturm, aber nur diejenigen können sie hören, deren Geist nicht zu sehr in der materiellen Welt verhaftet ist und deren Gehirnaktivitäten außergewöhnlich sind. Sie tragen dann auch eine gewisse Verantwortung.«

			»Diese Glocke bedeutet also Gefahr oder schlechte Nachrichten?«, wiederholte Benthien, indem er ihre Anspielungen geflissentlich ignorierte.

			Sie nickte. »Es wird eine gewaltige Sturmflut kommen. Sturm aus Südwest, und angesagt sind bis zu drei Meter über dem Mittleren Hochwasser.«

			Vor Kurzem war schon einmal eine Sturmflut angesagt gewesen, erinnerte sich Benthien, aber die war glimpflich verlaufen. Was sollte er tun, wenn es unmöglich war, auf die Hallig zu kommen? Er hatte das Gefühl, dass er dringend mit Iris und Frieder sprechen sollte, als hinge irgendetwas Wichtiges davon ab. Er konnte nur hoffen, dass er morgen noch eine Möglichkeit finden würde, die Hallig zu erreichen. 

			Er blickte nachdenklich auf seine Begleiterin, die ihm ein paar Schritte voraus war und noch immer in den heranrauschenden Wellen nach Bernstein Ausschau hielt. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Kann es sein, dass Sie eine Frau namens Marion Kurscheid kennen?«

			Er wusste nicht, wie er plötzlich auf diese Frage kam. Vielleicht, weil er annahm, dass Marion Kurscheid sehr stark von den Themen angesprochen wurde, mit denen sich diese Frau beschäftigte, und Amrum lag für sie ja quasi vor der Haustür. 

			Die Frau schaute ihn überrascht an. »Marion Kurscheid? Sie kam eine Zeit lang regelmäßig in meine Meditations- und Yogakurse. Und ich habe ihre Aura gelesen, das war ihr wichtig. Eine Aura kann sich verändern, wissen Sie, je nachdem, wie der Mensch sich verändert.« Auf einmal wirkte sie traurig und nachdenklich. Dann fügte sie leise hinzu: »Aber ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Ich habe mich gefragt, was aus ihr geworden ist. Können Sie es mir sagen? Ich hatte den Eindruck, dass sie zuletzt sehr glücklich war.«

			Trotz all seiner Überlegungen hätte Benthien nicht überraschter sein können. Er starrte die Fremde an und war fast schon versucht, an Vorherbestimmung zu glauben, wenn er denn an so etwas geglaubt hätte. Er berichtete in groben Zügen, was mit Marion Kurscheid passiert war. »Warum meinen Sie, dass sie zuletzt sehr glücklich war?«

			Seine Begleiterin schien erschüttert zu sein. »Sie hatte jemanden gefunden. Jemanden, den sie liebte.«

			»Wissen Sie, wer das war? Oder wo er lebte?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Darüber hat sie nicht gesprochen. Sie war sehr zurückhaltend in solchen Dingen.«

			»Was für eine Aura hatte sie?«

			Die Fremde lächelte. »Ich denke, Sie glauben nicht daran? Lange Zeit war sie frustriert, enttäuscht, manchmal wütend. Sehr unausgeglichen, nicht in Harmonie mit sich selbst. Aber zuletzt hatte sich das geändert. Da war sie zufrieden und im Einklang mit Körper, Geist und der Natur.«

			»Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse? Irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist?«

			»Ja, einmal war sie sehr aufgebracht. Es gab da offenbar einen jungen Mann, der sie sexuell belästigt hatte, jemanden, den sie schon länger kannte. Sie hielt ihn für verwirrt und in gewisser Weise für abartig … Ich glaube, sie hat genau diese Worte benutzt. Und sie hatte Angst vor ihm. Sie meinte, das sei doch völlig unnatürlich, dass sich ein Junge sexuell für eine so viel ältere Frau interessiere. Sie beklagte sich, dass er äußerst penetrant sei und sich offenbar einen Spaß daraus mache, sie mit seinen bizarren Fantasien zu verfolgen.«

			»Den Namen hat sie wahrscheinlich nicht genannt?«, fragte Benthien hoffnungsvoll.

			Die Fremde schüttelte den Kopf. »Sie hat nie Namen genannt. Und beim nächsten Mal hatte sie sich auch schon wieder beruhigt, da hatte sie ihre große Liebe kennengelernt. Sie schwärmte besonders von der geistigen Übereinstimmung, die zwischen ihnen beiden herrschte. Das war ihr immer besonders wichtig an einer Beziehung, nicht der Sex.«

			Die Uhr sagte ihm, dass er sich beeilen musste, wenn er in der Kirche nicht stehen wollte. Er verabschiedete sich freundlich von seiner Begleiterin, verließ sie unter dem immer dunkler werdenden Himmel, während sie ihm lächelnd nachwinkte, umweht von ihrem langen Mantel und dem breiten Kragen, fast eine mystische Figur, wie sie da inmitten der anrollenden Wellen stand. Ihre Visitenkarte verstaute er in seiner Jackentasche. 

			Der breite Strand von Nebel wirkte leer und verlassen ohne die Strandkörbe, die bunten Drachen am Himmel, das Imbisshäuschen, die Bänke und die fröhlichen Rufe der Urlauber. Er lief die Düne hoch, am Strandpirat vorbei, der geschlossen hatte und über dessen große Sonnenterrasse jetzt der tobende Wind Blätter und Dünensand fegte, wanderte durch die braune Heidelandschaft, an gepflegten Ferienhäusern vorbei in Richtung Dorf. Von überallher strömten die Menschen. Als er an der schneeweißen Kirche im Zentrum des kleinen Friedhofs anlangte, war es fast schon dunkel, und die Glocken begannen zu läuten. Das Portal stand einladend offen und gab den Blick frei auf den großen Adventskranz und den mit Strohsternen geschmückten Weihnachtsbaum. Die Messingleuchter strahlten mit den Kerzen in den Wandhaltern um die Wette. Benthien fand noch einen Platz an der Wand. Weil immer mehr Leute in die Kirche strömten, wurden im Gang zusätzliche Stühle aufgestellt. Über ihm, auf der hölzernen Empore, trampelten die Füße der Kirchgänger auf den Holzdielen, und Kinder aller Altersstufen zappelten aufgeregt in den Bänken. 

			Während der Predigt, die der Pfarrer von der Kanzel herunter hielt, gingen ihm viele Dinge durch den Kopf. Wie würde sein Vater den Abend verbringen? Was tat Lilly gerade? Würde sie ihn tatsächlich am zweiten Weihnachtsfeiertag besuchen? Vorne vor dem Altar begleitete der Posaunenchor abwechselnd mit dem Organisten an der Orgel die Strophen der ausgewählten Weihnachtslieder. Dass auch Adeste Fideles dabei war, auch bekannt als Herbei, oh ihr Gläub’gen, freute Benthien besonders, denn fröhliche Weihnachtslieder sagten ihm mehr zu als feierlich-getragene.  

			Nach dem Ende des Gottesdienstes strömte alles auf den Vorplatz der Kirche, der Pfarrer begrüßte die Kirchgänger und wünschte allen fröhliche Weihnachten, dann stand der Wagen für ihn bereit, denn er hatte noch zwei weitere Gottesdienste auf der Insel zu halten. Der Wind hatte etwas nachgelassen, und die ersten Regentropfen fielen. Die Glocken läuteten weithin, sodass man sie wahrscheinlich auch noch jenseits des Wattenmeers würde hören können. 

			Mit ihrem Geläut in den Ohren machte sich Benthien zu Fuß auf den Rückweg, über ein Feld und am Waldrand entlang. Die Bäume bogen sich im Sturm. Benthien war durchaus klar, dass sein Weg nicht ganz ungefährlich war. Erst ein Jahr zuvor hatten zwei Orkantiefs dem Amrumer Wald schwer zugesetzt, Bäume wie Streichhölzer geknickt und weite Schneisen der Zerstörung geschlagen. 

			Doch er kam wohlbehalten nach Hause. Er legte Holzscheite im Ofen nach, zündete ein paar Kerzen an und ging anschließend in die Küche, um sein Essen zu machen. Als er gerade die schon vorgekochten Kartoffeln in die Pfanne werfen wollte, kam der erste Anruf von Tommy Fitzen. 

			Seine Laune schien nicht gerade die beste zu sein. John wusste, dass Tommy am Nachmittag Weihnachten mit seiner Exfreundin Katharina und seiner sechsjährigen Tochter Jenny bei Katharinas Eltern feiern wollte. Am frühen Abend hatte er geplant, zu seiner aktuellen Achterbahn-Beziehung Ulli zu fahren, mit der er eine sieben Monate alte Tochter hatte. Daher wunderte er sich, dass Fitzen überhaupt die Zeit zum Anrufen fand. 

			»Ich bin jetzt bei mir zu Hause«, brummte Fitzen. »Schade, dass heute Abend keine Fähre mehr geht. Sonst wäre ich dir auf die Pelle gerückt, mein Alter, und wir hätten ’ne nette weihnachtliche Sause gemacht.«

			»Klingt, als wäre es nicht so gut gelaufen. Was ist passiert?«

			Fitzens Geschichte war lang und etwas verworren. Irgendwie ging es um einen Bären, den er der kleinen Chiara hatte schenken wollen. Die Kleine hatte aber offenbar Todesangst vor ihm gehabt, sie fing an zu brüllen und war kaum zu beruhigen gewesen. »Ich habe extra den größten gekauft, damit sie darauf rumkrabbeln kann!«, murrte Fitzen, »so ein Bär mit einem weichen Plüschfell gefällt doch jedem kleinen Kind … Dachte ich zumindest. Weshalb müssen die mich dann so anschnauzen? Kann ich vorher wissen, dass Chiara solche Angst hat?«

			»Und dann?« 

			»Bin ich abgehauen, wieder zurück zu Jenny und Katharina. Jenny war absolut begeistert von dem Bären und hat sich riesig gefreut …«

			»Aber?«

			»Na ja, Katharina war stinksauer. Sie fand es nicht so doll, dass sie für den Bären extra eine Fahrkarte in die Schweiz lösen sollte, also wollte sie ihn hierlassen. Daraufhin fing natürlich Jenny an zu heulen, weil sie ihn unbedingt mitnehmen wollte, und es gab ein Riesentheater …«

			»Seit wann braucht ein Teddybär eine Fahrkarte?«

			»Katharina fährt im Winter nicht gern Auto, deshalb sind sie mit dem Zug gekommen …«

			»Tommy, wie groß ist der Bär?«

			»Na ja, ich habe ihn in der Tonnenhalle in List gekauft, du hast ihn doch auch gesehen, er stand da die ganze Zeit in einem Laden rum mit einem Höschen und einem T-Shirt an und sah absolut lebensecht aus und …«

			»Wie groß?«

			»Ungefähr 1,40 Meter«, sagte Fitzen. »Wenn er viel kleiner gewesen wäre, hätte Chiara ja nicht auf ihm rumkrabbeln können!« 

			Nachdem er Fitzens Problem dahingehend gelöst hatte, dass er ihm vorschlug, den Bären im Januar mit dem Auto in die Schweiz zu kutschieren, konnte er sich endlich auf die bereits leicht angekohlten Bratkartoffeln und einen wunderbaren, im Ofen gegarten Lammbraten stürzen, von dem er nicht gedacht hatte, dass er ihn so gut hinkriegen würde.

			Immerhin, als sein Vater anrief, zum dritten Mal an diesem Tag, war er fertig mit essen. 

			Ben hörte sich munter und ein wenig angetüdelt an. »Die Mädels sind gerade gegangen«, meldete er. »Es war ein netter Abend. Schade, dass du nicht dabei warst, John. Waltraud hat auf dem Klavier gespielt, wir haben Weihnachtslieder gesungen und alte Schlager … Kennst du den? Er fing an zu singen. Männe, hak mir mal die Taille auf, keiner kann das so wie du, wenn’s dir lästig ist, weil du müde bist, ja dann hak sie lieber wieder zu. Oder: Hinter ’m Ofen sitzt ’ne Maus, die muss raus, die muss raus… Na ja, und Lilo hat ein paar lustige Weihnachtserzählungen vorgelesen.«

			»Ihr habt euch ja toll amüsiert. Und auch einen guten Tropfen nicht verschmäht, wie man so hört!«

			»Ja, es war unterhaltsam. Auch dank einer Bibelverkäuferin, die ich kurz entschlossen eingeladen habe, weil sie sonst heute Abend ganz allein gewesen wäre. Ihr Ex hat ihr, ohne sie darauf vorzubereiten, einfach ihre kleine Tochter weggeholt.«

			»Eine Bibelverkäuferin? Unglaublich, wen du alles kennst!«

			»Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen. Sie geht von Tür zu Tür und verkauft diese Dinger, weil sie auf die Schnelle keinen anderen Job bekommen hat. Das ist auch kein leichtes Schicksal. Trotzdem war sie sehr amüsant. Ihr Onkel war auch bei der Polizei, und sie hat uns spannende Geschichten erzählt – und das Beste ist, ich darf sie für mein Buch nutzen! Sie freute sich, dass sie mir behilflich sein konnte. Sie schreibt nämlich auch!«

			»Na, dann gratuliere ich dir zu deiner neuen Eroberung!«, bemerkte John leicht sarkastisch. »Ich glaube, ich kenne keinen Mann, der so mühelos Frauenbekanntschaften macht wie du. Pass nur auf, dass sie dich nicht einfängt wie diese Hilde vor ein paar Monaten, weißt du noch? Ich erinnere mich noch, wie du damals mit dem ersten Bähnchen von Sylt geflohen bist, im ersten grauen Morgenlicht!«

			»Carmen doch nicht!«, entrüstete sich Ben. »Dazu ist sie viel zu jung, sie könnte ja meine Tochter sein.«

			»Carmen ist ein schöner Name«, sagte John zerstreut, doch dann beendete er rasch das Telefonat, weil sein Display einen Anruf von Lilly anzeigte. 

			Erst später, im Bett, kam er wieder auf den Namen Carmen zurück. Irgendetwas daran beunruhigte ihn, wie Gasgeruch in einem alten Haus oder Rauch, der unter Türschwellen hindurchkriecht. Ihm war, als müsste er ihn jemandem zuordnen können, aber er kam nicht darauf, wo und in welchem Zusammenhang er den Namen schon einmal gehört hatte.

		


		
			Kapitel 30

			Die See war so rau, dass es selbst Benthien ein wenig flau wurde im Magen. Aber er hatte Glück, dass überhaupt ein Bootseigner an diesem grauen Weihnachtsmorgen bereit gewesen war, ihn nach Hallig Hooge zu bringen. Vermittelt hatte ihm das Stefan Albrecht, ein Amrumer Kollege, den er vor einigen Monaten bei den Ermittlungen zu einem Fall kennengelernt hatte. 

			Der Kapitän des kleinen Ausflugschiffes, das während der Saison Fahrten zu den Halligen und Seehundbänken durchführte, im Winter aber üblicherweise im Hafen von Steenodde lag, hatte sofort zugesagt, aber darum gebeten, möglichst frühzeitig loszufahren. »Sonst kommen wir bei der Windstärke nicht mehr zurück!« 

			Benthien rechnete eigentlich damit, ein bis zwei Tage auf Hooge zu bleiben, was auch kein Problem war, da Martje, Frieders Schwester, einige Gästezimmer vermietete, die jetzt im Winter leer standen. Er hatte noch mal am frühen Morgen auf Hooge angerufen, sodass er nun sicher erwartet wurde. Doch zuvor musste die Fahrt überstanden werden. Das Schiff tauchte immer wieder tief in die Wellentäler ein, und Benthien klammerte sich an der nassen Reling fest, um nicht über Bord zu gehen. Es war fast wie Achterbahnfahren. Manchmal hob sich das Boot nach Backbord oder Steuerbord, und Benthien hatte den Eindruck, am Fuß eines steilen Berges zu stehen, bis das Schiff wieder ins nächste Wellental absackte. Die Luft war grau, getränkt von Salz und Gischt, und obwohl Benthien in seinem Haus einen passenden Friesennerz gefunden und über seine Winterjacke gezogen hatte, dazu einen Südwester auf dem Kopf trug, hatte er das Gefühl, bis auf die Knochen nass zu sein. Ab und zu kam eine gewaltige Ladung Wasser über Deck, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich zum Kapitän in die Plicht zu flüchten, ins Trockene. Dennoch, draußen, an der frischen Luft, war diese Höllenfahrt besser zu ertragen. 

			Er atmete auf, als endlich die grau verhangene Halligkante in Sicht kam. Die Wellen schlugen wild gegen den leichten Sommerdeich, an vielen Stellen war das Wasser bereits über den Deich geschlagen. Benthien verabschiedete sich vom Kapitän, dankbar, dass der ihn trotz dieser widrigen Umstände bis hierher gebracht hatte. Am Anleger, im grauen Wasserdunst, war nur ein einziger Mensch zu sehen, eine ältere Frau, die damit beschäftigt war, Kisten mit Lebensmitteln, die auf einer Palette abgestellt waren und offenbar schon länger dort standen, in ihren Kastenwagen zu laden. Benthien erkannte in ihr Martje Groth, Frieders Schwester. Er hatte sie kennengelernt, als er mit Karin vor Jahren ein paar Tage Urlaub auf der Hallig gemacht und in einem von Martjes Gästezimmern übernachtet hatte. Damals hatte ihr Mann noch gelebt. Auch jetzt wollte sie ihn in einem der Gästezimmer unterbringen. Alles wiederholt sich, dachte Benthien resigniert, alles passiert immer wieder. Nur die Menschen verändern sich, sie kommen und gehen, sterben und werden geboren und sehen die Landschaft mit anderen Augen, aus neuer Perspektive, doch mit derselben Art von Liebe und Anhänglichkeit zu ihrer Hallig. 

			Nach der Begrüßung half Benthien Martje rasch beim Einräumen der Kisten. Dann saßen sie endlich geborgen im Auto, während der Regen fast senkrecht gegen die Scheiben stand und der Sturm an allem rüttelte, was nicht niet- und nagelfest war. Oben auf der Backenswarft, die sie rechter Hand passierten, war man noch dabei, die letzten Sandsäcke zu füllen. Auf der anderen Seite, jenseits der schon zum Teil unter Wasser stehenden Salzwiesen, war die Kirchwarft mit der Kirche und dem Pastorat nur als ein grauer Scherenschnitt gegen den verwaschenen Horizont zu erkennen. 

			»Länger hätte ich wohl nicht mehr warten dürfen«, sagte Benthien und warf der Frau neben ihm, die das Steuer so fest halten musste, dass die Knöchel weiß hervortraten, einen Blick zu.

			»Nein«, sagte sie lächelnd. »War gerade noch rechtzeitig. Spätestens heute Abend steht hier alles unter Wasser.«

			Sie war ähnlich hager wie ihr Bruder, aber zehn Jahre jünger und hatte ein wettergegerbtes Gesicht, das noch immer gebräunt war. Die sommerliche Farbe der Insel- und Halligbewohner schien, so kam es Benthien vor, so tief in die Haut eingebrannt zu sein, dass sie noch nicht mal im Winter verblasste. 

			Sie fuhren den schmalen asphaltierten Weg an den Salzwiesen entlang, auch er teilweise bereits überschwemmt. Menschen oder Tiere waren nicht zu sehen. Das Vieh stand oben auf den sicheren Warften in den Ställen, die Halligbewohner erledigten die letzten Arbeiten, bevor das Meer das Land ganz in Besitz nehmen würde. Für sie war es die übliche Routine. Zwei- bis dreimal im Jahr oder häufiger war hier landunter, daran waren die Einheimischen gewöhnt. Dennoch, diesmal sah es so aus, dachte Benthien, als würde die Sturmflut besonders stark wüten. Denn jetzt war erst Niedrigwasser, und der Wasserpegel war schon reichlich gestiegen.  

			Martje Groth bog in den Weg ein, der hinauf zur Warft führte. Dort oben wohnte sie im ehemaligen Wohnhaus der Fahrenhosts, einem reetgedeckten Friesenhaus, das sie vor Jahren mit ihrem Mann um einen Flügel erweitert hatte. Hier war sie mit ihren Eltern und Frieder aufgewachsen. Die Nachbarhäuser, vier an der Zahl, die auch noch zu der Warft gehörten, waren im Regendunst kaum zu erkennen. 

			In dem Moment, als sie vor der Haustüre standen, erhob sich im Inneren ein entsetzlicher Lärm; laute Rufe, Schreie und wütendes Hundegebell drangen aus dem Flur, begleitet von einem unheilvollen Knirschen und Klirren. Dann war plötzlich Stille, die nur durch ein leises Schluchzen unterbrochen wurde. 

			Benthien und seine Begleiterin stürzten ins Haus. Dort bot sich ihnen ein dramatisches Bild: Die alte Holzdiele neben dem Treppenaufgang war übersät mit Glassplittern, ein Tablett lag auf dem Boden, daneben eine schwere Glaskaraffe und mehrere zersprungene Gläser, und eingetaucht war all das in einen See aus Blut … zumindest sah es so aus. Mittendrin lag ein Kind, ebenfalls blutüberströmt. Ziemlich viele Menschen, so schien es Benthien, standen wie festgefroren herum. Jutta Godewies war in der Küchentür zu sehen, ein ihm unbekannter älterer Mann mit einem Eimer in der Hand, eine Frau in einer Küchenschürze – und sie alle starrten wie paralysiert auf die Szene. Iris stand auf halber Treppe, weiß wie die Wand und beide Fäuste vors Gesicht gepresst. Sie war kurz still geworden, doch nun fing sie an, stoßweise schrille Schreie auszustoßen, die in lautes Weinen übergingen. 

			Benthien eilte die Treppe hinauf, um Iris in die Arme zu nehmen, doch kaum war er bei ihr angekommen, stieß ihn Jutta Godewies, die ihm gefolgt war, beinahe grob beiseite und führte Iris nach oben, indem sie leise und beruhigend auf sie einredete. Henry Godewies betrat das Haus, wetterfest eingepackt und mit einer Schaufel in der Hand. Mit ihm fegte eine Sturmbö herein und riss eine Jacke von der Garderobe. Ein Hund, der sich unter die Kleiderablage zurückgezogen hatte, fing wieder an zu bellen. 

			Als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen, kam plötzlich Bewegung in die Szene. Der ältere Mann verschwand ohne ein Wort, die ältere Frau brachte Tücher und mehrere Rollen Küchenpapier herbei, Henry Godewies half dem Jungen auf die Beine. Benthien erkannte in ihm den Lausebengel wieder, der Kurscheids Leiche im Baum gefunden hatte. Er schien, obwohl er sich an den Glasscherben geschnitten hatte, nicht großartig verletzt zu sein. Die rote Flüssigkeit, die Iris so erschreckt hatte, war offenbar Saft gewesen. 

			»Ich bin über einen Schuh gestolpert, der mitten im Weg lag«, sagte Paddy empört, »da musste ich ja das Tablett fallen lassen.« Er rieb mit den Tüchern an sich herum, was sein Aussehen allerdings nicht gerade verbesserte. Blut lief an seinem Hals hinunter.

			»Du bist am Ohr verletzt, Paddy«, sagte Henry Godewies. »Das ist harmlos, aber Kopfverletzungen bluten immer sehr stark. Komm mit nach oben ins Badezimmer, da kann ich dich verbinden.«

			Der Hund, ein schwarzer Labrador, kam unter dem Wust von Mänteln und Jacken hervor und begrüßte Martje stürmisch. Dabei schmiss er beinahe einen zusätzlichen Garderobenständer um. Martje lächelte Benthien an. »Tut mir leid, dass Sie gerade in so ein Chaos geraten sind!«

			Eine halbe Stunde später hatte sich alles beruhigt. Benthien packte in einem Dachzimmer, das er mit Paddy teilte, seine Sachen aus. Inzwischen hatte er sich einen Überblick über die Bewohner des Hauses verschafft. Das ältere Paar, das er nicht kannte, waren laut Paddys Auskunft Verwandte von Martjes verstorbenem Mann aus Husum, die jedes Jahr über Weihnachten auf die Hallig kamen. 

			»Und warum bist du hier?«

			»Die Godewies haben mich eingeladen«, sagte er, »damit es Anna-Lena nicht langweilig wird. Aber ich hätte nicht gedurft, wenn mein Bruder nicht Mumps gekriegt hätte. Ist das nicht super? Jetzt bin ich da, wenn landunter ist! Das habe ich mir doch schon immer gewünscht.«

			Paddy sah noch immer nicht sehr salonfähig aus. Inzwischen war er gewaschen, hatte aber einen dicken Verband am Ohr und darüber eine Wollmütze gezogen, damit der Verband besser hielt. Auch an der Augenbraue hatte ihn eine der Glasscherben verletzt. Seiner guten Laune tat dies aber keinen Abbruch. »Gleich gibt’s Gänsebraten«, verriet er Benthien. »Wollen wir vorher noch mal rausgehen? Nach dem Wasser gucken?« Er ließ seinen Blick wohlgefällig über Benthiens Gestalt gleiten. »Ich war noch nie so nah mit einem echten Polizisten beisammen. Oh Mann, das ist cool! Haben Sie auch Ihre Waffe dabei? Oder«, seine Augen begannen zu leuchten, »sind Sie vielleicht undercover hier?«

			»Ich glaube, du siehst zu viele Krimis«, bemerkte Benthien trocken, »ich bin rein privat hier. Und wehe, du verfolgst mich auf Schritt und Tritt!«, ergänzte er mit einem Zwinkern.

			Paddy grinste und verschwand. 

			Benthien trat an das kleine Gaubenfenster. Er erschrak fast, als er das Meer wiedersah, das kalt und grau nicht weit vom Haus an die Küste tobte. In der Zeit, in der er es nicht gesehen hatte, schien es noch weiter angeschwollen zu sein. Luft und Wasser waren weiß vor Gischt. Wellentäler, Trichter, Strudel, Fontänen und meterhohe Wellen boten vor dem Fenster ein faszinierendes Schauspiel, das einen leicht vergessen machen konnte, dass dieses Meer immer wieder die Menschen an der Küste bedroht, sie seit Jahrhunderten ersäuft, ihnen mit seiner Naturgewalt ihr Land geraubt, ihre Häuser und Kirchen zerstört und zahllose Unglückliche mit sich auf den Grund gerissen hatte. Schützen konnten sie sich nur, indem sie sich auf einen immerwährenden, ermüdenden Kampf einließen, immer raffiniertere Deiche bauten, die Warften erhöhten, stabile Schutzräume einrichteten – stets in der Hoffnung, auch diesmal würden ihre Vorkehrungen reichen. Doch das Meer spielte mit ihnen, es hatte Geduld. Fragte sich nur, wie lange noch. 

			Und auch die Kreatur auf der Hallig litt unter dem Sturm. In eine Ecke des Nachbarhauses hatten sich zwei Austernfischer geflüchtet, auch sie suchten Zuflucht vor dem Unwetter.

			Benthien ging in den Westflügel, wo Iris und Frieder eine kleine Ferienwohnung bewohnten. Frieder saß am Fenster, zog an seinem Stumpen und blickte trostlos auf die wogende See. Es sah so aus, als säße er seit Stunden so da, ohne sich zu rühren, doch er nahm Benthiens Eintritt zur Kenntnis und lächelte ihm zu. Irgendjemand hatte seinen Gipsarm mit leuchtenden Farben und lächelnden Gesichtern bemalt. Iris saß, noch immer sehr bleich, an die Rückenlehne ihres Bettes gelehnt in den Kissen, behaglich in einen Morgenrock gewickelt, und knetete den kleinen Teddybären zwischen den Fingern. Sie schien sich zu freuen, John zu sehen, und hielt ihm den Bären hin. 

			»Begrüß ihn«, sagte Iris. »Er hat schon so viel mitgemacht.«

			Feierlich gab John dem Bären die Hand. »Und wie geht es dir, Iris?«, fragte er dann und streichelte ihren Handrücken. »Was macht deine Erkältung?«

			»Ist schon besser«, murmelte Iris. »Ich hatte mich nur so erschrocken eben, da war so viel Blut, und das Kind sah so blass und so tot aus …«

			»Das war Saft, Iris, und dem Jungen geht es gut, er hat nur am Ohr einen kleinen Kratzer«, sagte Benthien tröstend. Er lachte leise. »Paddy freut sich schon sehr auf die Flut. Mach dir keine Gedanken um ihn.«

			»Iris ist in den letzten Tagen sehr schreckhaft geworden, wer kann es ihr verdenken«, sagte jemand hinter seinem Rücken. Es war Jutta Godewies, die gekommen war, um Iris anzuziehen. 

			Nachdem er noch einen Blick auf Frieder geworfen hatte, der noch immer stumm aus dem Fenster starrte, zog Benthien sich zurück. Es hatte keinen Sinn, jetzt ein Gespräch forcieren zu wollen. Er hoffte auf ein paar ruhige Minuten am Nachmittag.

			Als er Iris’ und Frieders Ferienwohnung verließ, bemerkte er, dass jemand, der wohl auf dem Flur gestanden hatte, schnell davonhuschte; lautlos schwang eine Tür zu, was dadurch auffiel, dass sich die Lichtverhältnisse auf dem Flur veränderten. Da die Tür nur angelehnt war, konnte er durch den Spalt ein Mädchen mit langen dunklen Haaren an einem Tisch am Fenster sitzen und eifrig malen sehen. Vor ihr stand ein großer, funkelnagelneuer Aquarellkasten, offenbar ein Weihnachtsgeschenk. Sie blickte nicht auf, doch offenbar spürte sie seine Gegenwart.

			Er klopfte leise. »Darf ich eintreten?«

			Anna-Lena musterte ihn ernst, dann nickte sie. »Ich habe gehört, dass Sie heute kommen. Ich soll Ihnen meine Geschichte erzählen.« 

			Den Aquarellkasten hatte sie noch nicht in Betrieb genommen; sie malte mit Wachsmalstiften auf einen großen Block. Benthien fielen die leuchtenden Farben und die plakative Malweise auf, offenbar versuchte sie sich gerade an einem großflächigen Selbstporträt. Vermutlich war auch sie es gewesen, die Frieders Gips bemalt hatte. 

			»Sehr schöne Farben«, bemerkte er und setzte sich an den Tisch, allerdings weit genug von ihr entfernt, um einen gewissen Abstand zu wahren. »Sie erinnern mich an eine mexikanische Malerin, die sehr bekannt …«

			»Frida Kahlo«, sagte Anna-Lena wie jemand, den man schon oft mit diesem Vergleich gelangweilt hatte. »Ich male aber, wie ich will. Diese Frida Kahlo ist mir egal. Ich habe meinen eigenen Stil.«

			»Ich wollte dich nicht kränken. Malst du schon lange?«

			»Erst, seit ich hier in Deutschland bin. Meine Mutter hatte kein Geld für Farben. Wollen Sie nicht wissen, was ich beobachtet habe?«

			Benthien nahm die Abfuhr gelassen hin. Normalerweise kam er bei Kindern aller Altersstufen gut an, aber diese Anna-Lena schien ein wenig eigenwillig zu sein, und das war ihr gutes Recht. Er nickte ihr aufmunternd zu. 

			Das Mädchen riss von einem kleineren Block ein Blatt ab. »Die Jacke, die sie anhatte, ist das Wichtigste, ich male sie Ihnen am besten auf. Sie hatte so komische braune Flecken, als wäre sie schmutzig.« Anna-Lena schien nicht zu den Personen zu gehören, die während des Malens nicht reden können. Sie beschrieb ihm die Frau sehr genau – dunkle Haare, schlank, mit einer schwarzen Mütze – und ebendieser Jacke. Angeblich hatte sie sie an drei, vielleicht auch vier Tagen gesehen, wie sie sich in der Gegend umsah, ohne aber je in eins der Häuser zu gehen. »Erst dachte ich, sie geht einfach nur an der Förde spazieren, aber sie ist auch an den Gärten entlanggegangen und nach oben zur Burg. Und sie hat durch die Fenster geguckt. An dem Tag, als … als der Mord geschah, war sie auch da.«

			Benthien stutzte. »An diesem Nachmittag warst du doch mit deiner Oma in Flensburg, Weihnachtseinkäufe machen. Da konntest du sie doch gar nicht sehen?«

			»Vorher, als ich aus der Schule kam. Und bevor wir wegfuhren«, sagte Anna-Lena und legte ihm die fertige Zeichnung vor. »Ein Auto hat sie übrigens auch. Es ist ein silbernes, mit einem schwarzen Dach. Aber mit Marken kenne ich mich nicht so aus. Sie hat es unter Bäumen versteckt, das fand ich ziemlich komisch.«

			»Kannst du den Wagen vielleicht auch malen?«

			Anna-Lena nickte und machte sich an die Arbeit. Benthien wanderte im Zimmer umher und warf ab und zu einen Blick aus dem Fenster auf das gurgelnde, stetig steigende Wasser. Dabei fiel ihm eine Spieluhr auf, die auf dem Fensterbrett stand. Eine große Glaskuppel wölbte sich über einer Halligwarft, auf der eine kleine, einfache Kirche stand. Rings um die Warft brandete die See. Es war ein kleines Kunstwerk, und als er die Schneekugel-Spieluhr aufzog, erklang ein melodisches Glockengeläut, das sich allmählich zu einem dramatischen Sturmläuten steigerte. Innerhalb der Glaskugel erhob sich ein Orkan, der die Büsche und Bäume auf dem Halliggrund fast zu Boden stieß und das Wasser in Wallung brachte. Erst allmählich, mit dem Ausläuten der Glocke, beruhigte sich dieser Miniatursturm.

			»Ist das nicht wunderschön?«, sagte das Mädchen mit leuchtenden Augen. »Iris und Frieder haben mir die Spieluhr zu Weihnachten geschenkt, weil ich sie so bewundert habe. Frieder hat früher oft solche Sachen gearbeitet. Ein paar von ihnen stehen sogar in einem Museum.«

			Benthien war beeindruckt. Es war das erste Mal, dass er so etwas sah. »Ich dachte, er hätte nur ganz normale Uhren hergestellt«, sagte er und stellte die Spieluhr zurück.

			»Fertig!« Anna-Lena schob ihm die Zeichnung hin. Es schien ein Kompaktwagen mit Fließheck und lang gezogenen, schmalen Schweinwerfern zu sein. Das Mädchen hatte zweifellos eine gute Beobachtungsgabe. 

			Benthien fragte neugierig: »Warum ist dir diese Frau eigentlich aufgefallen, Anna-Lena? Spielst du gern Detektiv?«

			Das Mädchen widmete sich wieder seinem Selbstporträt. »Meine Mutter hatte eine ähnliche Jacke. Ich habe befürchtet, sie wäre zurückgekommen, um mich zu holen.«

			»Hat deine Mutter nicht das Sorgerecht für dich?«

			»Nein!« Anna-Lena schraffierte den Hintergrund des Bildes so vehement, dass ihre dunklen Haare zunehmend mit dem Hintergrund verschmolzen und ihr weißes Gesicht dem Betrachter wie ein lebender Vorwurf entgegensprang. »Sie hat sich nicht um mich gekümmert, daher kann sie auch kein Sorgerecht haben. Das macht jetzt alles meine Oma.« Ihre dunklen Augen blickten Benthien anklagend an, als sei das ebenso gut auch seine Schuld. 

			Nachdem es zum Mittagessen wie angekündigt einen ganz vorzüglichen Gänsebraten gegeben hatte, betrachtete Benthien noch einmal in Ruhe Anna-Lenas Gemälde. Die Jacke war auffällig und musste auf jeden Fall mit in die Fahndung gegeben werden, an so etwas konnten sich die Leute bestimmt erinnern. Außerdem schien Jablonsky einen silberfarbenen Wagen gemietet zu haben; ihr eigener war natürlich überprüft worden, der stand noch immer am Straßenrand in Kiel, vor ihrer früheren Wohnung. Da Benthien nicht vorhatte, noch viel länger als bis nach Weihnachten unterzutauchen, war es notwendig, Silke Jablonsky aufzustöbern und zu vernehmen. Er glaubte nach wie vor nicht, dass sie Karin ermordet hatte, aber womöglich hatte sie etwas Wichtiges beobachtet, das sie verschwieg, weil es ihr bestens in den Kram passte, dass er verdächtigt wurde. 

			Da sich im Haus die meisten Bewohner zu einer kurzen Ruhepause in ihre Zimmer begeben hatten und Paddy irgendwo unterwegs war, hatte Benthien das Zimmer für sich. Er beschloss, ein paar Telefonate zu führen, solange das in diesem Sturm noch möglich war. Seinen Vater und Tommy Fitzen erreichte er nicht, aber mit Lilly führte er ein längeres Gespräch. Sie teilte ihm mit, dass sie am nächsten Tag nach Flensburg zurückfahren und ihn am Wochenende auf Amrum besuchen wollte. »Wie sieht es denn bei euch auf der Hallig aus?«, erkundigte sie sich besorgt.

			»Weltuntergangsstimmung«, erklärte Benthien. »Wir haben Windgeschwindigkeiten um 110 Stundenkilometer und steigendes Wasser. Aber wir sind vorbereitet. Alles ist gut festgezurrt, die Tiere sind versorgt, die Sandsäcke gefüllt und an strategischen Punkten verteilt, jetzt kann man nur noch abwarten.«

			»Muss aufregend sein bei euch!«

			Benthien lachte. »Da bist du mit Paddy einer Meinung.«

			Er hatte seine Zimmertüre während des Telefonats nicht geschlossen, sondern nur angelehnt, und war beim Reden hin und her gelaufen. Als er das Gespräch beendete, war er gerade wieder an der Türe angelangt und vernahm in der plötzlichen Stille ein Rascheln auf dem Flur. Hatte schon wieder jemand gelauscht? Er hörte, wie eine Türe ganz leise geschlossen wurde. Wer interessierte sich denn hier im Haus für seine Telefongespräche? Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass Paddy unten mit dem Hund spielte, offenbar hatte der Wind für einen Augenblick nachgelassen. Henry Godewies war auf dem Weg in die Scheune, und Martje und ihr Bekannter verstauten ein paar Strandkörbe in der Scheune. Iris und Frieder, deren Ferienwohnung auf demselben Stockwerk war, hatten sich hingelegt, soviel er wusste. Er zuckte die Schultern. Wer auch immer gelauscht hatte, er hatte nichts Wichtiges erfahren. Doch in Zukunft würde er besser aufpassen müssen. 

		


		
			Kapitel 31

			Mit einem Ruck fuhr Fitzen vom Sofa hoch. Wiesler, hallte es in seinem Kopf, irgendjemand in seinem Traum hatte sehr nachdrücklich den Namen Wiesler gerufen. Seit wann träumte man von einem Namen? Er richtete sich auf, fuhr sich übers Gesicht und durch seine strubbeligen Haare, gähnte und betrachtete zerstreut das Chaos um sich herum. Auf dem Wohnzimmertisch standen Saftgläser, stapelten sich Spiele, Mikadostäbchen und Stifte, und das braune Riesenvieh, das inzwischen den Namen Bhumibol erhalten hatte, saß auf dem Teppich und glotzte ihn an. 

			Langsam fiel es Fitzen wieder ein: Es war der erste Weihnachtsfeiertag. Am Vormittag war Jenny bei ihm zu Besuch gewesen, sie hatten Spiele gespielt und einen Kuchen backen wollen, aber irgendwie war der Teig alle gewesen, bevor sie ihn in die Backform hatten füllen können. Zum Mittagessen hatte er Jenny zu ihrer Mutter und Oma zurückgebracht, und beide waren ein bisschen angefressen gewesen, weil sie das weihnachtliche Festmahl nicht genügend gewürdigt hatten. Auf dem Nachhauseweg hatte Tommy Ulli angerufen, doch die war noch immer knatschig, weil er gestern mit dem Bären einfach abgehauen war und nichts mehr von sich hatte hören lassen. 

			Daher hatte er sich mit seinem grummelnden Bauch aufs Sofa geworfen und eine Runde geschlafen und war nun wach geworden, weil jemand den Namen Wiesler gerufen hatte. In seinem Traum. Das fand Fitzen merkwürdig. Zumal er sich erinnerte, dass auch John den Namen erst kürzlich erwähnt hatte. Es ging nicht darum, dass Wiesler eine Verwandte von Marion Kurscheid gewesen war, nein, sie musste ihnen in noch einem anderen Zusammenhang untergekommen sein. Fitzen kam nicht darauf, deshalb beschloss er, Lilly anzurufen, ehe er alle Unterlagen durchwühlte. 

			Sie meldete sich sofort. 

			»Wiesler? Doris Wiesler? Das ist doch unsere Selbstmörderin«, sagte sie verwundert. »Die wir im Staatsforst in ihrem Auto gefunden haben. Mit einem Abschiedsbrief auf dem Beifahrersitz. Warum fragst du nach ihr?«

			»Sie war auch die Schwägerin von Marion Kurscheid«, sagte Fitzen langsam. »John hat mich vorgestern nach ihr gefragt, aber ich kam nicht drauf. In der Korrespondenzablage war ein Schreiben von ihr. Darin hatte sie die Kurscheid um ein privates Darlehen gebeten, aber die hat das abgelehnt.«

			»Habt ihr sie nicht überprüft?«

			Fitzen überlegte. Hatte er nicht die Namen aller Bekannten von Marion Kurscheid an Esther Talley weitergegeben? Oder John? Er erinnerte sich schwach, dass er irgendwann eine Notiz gelesen hatte, dass die Schwägerin verstorben sei. Danach hatte er sich nicht weiter darum gekümmert.

			»Wir müssen Doris Wiesler und ihre Familie noch einmal dringend überprüfen«, sagte Fitzen. »Hatte sie nicht zwei Söhne?«

			»Ja, einen bei der Bundeswehr im Auslandseinsatz, und einen, der hier aufs Gymnasium geht. Er ist 17 oder 18, sein Bruder 24. Der Junge wohnt bei einem Cousin seiner Mutter. Weißt du was, Tommy, ich kümmere mich darum. Morgen bin ich zurück, dann setzen wir uns zusammen. Über Jablonsky gibt es wohl nichts Neues?«

			»Keine Spur von ihr.«

			»Und die Schmeißfliege?«

			»Habe nichts mehr von dem Kerl gehört.«

			Er räumte den Tisch frei, holte einen Block und setzte sich mit gezücktem Kugelschreiber aufs Sofa. Doris Wiesler hatte also zwei Söhne. Kamen sie für den Mord an Kurscheid infrage? Aber warum? Um ihrer Mutter zu helfen? Die wohlhabende Tante stirbt und ihre Mutter, als möglicherweise einzige Verwandte, erbt, wovon die Söhne natürlich auch einen Vorteil haben? Aber hätten sie dann nicht dafür gesorgt, dass die Leiche relativ zügig gefunden wurde? Und woher sollten die beiden den hohlen Baum kennen?

			Fitzen schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, die Wieslers aus den Augen zu lassen, aber irgendetwas stimmte da nicht. Und was war mit Karin? Hatte sie damals, vor fast zwei Jahren, etwas beobachtet, dessen Bedeutung sie vielleicht gar nicht erkannt hatte und dessentwegen sie heute sterben musste? 

			Nach wie vor war Fitzen, ebenso wie Benthien, der Meinung, dass Gideon Andres für den Mord an Karin am ehesten infrage kam. Er war vor Ort gewesen, und er hatte ein handfestes Motiv. Und für den Mord an Marion Kurscheid war er ebenfalls ein heißer Aspirant … dass dafür allerdings noch kein Motiv in Sicht war, kratzte ihn im Augenblick nicht. Sie würden schon noch dahinterkommen. 

			Fitzen machte sich eine Notiz. Noch immer wussten sie nicht, ob Gideon damals vor zwei Jahren in Deutschland gewesen war oder doch in Argentinien. Darum sollte sich Mikke spätestens morgen kümmern. Smythe-Fluege interessierte das ja nicht. Der war ja besessen von dem Gedanken, John den Mord anzuhängen. Fitzen grinste. Er hoffte nur von ganzem Herzen, dass die Sache für SF nach hinten losgehen würde. John hatte ihm von Thyras Anruf erzählt.

			Er legte den Kopf gegen die Sofalehne und starrte das Gummiskelett an, das er vor ein paar Monaten auf einem schwedischen Flohmarkt gekauft hatte. Als es noch vor seinem Panoramafenster hing, hatte sich sein Nachbar von gegenüber wochenlang darüber aufgeregt. Nun befand es sich, elegant bekleidet mit Krawatte und Borsalino, neben dem Fernseher und begrüßte jeden Besucher, der den Raum betrat. Fitzen fand, dass es ihn inspirierte. 

			»Wir müssen Jablonsky stärker in den Fokus rücken, meinst du nicht, du Hohlkopf?«, sagte er zu dem Skelett. »Und vor allem müssen wir sie dringend finden. Ich wette, die ist gar nicht weit weg von hier.« Ja genau, in diese Richtung musste er weiterdenken. Jablonsky war besessen von John, war hinter ihm her wie der Teufel hinter der armen Seele. Sie würde sich niemals allzu weit von ihm entfernen, auch nicht, wenn sie in Gefahr wäre … weil sie diese Gefahr nämlich überhaupt nicht erkennen würde! Nein, die hatte sich in einem Versteck verkrochen, da war sich Fitzen sicher. Und dort lauerte sie wie die Spinne im Netz. Immerhin war sie ja auch schon auf Johns Spuren auf Holnis aufgetaucht. Fitzen kratzte sich am Kopf: Könnte sie jetzt schon auf Amrum sein? Hatte sie John am Montag bis nach Dagebüll verfolgt und mitbekommen, dass er nach Amrum übergesetzt war? Das erschien ihm unwahrscheinlich, denn er hatte die Menschen und Autos, die sich an jenem Abend auf der Fähre einschifften, genau unter die Lupe genommen. Außerdem, hätte Jablonsky Johns Aufenthaltsort dann nicht längst der Polizei verraten? Wenigstens einen anonymen Hinweis gegeben? Es schien ihr doch daran gelegen zu sein, dass er für den Mord an Karin festgenommen wurde. 

			Wenn sie aber nicht auf Amrum war, was kam noch infrage? Wo könnte sie das Gefühl haben, John nahe zu sein? Die Antwort war nicht schwer: Vermutlich hielt sie sich in der Nähe seiner Wohnung auf. Im Stadtteil Jürgensby. Dort, überlegte Fitzen, sollte man unbedingt als Erstes nach ihr suchen.   

			Es dunkelte früh an diesem Nachmittag, kein Wunder bei den Wolkenbergen, die sich am Himmel über dem aufgewühlten Meer türmten. Inzwischen war die Hallig blank, wie die Einheimischen sagten; der Weg, auf dem Martje und Benthien am Vormittag noch gefahren waren, war jetzt bedeckt von eisgrauen Wassermassen. Hier kam niemand mehr durch. Ein alter Kutschbock, den man nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, trudelte unten an der Warft vorbei und verhakte sich immer wieder an Gittern und Zäunen. 

			Benthien stand vor der Tür und betrachtete das brodelnde Wasser, das minütlich zu steigen schien, obwohl eigentlich immer noch Ebbe war. Der Sturm, nun wieder in voller Stärke, tobte aus Südwest heran und brachte einen würzigen Geschmack nach Salz und Algen mit sich, der auf den Lippen brannte. In den letzten zwei Stunden hatte er zusammen mit den anderen im Keller alles nach oben geräumt, was möglich war, denn Martje vermutete, dass auch dort das Wasser eindringen würde, wenn nicht von außen, dann von unten aus dem Erdreich. Sie hatte sich vor Jahren Metallregale angeschafft, die das Salzwasser überstehen würden, aber im Lauf der Zeit war vieles auf dem Boden gestapelt worden, das jetzt in Sicherheit gebracht werden musste. Inzwischen war das meiste getan, und Benthien ging, nachdem er das schaurig-schöne Naturspektakel vor dem Haus eine Weile beobachtet hatte, nach oben, um nach Iris zu sehen. Sie lag, eingehüllt in ihren Morgenrock, auf dem Bett und schien vor sich hin zu dämmern. Frieder war nicht im Zimmer. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie Benthien sah. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Komm her, John. Wir hatten noch gar keine Zeit füreinander.« 

			Benthien sah, dass sie ein abgegriffenes Foto umklammert hielt, ein Foto von Karin als etwa zehnjähriges Kind. Sie saß im Garten auf einer Schaukel und lachte sorglos in die Kamera. Er fragte sich, ob Iris gedanklich ganz klar war oder ob ihr Verstand vor dem Schmerz weggedriftet war in eine andere, schönere Welt. Irgendwie schien sie ihm verklärt, als würde sie glücklichen Erinnerungen nachhängen. Sie zeigte auf einen kleinen CD-Spieler, der nicht weit von ihrem Bett auf dem Nachttisch stand. »John, kannst du da mal auf den Knopf drücken und die Platte auflegen, die da drin ist?«

			Benthien tat es und zuckte zusammen, als eine temperamentvolle Musik losdonnerte. »Carmen«, sagte Iris glücklich. »Frieder mag keine Opern, aber diese hier haben wir zusammen in Sevilla gesehen, als wir vor Jahren in Spanien waren. Karin hat diese Oper geliebt.« Sie schloss die Augen und lauschte, ganz hingegeben an die Musik.

			Benthien saß wie festgeklebt auf seinem Stuhl, und ein kalter Schauer überlief ihn. Carmen! Das war es! Zur Zeit ihrer kurzen Beziehung hatte Jablonsky ihm einmal die Geschichte von einer exzentrischen Verwandten erzählt, die Carmen hieß und die sie als Kind extrem spannend fand, da sie das schwarze Schaf der Familie gewesen war. Sie hatte zahlreiche Liebhaber gehabt, ein uneheliches Kind bekommen, hatte geheiratet und war mit ihrem Mann nach Mexiko ausgewandert, wo er kurze Zeit später ermordet wurde. Danach verlor sich ihre Spur. Als Kind, hatte Jablonsky lachend erklärt, habe ihre Oma ihr immer wieder Geschichten von dieser skandalösen Großtante Carmen erzählen müssen. 

			Die Bibelverkäuferin, die Ben an Heiligabend eingeladen hatte – war das Silke Jablonsky gewesen? Nun fiel ihm auch wieder ein, dass sie mal einen Onkel erwähnt hatte, der bei der Polizei gewesen war. Er sprang auf, versprach Iris, dass er gleich wiederkäme, lief in sein Zimmer und versuchte, seinen Vater zu erreichen, doch der meldete sich noch immer nicht. Verdammt! Wo steckte der nur? Und was hatte Jablonsky mit seinem Vater zu schaffen? Was hatte sie in der Wohnung zu suchen? Was, um Himmels willen, führte sie noch alles im Schilde? 

			Er wählte Fitzens Handynummer, der zum Glück erreichbar war. Auf die Frage, wo er sei, berichtete er zu Benthiens großem Erstaunen, dass er in seinem Auto vor Benthiens Haus säße. 

			»Und was machst du da?«

			Fitzen erzählte es ihm. »Ein Versuchsballon. Ich glaube, dass Jablonsky früher oder später hier in der Gegend auftauchen wird.«

			»Da hast du verdammt recht, fürchte ich!«, stimmte Benthien grimmig zu. Dann erzählte er Fitzen die Carmen-Story, was diesem fast die Sprache verschlug. »Und dein Vater hat keine Ahnung davon?«

			»Natürlich nicht! Ich bin ziemlich beunruhigt, weil ich nicht weiß, wo er steckt und was Jablonsky mit ihm vorhat. Vielleicht hat sie sogar eine Wanze in unserer Wohnung versteckt? Das könnte der Grund gewesen sein, warum sie diese ganze Aktion, nämlich sich in unsere Wohnung einzuschmuggeln, überhaupt unternommen hat. Dabei heimlich eine Wanze anzubringen dürfte für Jablonsky sicher nicht schwer gewesen sein.« 

			»Ich glaube auch«, sagte Fitzen betroffen, »dass Jablonsky zu allem fähig ist.« Er versprach, nach Ben Ausschau zu halten und in der Zwischenzeit ein Foto von Jablonsky zu besorgen, damit sie von Ben mit letzter Sicherheit identifiziert werden konnte. 

			»Tu das. Und sag mir Bescheid, sobald mein Vater zurück ist. Wir müssen die Lage besprechen!«

			»Hm. Dein Vater als Lockvogel?«

			»Das will ich eigentlich vermeiden, Tommy. Aber wenn’s nicht anders geht … mal sehen. Ich denke mir was aus.«

			Silke Jablonsky war nervös. Unentschlossen wanderte sie in ihrem Zimmerchen auf und ab, den Blick immer wieder auf die Fenster der Benthien’schen Wohnung gerichtet. Sie waren dunkel. Wo steckte Ben? Sie hatte ihn nicht weggehen sehen. Vielleicht war er in einem der kurzen Momente aus dem Haus gegangen, als sie auf dem Klo gewesen war oder sich Wasser aus der Küche geholt hatte. Jetzt trank sie Wein. Sie hatte eine der Flaschen geöffnet, die sie kürzlich aus Johns Sylter Weinkeller hatte mitgehen lassen. Draußen dunkelte es, und die Kerzen an den Schwibbögen in den Fenstern und an den Weihnachtsbäumen in den Stuben funkelten. Sie lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und dachte an den gestrigen Abend bei Ben zurück. Ohne Zweifel, er war schön gewesen, warm und gemütlich, genau die richtige Mischung aus Festlichkeit, Sentimentalität, Witz und freundschaftlicher Verbundenheit. Sie spürte, dass sie Ben wieder einen Schritt näher gekommen war. Warum konnte er nicht ihr Vater sein? Oder zumindest ein guter Freund? Bei ihm fühlte sie sich seltsam geborgen. Auf einmal war ihr klar, dass sie alles tun würde, um sich seine Freundschaft zu erhalten. Umso mehr musste sie darauf achten, dass ihre Machenschaften im Dunkeln blieben, denn dann konnte sie für ihn da sein, wenn er am dringendsten Unterstützung brauchte: Nämlich, wenn sein Sohn in U-Haft ging, des Mordes verdächtigt und angeklagt. Das war nun ihre nächste Aufgabe. Wie genial von ihr, diese Wanze in der Wohnung zu verstecken! Und wie dumm von Velasco, alles so ungehemmt auszuplaudern, als sie mit Ben die Sachen für John zusammenpackte. Silke kicherte. Na ja, was hieß da dumm; Velasco hatte natürlich keine Ahnung davon gehabt, dass sie belauscht wurden. Dank der Wanze wusste Silke nun, dass John sich in dem kleinen Ort Nebel auf Amrum versteckt hielt, in einem einsamen Haus im Wald. Noch überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Nach Amrum fahren? Ihren Kontakt zu Ben intensivieren? Allerdings durfte sie nicht aufdringlich werden, das wäre kontraproduktiv. Am besten war, sie machte sich ihm unentbehrlich, denn irgendwann – sehr bald – würde er eine gute Freundin brauchen. Vielleicht lag es daran, dass Weihnachten war; die beiden Morde waren zwar kurz in den Medien erwähnt worden, hatten aber keine Schlagzeilen gemacht. Auch davon, dass ein leitender Kriminalbeamter per Haftbefehl gesucht wurde, war keine Rede gewesen. Offenbar war das noch nicht durchgesickert. Vielleicht sollte man das ändern, überlegte Silke, während sie die Bäume des kleinen Parks betrachtete, die sich im Sturm nach allen Seiten bogen. Während ihrer Jahre beim LKA hatte sie es immer für ganz nützlich erachtet, gute Kontakte zur Presse zu pflegen. Wäre doch nicht schlecht, wenn die Zeitungen in der Samstagsausgabe ihre Leser über den neuesten Skandal bei der Polizei informieren würden – ein beliebter Hauptkommissar, der seine Ex-Lebensgefährtin tötet und von den Kollegen in jeder erdenklichen Art und Weise geschützt und gedeckt wird!

			Jablonsky griff schon zum Handy, um Jörg Hansen anzurufen, einen ihr bekannten Reporter von den Kieler Nachrichten, als ihr noch ein anderer Gedanke kam: Sie würde Hansen von dem Haftbefehl erzählen, ihm aber vorerst noch nicht mitteilen, wo John Benthien sich versteckt hielt. Nein, sie würde, sobald dieser Orkan sich gelegt hatte, nach Amrum fahren, um herauszufinden, wo in Nebel Benthien stecken könnte. Allzu schwer konnte er in diesem kleinen Ort nicht zu finden sein. Auf Amrum lief man sich immer wieder über den Weg, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Und dann würde Hansen seinen Exklusivbericht bekommen und wäre dabei, wenn Benthien abgeführt werden würde – Fotos inklusive! Hansen wäre lebenslang in ihrer Schuld. Und Ben, der natürlich nicht wusste und auch nie erfahren durfte, dass sie hinter all diesen Machenschaften steckte, wäre außerordentlich zugänglich für ihren Trost. Zweifellos hätten sie eine schöne Zeit zusammen. 

			Silke goss sich Wein nach und legte eine CD ein. Sie summte leise vor sich hin; wie ein verheißungsvoll glänzendes, goldenes Band lag die Zukunft vor ihr. Ein Glück, dass sie, als sie gestern zur Weihnachtsfeier in Bens Wohnung gewesen war, die Gelegenheit gefunden hatte, in Johns Zimmer zu schlüpfen, die Wanze abzunehmen und in der großen Diele hinter einem schönen alten Bauernschrank zu befestigen. In Johns Zimmer war ja niemand mehr, und sie hatte beobachtet, dass Ben sehr gern die lange Diele auf und ab wanderte, wenn er telefonierte. Außerdem stand die Tür vom Wohnzimmer zum Flur meist offen, sodass hier die Wahrscheinlichkeit, Gespräche mitzuhören, auf jeden Fall größer war als in Johns Zimmer.

			Silke setzte sich ans Fenster und benutzte die Fensterbank als Schreibtisch. Sorgfältig notierte sie sich, was sie Hansen gleich erzählen wollte. Sie musste sichergehen, dass sie nicht aus Versehen zu viel verriet. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick auf die Benthien’sche Wohnung, deren Fenster noch immer dunkel waren. Sie fragte sich, wo Ben eigentlich steckte.  

		


		
			Kapitel 32

			Inzwischen war es kurz vor der Dämmerung, und das Meer war weitere fünfzig Zentimeter die Warft hinaufgeklettert. Benthien beobachtete, wie unzählige Regenwürmer aus der Erde gekrochen kamen, die die Angst vor dem Wasser an die Oberfläche trieb. Paddy hatte sich offenbar zum Retter der Regenwürmer ernannt; mit beiden Händen sammelte er sie ein und verstaute sie in einer großen, leeren Tonne in der Scheune. Martje kam heraus, die bis dahin, wie alle anderen, unermüdlich gearbeitet hatte, und bat Paddy, ins Haus zu gehen. »Langsam wird es gefährlich draußen. Wenn du stolperst und ins Wasser rollst, wirst du von der Strömung abgetrieben. Du hast genug Würmer gerettet, Paddy.«

			Sie hat recht, dachte Benthien. Man ist so fasziniert von dem Schauspiel, dass man vergisst, wie gefährlich die ganze Situation tatsächlich ist. Noch war nicht klar, ob das Wasser so hoch steigen würde, dass es in die Häuser lief, aber schlimmstenfalls musste man damit rechnen. 

			Nach dem Abendessen fiel der Strom aus. Das war nicht ungewöhnlich bei »landunter«, deshalb hatte Martje mit Kerzen und zwei Petroleumlampen vorgesorgt. Jutta Godewies strickte an einem langen bunten Schal, und Anna-Lena saß auf dem Boden und kritzelte auf ihren Block. Beinahe konnte man die Stimmung in dem kleinen Wohnzimmer, wo sich alle versammelt hatten, auch Iris und Frieder, als gemütlich bezeichnen. 

			Frieder war noch immer schweigsam und geistesabwesend, Benthien machte sich immer mehr Sorgen um ihn. Es ging ihm offensichtlich sehr schlecht, und leider verschloss er jegliches Gefühl in sich. »Ich habe schon versucht, ihn zum Reden zu bringen«, hatte Henry Godewies Benthien erklärt, als sie zusammen ein paar Kleinmöbel aus dem Keller in den Schuppen geräumt hatten, »aber er sagt nur immer wieder, es ginge schon, man müsse ihm nur Zeit lassen. Da kann man leider nicht viel machen. Jeder Mensch verarbeitet Trauer anders.«

			Iris hingegen war in guter Stimmung. Sie hatte lange geschlafen und dann mit Benthien und Jutta Godewies gemeinsam ein Fotoalbum durchgeblättert und Geschichten aus Karins Kindheit erzählt, was ihr sichtlich gutgetan hatte. Benthien war es nicht gelungen, Jutta loszuwerden, so musste er wohl das Gespräch mit Iris auf den nächsten Tag verschieben.

			Immerhin hatte er endlich seinen Vater ans Telefon bekommen, der mit Lilo und Waltraud einen langen Spaziergang gemacht hatte. Wie befürchtet erschrak Ben sehr, als sein Sohn ihm mitteilte, er solle jetzt einfach so tun, als hätte er keine Zeit zum Telefonieren, sich dann aber rasch einen Mantel anziehen und auf den Dachboden gehen, weil sie nur dort ungestört sprechen könnten. 

			»Was ist denn los, um Himmels willen?«, hatte Ben verstört gefragt, als John wenig später ein zweites Mal anrief. Als er die ganze Geschichte um Silke Jablonsky vernommen hatte und begriff, wie sie ihn reingelegt hatte, war er ganz bestürzt. »Was glaubst du denn, was sie mit dieser Scharade bezweckt?«, fragte er fassungslos. »Was will sie denn noch von dir? Und was habe ich damit zu tun? Was will sie von mir ?«

			»Es könnte sein, dass sie einen Zugang zu unserer Wohnung gesucht hat. Du weißt ja, dass sie auch auf Sylt heimlich ins Haus eingedrungen ist …«

			»Und ob ich das weiß! Sie hat in deinem Bett geschlafen und ihre Reizwäsche darauf verstreut!«

			Benthien zog eine Grimasse. »Unter anderem. Ich habe mir überlegt, dass sie vielleicht auf die Idee gekommen sein könnte, unsere Wohnung zu verwanzen. Sie war ja, wie du dich erinnerst, beim LKA; da hatte sie zwar nie mit Abhöraktionen zu tun, aber sie kennt natürlich die entsprechenden Leute und hat sich möglicherweise selbst ein gewisses Know-how beigebracht, so schwer ist das ja nicht. Ein paar simple Wanzen würden genügen. Vater, jetzt hör mir mal genau zu, das ist sehr wichtig: Ich habe vorhin noch einmal mit Fitzen telefoniert, der wird morgen bei dir vorbeikommen. Pass dann genau auf, was du sagst! Erwähne Jablonsky und natürlich auch diese Carmen nicht! Tu einfach so, als würde Fitzen einen simplen Freundschaftsbesuch machen.«

			»Am zweiten Weihnachtsfeiertag?«

			»Warum nicht, ihr kennt euch seit Jahrzenten. Er wird dir ein Foto von Jablonsky zeigen, und wenn das deine Bibelverkäuferin ist, nickst du einfach, okay? Er kommt auch deshalb bei dir vorbei, um die Wohnung auf Wanzen zu überprüfen. Heute Abend ist er bei Stefano, einem unserer Kriminaltechniker, der sich mit so was auskennt. Er wird Fitzen instruieren. Es geht ja darum, die Wanzen aufzuspüren, ohne dass derjenige, der uns abhört – also Jablonsky –, es bemerkt.«

			»Wieso? Sollen die Wanzen etwa in der Wohnung bleiben? Wenn es sie denn gibt …«

			»Wir brauchen sie für einen bestimmten Zweck, Vater.«

			Obwohl eigentlich Fitzen seinem Vater die Vorgehensweise, die sie bei einem weiteren Telefongespräch ausgetüftelt hatten, schmackhaft machen sollte, entschied sich Benthien, schon jetzt damit herauszurücken, auch wenn Ben dann bestimmt nicht mehr ruhig schlafen konnte. Doch entgegen seinen Erwartungen war sein Vater Feuer und Flamme. »Mach dir mal keine Sorgen, ich habe mehr darstellerische Qualitäten, als du denkst! Wenn es hilft, dass du wieder nach Flensburg zurückkehren kannst, soll mir alles recht sein.«

			Benthien versicherte ihm, dass sein Exil auf Amrum, wenn alles funktioniere wie geplant, sehr bald der Vergangenheit angehören würde. Als sie das Gespräch beendet hatten, war Bens anfängliche Betroffenheit einem neuen Elan gewichen. 

			Nach dem Abendessen setzte sich Henry Godewies ans Klavier und spielte Weihnachtslieder. Die Kerzen am Baum brannten, die beiden Petroleumlampen verbreiteten ein angenehm weiches Licht, sodass beinahe eine romantische Stimmung aufgekommen wäre, wenn nicht der Sturm wie eine gequälte Seele um die Hausecken gepfiffen hätte. Alle paar Minuten stand jemand auf, um nach dem Wasserstand zu sehen. Noch hatte es das Plateau der Warft nicht ganz erreicht. Noch konnte man hoffen, dass das Haus verschont blieb. 

			Jutta brachte Iris früh zu Bett, auch Frieder schlurfte müde hinterher. Er hatte den ganzen Abend kaum drei Sätze gesprochen und schien ganz in sich versunken zu sein. Benthien, Henry Godewies und Martje blieben noch lange auf, beobachteten den Wasserstand, bis auch sie sich irgendwann hinlegten, allerdings ohne sich auszuziehen. Beunruhigend war, dass der Sturm, nachdem er für zwei Stunden nachgelassen hatte, wieder an Kraft gewann und die Wellen die Warften hochpeitschte. 

			Benthien zog sich in sein Zimmer zurück, wo Paddy ungeachtet seines Vorsatzes, die ganze Nacht am Fenster das schäumende Meer beobachten zu wollen, selig eingeschlummert war. Auch Benthien fielen die Augen zu, kaum dass er sich hingelegt hatte. Doch er fuhr erschrocken hoch, als ihn einige Zeit später jemand heftig an der Schulter rüttelte. Im Gegenlicht zum erleuchteten Flur nahm er eine dunkle Gestalt wahr, die an seinem Bett stand und ihm etwas zuflüsterte. Es war Anna-Lena. 

			»Liebe Mom«, schrieb Vivi, »bin bei einer Schulfreundin zum Weihnachtsbrunch eingeladen, komme aber am Abend wieder zurück. Mach dir keine Gedanken, Vivi.«

			Zufrieden legte sie den Zettel auf ihr Kopfkissen. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es erst kurz nach dreiundzwanzig Uhr war, es hatte keinen Sinn, jetzt schon nach unten zu gehen. Er würde sie erst gegen Mitternacht abholen, und so lange draußen im Sturm und in der Kälte zu warten war bestimmt nicht angenehm. 

			Sie öffnete leise die Tür ihres Schlafzimmers und lauschte nach unten. Aus dem Wohnzimmer drangen die mittlerweile vertrauten Laute. Vivi seufzte. Es war ja schön, dass ihre Mutter jemanden gefunden hatte, der offensichtlich rasend in sie verliebt war – falls er es nicht nur auf das Haus abgesehen hatte – und mit dem sie Spaß hatte, aber musste das so laut geschehen? War es ihr nicht peinlich, ihre Tochter ungeniert an ihrem Liebesleben teilhaben zu lassen? Nein, wie sie ihre Mutter kannte, würde sie ganz gewiss nicht merken, dass Vivi sich mitten in der Nacht aus dem Hause schlich, und keineswegs zu einem Brunch bei einer Freundin! Nach einem öden Heiligabend mit einem langweiligen Fernsehprogramm und einer Mutter, die hauptsächlich auf das Geturtel mit Gideon konzentriert war, hatte sie die Nase gestrichen voll. Jetzt war sie auch einmal an der Reihe, ein bisschen Spaß zu haben! Aufgeregt wanderte sie hin und her in dem schmalen Zimmerchen, von der Tür zum Fenster und vom Fenster zur Tür. Eine Tasche hatte sie gepackt, auch wenn die meisten Sachen von ihrer Mutter stammten: ein langer schwarzer Rock, ein Seidennégligé, ein blaues Spitzenhöschen und ein Bustier. Vivi kicherte. Sie hoffte, dass sie zurück sein würde, bevor ihre Mutter den Verlust bemerkte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, was Bastian vorhatte. »Es ist ein Geheimnis«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert und sie mit diesem Lächeln angesehen, das sie sofort für ihn eingenommen hatte. Sie wusste nur, dass sie irgendwohin fahren würden, einsam durch die Nacht, und dann, so hoffte sie, würden sie an einem romantischen Ort sein, nur sie allein, und die Romanze konnte beginnen. 

			Endlich passierte etwas in ihrem Leben!

			Heute Nachmittag, Mutter und Gideon waren spazieren und sie allein im Hause, hatte Basti angerufen und vorgeschlagen, dass sie beide etwas Schönes anstellen könnten – wenn sie bereit wäre, mit ihm mitzukommen. Nun wartete Vivi ungeduldig, dass die Uhr vorrückte und sie endlich heimlich aus dem Haus schlüpfen konnte.

			Benthien sprang auf und wollte mit Anna-Lena auf den Flur gehen, um Paddy nicht zu wecken, aber sie wehrte sich. »Ich muss Ihnen was zeigen!« Energisch zog sie ihn zum Fenster. »Da, sehen Sie? Er sitzt da unten auf der Bank! Das ist doch nicht normal?«

			Benthien traute seinen Augen nicht. Ein paar Meter vom Haus entfernt, am Abhang der Warft, stand eine Bank, von der man bei schönem Wetter einen wunderbar weiten Blick übers Meer und auf die Nachbarinsel hatte. Jetzt war die Bank umtost von Wassernebel und Gischt, und die aufgepeitschten Wellen rannten immer wieder gegen sie an – bislang noch ohne Erfolg, allerdings konnte das nur noch eine Sache von Minuten beziehungsweise von wenigen Zentimetern sein. Beleuchtet wurde das Drama von einem Dreiviertelmond, dessen Licht immer wieder durch einen aufgerissenen Spalt in der wilden Wolkenlandschaft am Himmel fiel. 

			Benthien, der sowieso noch vollständig bekleidet war, flüsterte Anna-Lena zu: »Sag rasch deinem Opa und Martje Bescheid, hörst du«, dann rannte er nach unten. Er fuhr hastig in irgendwelche Gummistiefel, die an der Garderobe standen, warf sich einen Parka über und griff sich eine zweite Jacke und eine Wolldecke, die in der Nähe lag. Er öffnete die Haustüre, stieg über die dort gelagerten Sandsäcke und wäre beinahe vom Wind umgerissen worden. Tief sank er in den durchweichten Boden ein. Er rannte ums Haus herum auf die dem Meer zugewandte Seite, hinüber zur Bank, wobei er sich mit aller Kraft gegen den Sturm stemmen musste, der ihm die Kapuze vom Kopf fegte und wie wild an seiner Jacke zerrte, denn er hatte sich nicht die Zeit genommen, den Reißverschluss zu schließen. 

			Als er an der Bank ankam, dachte er schon, Frieder wäre erfroren, so steif und unbeweglich saß er da. Zu Benthiens Entsetzen war er nur mit einem Bademantel bekleidet. Darunter trug er sein langes Nachthemd, eine Hose und Pantoffeln. Alles war nass, die Haare, die Haut, die Kleidung. Blicklos starrte der alte Mann aufs Meer, von Benthiens Erscheinen nahm er keine Notiz. Das Wasser gurgelte erschreckend nah vor ihren Füßen. Benthien versuchte, Frieder die Jacke anzuziehen, was äußerst schwierig war, da sein ehemaliger Schwiegervater sich wie eine Puppe anziehen ließ, ohne dabei im Geringsten mitzuhelfen. Er warf die Decke über Frieders Kopf und versuchte dann, ihn dazu zu bringen aufzustehen, doch ohne Erfolg. Konnte oder wollte er nicht? 

			»Frieder!«, rief John verzweifelt. »Denk doch an Iris! Wie kannst du ihr das antun? Was immer passiert ist, es gibt doch für alles eine Lösung!« 

			Frieder zuckte leicht zusammen, doch er rührte sich nicht. 

			In diesem Moment erschien Henry Godewies. Zu zweit gelang es ihnen, den alten Mann von der Bank zu heben und ihn im tiefsten Sturm in Richtung Haus zu bugsieren, dessen untere Räume inzwischen hell erleuchtet waren. 

			Eine Stunde später war fast der gesamte Haushalt auf den Beinen, nur Iris und Paddy schliefen. Frieder hatte ein heißes Bad nehmen müssen, seine Schwester hatte ihm eine Suppe eingeflößt und Henry Godewies einen Zitronentrunk mit einer Vitamintablette. Danach war er warm eingepackt in Martjes Zimmer gebracht worden, damit Iris nicht gestört wurde. Frieder hatte alles teilnahmslos über sich ergehen lassen und kaum ein Wort gesprochen, auch auf die Frage, wie lange er schon draußen auf der Bank gesessen habe, hatte er nicht reagiert. Godewies kam und brachte ihm ein Beruhigungsmittel. Als Benthien das Zimmer verlassen wollte, bat Frieder ihn mit leiser, brüchiger Stimme, noch zu bleiben. »Ihr anderen geht raus!«, sagte er unerwartet energisch und wedelte Godewies und seine Schwester hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Benthien zog sich einen Stuhl ans Bett. Er sagte nichts und wartete.

			Frieder schwieg eine lange Zeit. Ab und zu hustete er. Seine nicht eingegipste Hand tastete ziellos auf der hochgezogenen Bettdecke herum. Benthien drängte ihn nicht. Ab und zu strich er beruhigend über die Hand des alten Mannes, die sich heiß anfühlte. Er hoffte nur, dass Frieder keine Lungenentzündung bekam. Als er nach zehn Minuten immer noch nicht sprach, fragte er sanft: »Willst du mir nicht sagen, warum du nach draußen gegangen bist, Frieder? Wie lange warst du schon dort auf der Bank?«

			Frieder machte eine ungeduldige Bewegung, als wäre dies die unwichtigste Frage, die man ihm jetzt stellen konnte. Er sah Benthien an, und John bemerkte Tränen in den müden blauen Augen des alten Mannes.

			»Weißt du, ich bin schuld an ihrem Tod«, flüsterte Frieder, »ich allein. Ich habe so viel Schuld auf mich geladen.« 

			Dann war wieder Stille. John erkannte in diesem schmerzlichen Bekenntnis die ungeheure Last, die Frieder seit Tagen bedrückt und die ihn in dieser unwirtlichen Nacht nach draußen getrieben hatte. 

			Aber was bedeuteten diese Worte? Er war schuld an Karins Tod? Das konnte nicht sein. Er war an diesem Nachmittag mit Iris beim Arzt in Glücksburg gewesen. Doch wovon sprach er dann?

			John nahm die ziellose Hand in seine. »Karin ist im Teich ertrunken«, sagte er behutsam. »Deine Schuld war das ganz bestimmt nicht, Frieder.«

			»Ich habe sie geschlagen.« Er hob den eingegipsten Arm. »Damit!«

			»Aber man hat keine Gipspartikel in der Wunde gefunden!« 

			»Ich kam aus dem Bad, hatte gerade geduscht, und der Arm steckte noch in der Plastiktüte.« 

			»Sprichst du vom Vormittag? Vom frühen Vormittag? Da hast du Karin geschlagen?« Benthien war verwirrt. Er nahm nicht an, dass Frieder fantasierte, aber dass er seine erwachsene Tochter mit dem Gipsarm auf den Kopf geschlagen hatte, kam ihm doch sehr unwahrscheinlich vor. Zumal er von Karin wusste, dass Frieder seine Töchter niemals geschlagen hatte. Er war eher der Typ, der Auseinandersetzungen aus dem Weg ging.

			Doch Frieder nickte. »Sie hat Iris zum Weinen gebracht. Iris war außer sich, und Karin wollte nicht mit sich reden lassen, nicht einmal zuhören. Karin musste ja immer ihren Kopf durchsetzen, auf Biegen und Brechen. Sie saß da auf Iris’ Bett und redete auf sie ein, in einem schrecklichen Ton, hart und mitleidslos.« 

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie teilte uns mit, dass sie diesen Termin bei Doktor Duschat, dem Neurologen, für den Nachmittag ausgemacht habe und dass er uns erwarte. Sie sagte, dann hätten wir es endlich schwarz auf weiß, dass Iris dement wäre und in ein Pflegeheim müsste. Iris warf Karin vor, dass sie doch nur das Haus verkaufen und uns raushaben wolle, und Karin schrie sie an, dass sie einfach zu senil sei, um zu begreifen, was gut für sie wäre. Es war ganz schrecklich. Und dann sagte Karin, jemand wie Iris, der Alzheimer habe, begreife eben nicht, worum es überhaupt gehe. Solche Leute hätten keine Einsicht in ihre Krankheit und könnten daher auch nicht mitbestimmen. Das müssten dann eben andere machen, in diesem Fall sie.

			Als Iris zu weinen anfing, sind mir die Nerven durchgegangen. Ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen und habe meinen Arm auf Karins Kopf gedonnert. Was soll ich sagen, John, ich habe einfach rot gesehen. Ich wusste kaum, was ich tat! Karin stand auf, sie schwankte ein bisschen, dann ging sie ohne ein Wort aus dem Zimmer, und wir haben sie nicht mehr gesehen. Nie wieder.« Die Tränen rannen über Frieders Gesicht, er ließ sie einfach laufen.

			John schwieg eine Weile. Es wäre falsch gewesen, den alten Mann zu früh zu trösten, so, als nähme er ihn nicht wirklich ernst. Und dann fiel ihm ein, dass er bei seinem Streit mit Karin im Garten über ihr Haar gefahren und sie zurückgezuckt war. Eine wirklich ernsthafte Verletzung konnte das nicht gewesen sein. 

			»Frieder, Karin wurde dreimal auf den Kopf geschlagen. Ein Mal mit der Flasche und zwei Mal mit einem unbekannten Gegenstand. Nun wissen wir, dass du mit deinem Gipsarm den ersten Schlag geführt hast, das bringt uns einen Schritt weiter. Aber niemals war dieser Schlag ausschlaggebend für Karins Tod, er hat sie nur leicht verletzt.«

			»Woher weißt du das? Sie könnte Gehirnblutungen gehabt haben!«

			»Nein, von diesem ersten Schlag, der ein paar Stunden vor den anderen geführt wurde, hatte sie keine Gehirnblutungen. Das kann man feststellen. Wir wissen noch nicht einmal, ob sie an den beiden anderen Schlägen gestorben wäre. Wahrscheinlich nicht, wenn man sie rechtzeitig gefunden hätte. Gestorben ist sie, weil sie aufstand, ihr schwindelte und sie orientierungslos in den kleinen Gartenteich fiel. Dort wurde sie ohnmächtig und ertrank.«

			»Ich werde mir das nie verzeihen«, sagte Frieder und wischte sich über die Augen. »Niemals.«

			»Karin konnte entsetzlich stur und diktatorisch sein, und du bist auch nur ein Mensch.« Benthien legte die Hand auf Frieders Stirn; er spürte, wie heiß sie war. »Wir sprechen morgen weiter. Jetzt musst du schlafen. Martje kommt auch gleich, und Jutta passt auf Iris auf. Und hör bitte auf, dir Vorwürfe zu machen, Frieder. Du hast keine Schuld!« Zumindest nicht an Karins Tod, setzte er im Stillen hinzu. Er wollte morgen noch einmal in Ruhe mit Frieder sprechen, wenn er etwas ausgeruhter wäre. Jetzt fielen ihm langsam die Augen zu, das Beruhigungsmittel zeigte Wirkung. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht ernstlich krank wurde. 

			»Ich habe so viel Schuld auf mich geladen«, hörte Benthien Frieder noch vor sich hin murmeln, ehe er sanft die Türe hinter sich schloss. 

		


		
			Kapitel 33 

			Am nächsten Morgen trat ein, was Benthien befürchtet hatte, Frieder bekam hohes Fieber. »Könnte eine Lungenentzündung werden«, sagte Henry Godewies bekümmert, nachdem er ihn untersucht hatte. »Wir brauchen dringend ein Antibiotikum.« 

			Doch beide wussten, dass sie nicht so schnell ein passendes Medikament bekommen würden. Auf der Hallig gab es keinen Arzt, und wenn, hätte man ihn auf einer anderen Warft ohnehin nicht erreichen können. Noch immer wogte das Wasser über die Salzwiesen und schwappte über den Deich, aber der Sturm hatte seine Kraft verloren, und der unerwünschte Besucher, der Blanke Hans, würde in ein bis zwei Tagen die Hallig wieder verlassen haben. Dann konnten auch wieder Schiffe anlegen. Aber würde Frieder so lange durchhalten? 

			»Könnte man nicht den Rettungshubschrauber alarmieren?«, fragte Jutta, »der Sturm hat doch stark nachgelassen.«

			Martje telefonierte, und man stellte die Ankunft eines Helikopters für den späteren Vormittag oder den Nachmittag in Aussicht. Allerdings würde er nicht landen können und daher nur ein Paket mit Medikamenten zu Boden lassen. Falls es dem Patienten weiterhin schlecht ginge, könnte man ihn möglicherweise am nächsten oder übernächsten Tag abholen und ins Krankenhaus bringen, wenn das Wasser wieder abgezogen wäre. 

			Paddy war enttäuscht, dass er die aufregenden nächtlichen Vorgänge und das Hochwasser verschlafen hatte, und machte Anna-Lena und Benthien Vorwürfe, weil sie ihn nicht geweckt hatten. »Da ist man einmal bei landunter auf ’ner Hallig, und dann kriegt man nichts mit!«, schimpfte er. 

			»Du hast doch die Würmer gerettet«, beruhigte ihn Anna-Lena, »ohne dich wären sie ertrunken. »Wenn das Wasser weg ist, kannst du sie wieder aus ihrer Tonne befreien.«

			Das Wasser war in der Nacht um etliche Zentimeter gefallen. Benthien ging über den aufgeweichten Boden bis zur Bank, auf der Frieder gesessen hatte, und sah, dass der Wasserstand, nachdem sie Frieder ins Haus gebracht hatten, immer noch gestiegen war. Das Meer hatte sogar die Sandsäcke überspült. In der Eingangsdiele war ein großer feuchter Fleck zu sehen, doch ansonsten waren die Häuser auf den Warften trocken geblieben. Sie hatten das unwahrscheinliche Glück gehabt, dass der Pegel gerade noch rechtzeitig gesunken war. 

			»Ist ja noch mal alles gut gegangen«, bemerkte Henry Godewies, als er Benthien im Flur antraf, während er gerade dabei war, die Holzdielen zu trocknen. 

			»Wie geht es Frieder?«

			»Er schläft, hat aber ziemlich hohes Fieber. Ich hoffe, dass der Rettungshubschrauber bald kommt, dann kann ich ihm wenigstens ein paar Medikamente geben. Und dann muss man abwarten.«

			Benthien nickte. Er wusste, er musste noch einmal mit Frieder sprechen. Ihm schien, als bedrückte ihn noch etwas anderes als der besagte Vorfall mit Karin. Aber zuerst wollte er zu Iris gehen. Vielleicht würde er nach dem Frühstück einen ruhigen Augenblick dafür finden. 

			Die Stimmung im Wohnzimmer, wo man den Frühstückstisch gedeckt hatte, war fast heiter, trotz Frieders Infekt. Sonnenstrahlen, die aus immer größeren Wolkenlücken fielen, brachten die Weihnachtskugeln am Baum zum Glitzern, und die Wellen, die noch immer erschreckend nah vor den Fenstern wogten, aber keine Gefahr mehr darstellten, funkelten wie ein Meer von Diamanten. Der Wind hatte sich gelegt. Bald würde das Wasser abziehen. Die Godewies spielten mit Anna-Lena und Paddy Gesellschaftsspiele, und Henry sah immer wieder nach seinem Patienten.

			Benthien besuchte Iris in ihrem Zimmer. Im Jogginganzug lag sie auf ihrem Bett und starrte zum Fenster hinaus in den Himmel, der sich immer mehr aufheiterte. »Was hat sich Frieder nur dabei gedacht?«, flüsterte sie, als sie John erblickte. »Wie geht es ihm?«

			»Er hat noch Fieber, aber nachher kommt der Hubschrauber und bringt Medikamente«, beruhigte John sie. »Ich glaube nicht, dass er in Lebensgefahr schwebt, er ist nur sehr mitgenommen. Er hat mir erzählt, was passiert ist, dass er Karin geschlagen hat…«

			»Ja, er war außer sich«, bestätigte Iris. Sie griff nach ihrem Bären. »Aber er hätte das nicht tun dürfen. Glaubst du, John, sie ist an den Folgen dieses Schlages gestorben? Frieder glaubt es jedenfalls.«

			»Nein, auf keinen Fall, das ist unmöglich«, antwortete Benthien, »das habe ich Frieder schon letzte Nacht gesagt. Macht euch keine Gedanken darum. Mehr als eine Beule hätte Karin von dem Schlag nicht davongetragen. Soll ich dir einen Tee bringen, Iris?« 

			Sie nickte, und Benthien holte ihr eine Tasse und schloss die Tür fest hinter sich zu. Ob er jetzt endlich einmal ein paar Minuten ungestört mit ihr reden konnte? 

			Das Erste, was ihm auffiel, war ihr rotes Täschchen, das auf dem Bett lag. So eine ähnliche Tasche hatte auch Marion Kurscheid gehabt. Ob Iris sie wirklich im Garten gesehen hatte? Und warum hatte sie sie als »böse Frau« und als »Hexe« bezeichnet? Auf jeden Fall musste er vorsichtig an die Sache herangehen, er durfte Iris nicht erschrecken. 

			Er deutete auf die Tasche. »Hat Frieder dir dieses Täschchen geschenkt? Es ist praktisch. Du kannst alles, was du brauchst, darin mit dir herumtragen.«

			»Nein, Karin hat es mir geschenkt.« 

			Benthien holte tief Luft. »Iris, kannst du dich an die blonde Frau erinnern, die irgendwann einmal mit einer roten Tasche durch euren Garten gelaufen ist? Du hast …«

			»Nein, das kann ich nicht!«, sagte Iris ganz unerwartet schroff und biss die Lippen zusammen. 

			»Weißt du nicht mehr, du hast mir vor ein paar Tagen von ihr erzählt. Eine böse Frau war das, hast du gesagt …«

			»Bei uns war nie eine blonde Frau im Garten«, sagte Iris, »vielleicht früher mal … Frau Andres war blond, bevor sie grau wurde, wusstest du das nicht?«

			Sie wich ihm aus. Benthien versuchte, Iris zu provozieren. »Diese Frau hat dir dein rotes Täschchen weggenommen, das hast du mir selbst erzählt. Und dass sie dir deinen Ring mit dem Mondstein gestohlen hat. Iris, wer war die blonde Frau? Du hattest sie als Hexe bezeichnet, erinnerst du dich nicht? Eine blonde Hexe, die mit deinem roten Täschchen durch den Garten lief. Sie war keine nette Person, hast du gesagt.«

			John hasste es, der alten Frau so zuzusetzen, fast schämte er sich dafür. Iris wirkte verwirrt und gestresst. Hastig griff sie nach ihrem Täschchen. Sie öffnete es und zog ein Schmucketui hervor. Auf dunklem Samt steckte ein Ring mit einem schönen großen ovalen Stein, der klar und durchsichtig in einem sanften Perlmuttton schimmerte.  

			»Da ist er doch«, sagte sie erleichtert und steckte sich den Ring an den Finger. »Ich habe ihn ja gar nicht verloren.« Zärtlich streichelte sie den Stein. 

			»Vielleicht hat sie ihn dir zurückgegeben?«

			»Wer?« 

			»Die blonde Frau, die in deinem Garten war.«

			»John, du bist ein bisschen durcheinander. In unserem Garten war keine blonde Frau, vielleicht vor zwanzig, dreißig Jahren, seitdem ganz bestimmt nicht mehr. Wusstest du, dass Frieder mir den Ring zum zehnten Hochzeitstag geschenkt hat?«

			Benthien gab es auf. Er war sich nicht sicher, ob Iris fantasierte oder ob sie wusste, wovon sie sprach. Eines allerdings wollte er noch probieren, auch wenn er Iris damit verletzte.

			»Hat Frieder dich eigentlich mal betrogen?«

			Doch die Reaktion fiel ganz anders aus, als er erwartet hatte. Iris lachte. »Als wir in Spanien waren, da hat er sich in eine Flamenco-Tänzerin verguckt. Am letzten Abend – die ganze Reisegruppe hatte zusammen gegessen – war er plötzlich weg. Er hat sich wie ein Pennäler noch mal zu einem ihrer Auftritte geschlichen, der Arme! Kannst du dir das vorstellen? Sie hat ihm ein Foto mit Autogramm mitgegeben, und er hat es jahrelang in seinem Arbeitszimmer stehen gehabt!«

			Benthien lächelte. »Aber fremdgegangen ist er nie?«

			Iris wurde ernst. Fast vorwurfsvoll schaute sie ihn an. »Frieder? Traust du ihm das wirklich zu? Nein, mein Mann war immer die Treue in Person, andere Frauen hat er nie beachtet. Daran habe ich nie auch nur einen Augenblick gezweifelt. – John, kannst du die Musik wieder anstellen?«

			Wieder donnerte die temperamentvolle Ouvertüre der Oper Carmen durchs Zimmer, und Benthien schenkte ihnen beiden noch einmal Tee ein. Eine Weile saßen sie still beisammen und lauschten der Musik. Benthiens Blick fiel auf Iris’ Hauspantoffeln, die hinter dem Bett standen. Sie hatten einige rote Spritzer und Flecken von dem Saft abbekommen, den Paddy hatte fallen lassen, als er in der Diele gestolpert war. Daneben standen Iris’ Straßenschuhe. Während er sie geistesabwesend musterte, fiel ihm etwas auf. Es waren solide Schnürschuhe, die zwischen Sohle und Oberleder einen fast weißen Zierstreifen hatten. Da sie schon älter waren, war der Streifen nicht mehr so hell, wie er ursprünglich einmal gewesen war. Es befanden sich kleine Flecken und Schmutzspritzer darauf, wie es bei oft getragenen Schuhen im Lauf der Zeit eben vorkommt. Doch Benthien fiel ein ganz spezieller Fleck ins Auge. Er rutschte mit dem Stuhl hinter das Kopfteil des Bettes, sodass Iris, die ganz mit sich beschäftigt schien und der Musik lauschte, ihn nicht mehr sehen konnte, und hob den Schuh hoch, betrachtete ihn ganz genau. Konnte das ein Blutfleck sein? Er holte sein kleines Schweizer Taschenmesser hervor, das er fast immer mit sich herumtrug, und schälte vorsichtig die obere Schicht des gummiartigen Materials des Zierstreifens ab. Er war sicher, dass es an dem alten Schuh niemandem auffallen würde. Sorgsam wickelte er das kleine, etwa ein Zentimeter große Stück in eine Papierserviette, die auf dem Tisch lag. Später wollte er in der Küche nach einer Tüte Ausschau halten, die er als Asservatenbeutel benutzen konnte. 

			»Wie lange soll John denn noch auf Amrum bleiben?«, knurrte Johns Vater gespielt grimmig, während er eine Grimasse zog und Fitzen zuzwinkerte. »Er kann sich doch nicht ewig versteckt halten.«

			»Das Schlimme ist, es spricht einfach zu vieles gegen ihn«, sagte Fitzen bekümmert. »Du weißt ja, wie aufbrausend er sein kann, er hat ein Motiv, und Karins Ring wurde zu allem Überfluss in seinem Haus auf Sylt gefunden. Außerdem hasst Smythe-Fluege ihn. Und er hat einen Haftbefehl. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Kollegen John gefunden haben.« 

			»Vorher muss ich ihn aber noch einmal sehen«, sagte Ben klagend. »Kannst du mich nicht morgen hinbringen, Tommy? Du bist doch sein Freund.«

			Fitzen schüttelte den Kopf – das konnte Jablonsky zwar nicht hören, aber es fiel ihm leichter, in seiner Rolle zu bleiben, wenn er auch die entsprechenden Gesten machte. »Ben, das kann ich nicht«, sagte er seufzend. »Wenn rauskommt, dass ich dich zu John bringe, während ich den Kollegen gegenüber so tue, als wüsste ich nicht, wo er ist, dann bin ich erledigt, das musst du verstehen …«

			»Ich will natürlich nicht, dass du Ärger bekommst!«, erwiderte Ben. »Aber dann musst du mir genau beschreiben, wo auf Amrum ich ihn finde.«

			»Kein Problem. Hast du was zu schreiben?«

			Fitzen merkte, dass er langsam Spaß an der Sache gewann. Und wenn er sich nicht täuschte, war auch Ben mit Feuereifer dabei. Fitzen hatte am Vortag mit John zusammen ein Drehbuch ausgetüftelt, das damit anfing, dass Ben am Morgen die Waschmaschine laufen ließ, Weihnachten hin oder her. Was sie beide nicht wussten, war, dass Ben seine Rolle noch ein bisschen aufgepäppelt hatte und einen lauten, ärgerlichen Monolog hielt, in dem es um einen Fleck in seiner besten Weihnachtsdecke ging, weswegen er sie nun waschen musste, da er seinen Gästen am Nachmittag schließlich keine schmutzige Decke präsentieren konnte. 

			Nachdem die Alibi-Wäsche fertig war, stieg er auf den Trockenboden, wo er Fitzen traf, der bei den Nachbarn geklingelt hatte, um eingelassen zu werden, und Ben nun mit seinen Instruktionen dort oben erwartete. 

			Kurz darauf klingelte Fitzen offiziell an der Benthien’schen Wohnung, um dem gebeutelten Vater, dessen Sohn sich vor der Polizei verstecken musste, wenigstens eine kleine Gabe von Keksen und Christstollen zu bringen, die Ben, laut mit dem Papier raschelnd und Dankesworte vor sich hin sprechend, auspackte. In der Zwischenzeit schlich Fitzen mit dem Wanzensuchgerät durch die Räume. Im Flur, hinter dem großen Bauernschrank, wurde er fündig. Dort klebte eine Wanze an der Rückwand. Die anderen Räume dagegen waren frei von Wanzen. Daher blieben sie im Flur, standen herum, gingen auch mal hin und her und spulten ihren auf dem Dachboden verabredeten Text ab. Fitzen beschrieb Ben ein Haus im Ortsteil Nebel auf Amrum, das es nicht gab. Ben erklärte, dass er morgen die Nachmittagsfähre nehmen wollte, dann verabschiedete sich Fitzen, nicht ohne Ben noch teilnahmsvoll alles Gute zu wünschen. Blieb jetzt nur zu hoffen, dass Jablonsky Ben morgen nach Amrum folgen würde. Spätestens in Dagebüll wollten sie sie dann festnehmen. 

		


		
			Kapitel 34

			Am Nachmittag kam der Hubschrauber auf die Hallig und ließ die Medikamente und das medizinische Gerät für Frieder herunter. Henry Godewies gab ihm sofort ein Antibiotikum, Sauerstoff und hängte ihn an einen Tropf mit Kochsalzlösung und Elektrolyten. »Morgen wird der Hubschrauber landen, dann kommt Frieder ins Krankenhaus, aber bis dahin ist er einigermaßen gut versorgt«, beruhigte er Iris und Martje. Frieder schlief anschließend die meiste Zeit, und Iris bemühte sich mit Juttas Hilfe die Treppe hinunter und wachte eine Weile am Bett ihres Mannes. 

			Als Benthien sie später hinaufbrachte, damit sie sich vor dem Essen noch ein wenig hinlegen konnte, sagte sie fröhlich: »Wenn wir nach Hause kommen, werde ich zuerst den Garten machen. Ich werde Frieder sagen, er soll Fliederbäumchen und Goldregen pflanzen. Und Blumen! Karin hat Blumen immer geliebt, Anemonen, Wicken, Hortensien, Rittersporn. Und der alte Ahorn braucht neue Erde und vielleicht eine neue Drainage. Wir haben, als die Kinder noch klein waren, oft in seinem Schatten Kaffee getrunken.« Sie lächelte selig in Erinnerung an frühere Tage. Dass Frieder derzeit weit davon entfernt war, im Garten arbeiten zu können, und der alte Ahornbaum erst kürzlich gefällt worden war, schien sie ausgeblendet zu haben.

			Benthien setzte sie auf ihrem Bett ab. Er zögerte. Sollte er oder sollte er nicht? Wie würde Iris darauf reagieren, wenn er den Baum als Fundort der Leiche ansprach? Oder wäre es zu grausam, sie jetzt in ihren Erinnerungen zu stören? Er beschloss, eine Art Kompromiss zu machen. »Iris, der Ahorn ist nicht mehr da. Er musste gefällt werden, erinnerst du dich? Aber vielleicht könnt ihr im Frühjahr einen neuen pflanzen? Es gibt so schöne Zierahorne.«

			»Ach ja, er ist nicht mehr da«, sagte sie nach einer Weile des Besinnens und fuhr sich durch ihre weißen, flaumigen Haare, die Jutta zu einer modernen Frisur hochgekämmt hatte. »Man hat ihn wegen dieser Frau gefällt, das hatte ich ganz vergessen.« Benthien horchte schon hoffnungsvoll auf, als sie fortfuhr: »Hat man denn auch Frau Hilgenreiths Katze gefunden? In dem Baum?«

			»Wen?«

			»Na die Katze, die Gideon umgebracht hat!«

			»Die soll man in dem Baum gefunden haben, in dem alten Ahorn?«

			»Hat Karin jedenfalls erzählt. Sie sagte, die Katze war plötzlich tot, keiner wusste richtig, wieso, und damit Frau Hilgenreith nicht dahinterkommt, hat Gideon sie in dem hohlen Baumstamm versteckt. Hat sie einfach oben reinfallen lassen.« 

			»Wer ist Frau Hilgenreith?«, fragte Benthien verblüfft.

			Iris kicherte wie ein junges Mädchen. »Willst du sie besuchen? Sie liegt auf dem Mühlenfriedhof, seit bestimmt dreißig Jahren schon. Nach dem Tod der Katze hat sie nicht mehr lange gelebt. Bring ihr einen Strauß Pfingstrosen mit, die hat sie immer besonders gemocht. Und grüß sie von mir!« 

			Später räumte Benthien zusammen mit Godewies die Kisten, Möbel und Gerätschaften zurück, die sie am Vortag vom Keller in die Scheune gepackt hatten, wobei ihnen der Hund fröhlich vor den Füßen herumsprang, bevor er anfing, die Ziege zu ärgern, die im Stall noch immer angebunden war und aufgebracht blökte. 

			»Opa, können wir nicht auch ein paar Hühner halten?«, fragte Anna-Lena, die mit Paddy zusammen gerade den Hühnerstall besichtigt hatte. »Wir haben doch genug Platz zu Hause!«

			Henry Godewies lachte. »Das frag mal am besten deine Oma. Ich glaube nicht, dass sie sich für Hühner begeistern kann.«

			»Sie sehen so schön aus mit dem grau getupften Gefieder«, sagte Anna-Lena. Kurz entschlossen nahm sie eins der Hühner auf den Arm und wollte mit ihm davonlaufen, doch Henry Godewies rief sie zurück. »Wo willst du hin?«

			»Nach oben. Ich werde es malen.« 

			»Augenblick mal!« Godewies stellte den Toaster ab, den er gerade ins Regal räumen wollte, warf Benthien einen Blick zu und rannte hinter seiner Enkelin ins Haus, um ihr das Tier wieder abzunehmen.

			Paddy grinste. »Sie wird noch merken, wie viel Arbeit Hühner machen. Ich kann davon ein Lied singen, bei meiner Oma muss ich nämlich immer den Hühnerstall ausmisten, wenn ich zu Besuch bin! Mit einem Hund kann man viel mehr anfangen.«

			Der Labrador, der das Wort Hund hörte, schnappte noch einmal spielerisch nach der Ziege, dann sprang er ausgelassen an Paddy hoch; auch er schien sich zu freuen, dass das Leben auf der Hallig so langsam wieder seinen gewohnten Gang ging. Immer weiter zog sich das Meer zurück, unten auf dem Fahrweg sah man bereits den Asphalt durchschimmern. 

			Benthien hob sein Gesicht der Sonne entgegen und blinzelte in den nunmehr fast gänzlich blauen Himmel. Aus der Ferne, von der Hanswarft herüberklingend, hörte er einen Posaunenchor Weihnachtslieder spielen. Während er tief die frische Nordseeluft einatmete, kam auf einmal so etwas wie Zuversicht bei ihm auf. Er freute sich auf Lilly, die spätestens morgen bei ihm sein wollte. Sie würden dann wenigstens noch ein kurzes Wochenende für sich alleine haben, bevor sie wieder nach Flensburg zurückkehrten, um zwei Morde aufzuklären und einen völlig aus der Bahn geratenen Kollegen gründlich zurechtzustutzen. Möglicherweise, überlegte Benthien, würden Smythe-Flueges unverantwortliches Verhalten und seine einseitigen Ermittlungen auch noch ein paar andere Konsequenzen nach sich ziehen. Aber erst einmal mussten sie Jablonsky festsetzen. Er wollte gerade Fitzen anrufen, als Godewies mit dem Huhn auf dem Arm wieder vor dem Haus erschien. 

			»Ihre Enkelin scheint sich gut hier in Deutschland eingelebt zu haben«, sagte Benthien, als sie gerade eine alte Kommode wieder zurück in den Keller schleppten. »Wird sie für immer bei Ihnen bleiben?«

			»Wir hoffen es. Ihre Mutter ist, unserer Meinung nach, nicht geeignet, ein Mädchen in ihrem Alter großzuziehen«, erwiderte Godewies nachdenklich. »Teresa hatte schon immer einen eigenen Kopf und hat nur das getan, was sie wollte, ohne Rücksicht auf andere. Tja.« Er grinste traurig. »Bei ihr habe ich rundum versagt.«

			»Sie wissen ja, was man über Therapeuten in Bezug auf die eigene Familie sagt. Verwandte und Freunde kann man nicht therapieren.«

			Godewies winkte nur müde ab. »Jetzt wollen wir wenigstens sehen, dass wir an unserer Enkelin wiedergutmachen, was wir an unserer Tochter versäumt haben. Wir wollen versuchen, das Sorgerecht für sie zu bekommen. Doch dafür müssen wir erst einmal Teresa ausfindig machen. Sie hält nicht viel davon, mit uns zu kommunizieren. Warten Sie mal, ich will eben nach Frieder sehen. Bin gleich wieder da.«

			Kurz darauf war er zurück. »Es geht ihm einigermaßen, es scheint nur eine leichte Lungenentzündung zu sein, und jetzt haben wir ja zum Glück Medikamente …«

			»Er hat unglaubliches Glück gehabt!«

			»Ja, vor allem, weil Sie ihn rechtzeitig gefunden haben.«

			»Eigentlich hat ihn Anna-Lena auf der Bank entdeckt«, sagte Benthien lächelnd. »Was, glauben Sie, passiert jetzt mit Iris und Frieder? Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«

			Godewies nahm einen leeren Pappkarton aus dem Regal, in dem laut Aufschrift einmal Dosentomaten gewesen waren, und fing an, allerlei Kleinkram hineinzupacken. »Hat doch keinen Sinn, wenn beim nächsten Hochwasser die Arbeit noch mal gemacht werden muss«, erläuterte er, und Benthien hatte den Eindruck, dass er Zeit gewinnen wollte. 

			»Hat Suse schon irgendwas gesagt, was sie mit dem Haus anfangen will?« Benthien versuchte, einen Liegestuhl zusammenzuklappen, bekam es aber nicht hin und gab es schließlich lachend auf. Martje kam und brachte für die beiden fleißigen Helfer eine dicke Lage Butterkuchen und eine Thermoskanne mit Kaffee. 

			»Ist euch nicht kalt? Oder wollt ihr zum Kaffeetrinken lieber reingehen?« Und zu Benthien gewandt: »Mach dir keine Mühe, das alte Ding werfe ich sowieso weg. Im Frühjahr kaufe ich neue Gartenmöbel. Frieder hat übrigens eben ein bisschen Milch getrunken!« Auf ihrem Gesicht lag ein froher Ausdruck, als habe das Meer auch alle alten Sorgen, die sie geplagt hatten, von der Hallig mit sich genommen. Ein Hauch von Frühling, von Aufbruch lag auf ihrem Gesicht, auch wenn eben die letzten Posaunenklänge von »O du Fröhliche« über die Salzwiesen klangen. 

			»Machen wir eine kurze Pause«, sagte Godewies gut gelaunt und setzte sich in den Strandkorb, der gestern in der Scheune ein Plätzchen gefunden hatte. »Was Suse mit dem Haus anfangen will, wissen wir noch nicht, ich fürchte aber, sie denkt an einen Verkauf«, nahm er den Faden von vorhin wieder auf. »Sie hat sich ja wieder mit Gideon eingelassen und scheint ziemlich abhängig von ihm zu sein. Gideon hat auf die beiden Mädchen noch nie einen guten Einfluss ausgeübt.«

			»Iris erzählte mir, er soll eine Katze getötet haben?«

			»Ja, Frau Hilgenreiths Katze. Offiziell zugegeben hat er es nie. Aber den Mädchen gegenüber hat er damit geprahlt.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich fürchte, Gideon war schon immer etwas neben der Spur, aber er hatte viel Charme und konnte die Menschen gut für sich einnehmen, besonders die Frauen. Das gilt auch für seine Mutter. Ich habe ihr mal vorgeschlagen, Gideon zu einem Psychotherapeuten zu bringen – nicht zu mir, um Gottes willen –, da wäre sie mir fast ins Gesicht gesprungen. Ihr Gideon und nicht normal? Das grenzte ja an Majestätsbeleidigung.« Er lachte. »Danach hat sie mich jahrelang nicht mehr gegrüßt. Nachdem er nach Argentinien gegangen war, habe ich ihn aus den Augen verloren. Wer weiß, was er dort angestellt hat. Und nun seine Schnapsidee mit der Wellnessoase hier in unserer Ferienidylle! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dafür tatsächlich Investoren gefunden hat. Oder überhaupt eine Baugenehmigung dafür bekommt. Ein solches Projekt wäre auch drei Nummern zu groß für einen Fliegenfänger wie Gideon!«

			»Sie glauben, es ist nur eine Masche, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen?«

			»Würde mich bei Gideon nicht wundern. Er hat doch noch nie was auf die Beine gestellt.«

			»Mit anderen Worten, er ist ein falscher Fünfziger?« Benthien biss in seinen Butterkuchen und beobachtete interessiert, wie Paddy und Anna-Lena heftig darüber diskutierten, wann und wo sie die Würmer wieder freilassen sollten. 

			»Ja, und der Gedanke, dass so einer den Fahrenhosts das Haus wegnimmt, macht mich krank. Man müsste mit Suse sprechen … Aber ob das was nützt? Ich will es jedenfalls versuchen. Ist er eigentlich verdächtig? Ich meine, weiß man, ob er diese Frau Kurscheid kannte?«

			Benthien lächelte. »Ich darf mit Ihnen nicht darüber reden. Wo waren Sie eigentlich an dem Nachmittag, als Karin starb?«

			»Ab zwei Uhr hatte ich eine Patientin, haben Sie das nicht überprüft? Und pünktlich um drei Uhr kam die nächste. In der kurzen Zeit dazwischen habe ich meine Notizen von der letzten Sitzung dieser Dame durchgelesen. Mein Behandlungszimmer liegt im Anbau, auf der anderen Seite des Hauses. Ich hatte keine Chance, irgendwelche Beobachtungen zu machen. Und meine Frau war mit Anna-Lena in Flensburg, Weihnachtseinkäufe machen.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Gideon hatte natürlich ein Motiv, Karin umzubringen … Aber ob er so weit gehen würde? Ich bezweifle es. Meiner Meinung nach ist er viel zu feige dazu.«

			»Es ist seltsam«, sagte Benthien nach einigen Minuten des Schweigens, »niemand in der Gegend will Marion Kurscheid gesehen, getroffen oder gekannt haben. Dabei plante sie, wenigstens zwei bis drei Monate in dem Ferienhaus an der Förde zu bleiben. Warum? Was hatte sie vor? Sie wollte doch ganz bestimmt jemanden treffen?«

			»Einen Liebhaber?«

			»Das nehmen wir an. Waren Sie Ihrer Frau eigentlich immer treu?«

			Godewies lächelte spöttisch. »Sie glauben, ich war der Liebhaber dieser Dame? Unter den Augen meiner Frau?« Er befeuchtete seinen Zeigefinger und tippte sorgfältig die Kuchenkrümel von seinem Teller. »Ich will nicht behaupten, dass ich nie einen Seitensprung riskiert habe … allerdings nie mit einer Patientin, das versteht sich.« Sein Lächeln ging in ein Grinsen über. »Und meine Frau hat es immer herausbekommen, der Teufel weiß, wie. Aber, mein lieber Herr Kommissar, das waren Äußerlichkeiten, unsere Beziehung hat das nie berührt. Jutta und ich sind jetzt fast vierzig Jahre verheiratet, und andere Frauen gibt es für mich schon lange nicht mehr. Waren Sie mal verheiratet?«

			»Früher. Ist lange her. Eine Jugendliebe.«

			Godewies nickte. »Viele Ehepaare haben sich arrangiert, leben nebeneinanderher, aus Angst vor der Trennung. An einer Beziehung muss man arbeiten, immer wieder. Jutta habe ich während des Studiums kennengelernt, wir lagen in Heidelberg auf den Neckarwiesen, und sie hat mir geholfen, den Lehrstoff zu pauken. Unermüdlich, sie hat nie aufgegeben. Es war von Anfang an die große Liebe und ist es bis heute geblieben. Eine Symbiose. Wenn der eine stirbt, wird der andere auch bald gehen. Davon bin ich fest überzeugt. Habe ich eben von Arbeit gesprochen, Arbeit an der Beziehung? In Wirklichkeit glaube ich fest daran, dass eine Ehe wie unsere ein Geschenk ist, unverdient, ein Glücksfall, auf den niemand einen Anspruch hat. Ich Wahnsinniger habe sie früher fahrlässig aufs Spiel gesetzt, aber dann, als Jutta eines Tages wirklich gehen wollte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Und ich habe sie zurückerobert.« Er blickte Benthien aus seinen dunklen Therapeutenaugen offen an. »Ich wäre ein elender Dummkopf, wenn ich meine Lektion nicht gelernt hätte. Und glauben Sie mir, Frieder hat das schon lange vor mir begriffen!«

			»Ich habe nicht angenommen, dass Frieder Marion Kurscheids Liebhaber war«, sagte Benthien. 

			Am späten Nachmittag kam er endlich dazu, in Ruhe zu telefonieren. Doch zuerst kam ihm Mikke Jessen zuvor, dem Fitzen nun doch Benthiens Telefonnummer gegeben hatte. Mikke berichtete ärgerlich, dass Smythe-Fluege ihn dazu genötigt habe, heute, am zweiten Weihnachtsfeiertag, mit ihm nach Jardelund zu fahren und Karins Haus zu durchsuchen. »Morgen will er in ihr Zimmer nach Sylt und das auch noch durchsuchen. Keine Ahnung, was er dort finden will. Ihre Computer hat er auch durchgecheckt, dummerweise waren sie alle ohne Passwort. Hast du eine Ahnung, was der Hohlkopf da finden will?«

			»Beweise für meine Schuld, vermutlich, Motive, Beweggründe. Irgendwie scheint sich der Kerl immer tiefer in die These zu verbeißen, dass ich Karin auf dem Gewissen habe.«

			»Und dabei haben die Schriftproben, die wir gefunden haben, eigentlich bewiesen, dass Karin diesen Brief nicht geschrieben haben kann«, sagte Mikke lebhaft. »Jedenfalls nach meinem Dafürhalten. Die Schmeißfliege sieht das allerdings immer noch ganz anders.«

			»Der Kerl ist regelrecht besessen, man muss sich fast schon fragen, ob er nicht in irgendeiner Weise psychotisch ist. Mikke, du fährst morgen jedenfalls nicht mit ihm nach Sylt …«

			»Auf gar keinen Fall!« 

			»… ich habe nämlich eine andere Aufgabe für dich. Setz dich mit Fitzen zusammen, der wird dich instruieren.« 

			Kaum hatte er das Gespräch weggedrückt, als ihn sein Vater anrief. Benthien ging mit gemischten Gefühlen ans Telefon. Er konnte nur hoffen, dass Ben vorsichtig war und sich im Eifer des Gefechts nicht verplapperte, schließlich hörte Jablonsky mit – zumindest hoffte er das!

			Doch Ben meisterte seine Aufgabe mit Bravour. Als sie das Gespräch beendeten, hatte Benthien ein breites Grinsen im Gesicht. Eine Weile malte er sich aus, wie Jablonsky jetzt vor Begeisterung durchs Zimmer hüpfte und sich auf den morgigen Tag freute. Dass es ihm nicht viel anders erging, konnte sie nicht wissen – nur dass er nicht über die Hallig hüpfte, sondern von der Bank aus einen spektakulären Sonnenuntergang am purpurrot glühenden Himmel genoss.

			Er wollte gerade Lillys Nummer eingeben, als sie ihm zuvorkam. Sie war bereits zurück in Flensburg, erzählte kurz von ihrem Weihnachtsbesuch, dann besprachen sie den nächsten Tag. Lilly sollte sich nicht an der Jablonsky-Aktion beteiligen, sondern in Leck Leonie Stöckel befragen. Dafür wollte Benthien aber Juri Rabanus einbinden, dessen Grippeerkrankung der Vergangenheit angehörte und der unbedingt wieder arbeiten wollte, auch wenn morgen schon Wochenende war. Benthien gab es einen leichten Stich, als er hörte, dass Lilly bereits mit Juri telefoniert hatte. 

			»Am Samstag, denke ich, nach der Jablonsky-Aktion, haben wir dann Zeit, dass ich dich besuchen kann«, fuhr sie fort, und Benthiens Herz schlug sofort höher. »Ich freue mich schon! Gut, dass uns Hubertus keinen Strich mehr durch die Rechnung machen kann.«

			»Wieso?«

			»Na, er ist abgezogen. Oder habt ihr noch landunter?«

			»Nein, die Schiffe fahren wieder. Farewell, my love. Bis morgen!«

		


		
			Kapitel 35

			Als Lilly am Samstag aus dem Fenster sah, glaubte sie fast, einen strahlend blauen Julihimmel vor sich zu haben, wenn da nicht die unbelaubten Bäume gewesen wären. Der Orkan hatte alle Wolken weggefegt, aber auch zwei alte Eichen am Fördehang gefällt, was allerdings den Vorteil hatte, dass Lilly nun ein bisschen mehr vom Hafenwasser sehen konnte. Vergnügt ging sie unter die Dusche, wusch ihr Haar mit einem sündhaft teuren Duftshampoo, das sie sich selbst zu Weihnachten geschenkt hatte, und packte dann sorgfältig ihre Reisetasche, die sie mit nach Amrum nehmen wollte. Sie war ganz unruhig vor Freude bei dem Gedanken, dass sie mit John nun gute sechsunddreißig Stunden zusammen sein würde, ohne dass jemand sie störte, weit ab vom Festland, einsam zu zweit in einem kuscheligen Nest. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung! Während sie sich ein Rührei in die Pfanne schlug, summte sie ein kleines, selbst erfundenes Liedchen vor sich hin, doch während sie aß, klingelte schon wieder das Telefon. Es war Juri Rabanus, genesen von seiner Grippe und voller Tatendrang. Er war bereits im Büro und versuchte, alle Kollegen zusammenzutrommeln, die er erreichen konnte. »Hast du eine Ahnung, wo Smythe-Fluege steckt?«, fragte er Lilly. »Telefonisch erreiche ich ihn nicht.« 

			»Soweit ich es von Mikke weiß, sucht er immer noch nach John und Celina. Aber ich nehme an, er wird sich früher oder später melden. Auf ihn können wir keine Rücksicht nehmen. Ich bin jedenfalls gleich da.«

			Es stellte sich heraus, dass alle da waren, Tommy Fitzen, Mikke Jessen, Annika Gerisch, Leon Kessler, Juri Rabanus, Esther Talley und Lilly – alle bis auf SF. Von dem hatte am heutigen Samstag noch keiner etwas gehört. 

			»Umso besser, da können wir wenigstens in Ruhe und ohne Zetern unsere Planung machen«, meinte Fitzen ungerührt und ging mit allen Beteiligten noch einmal den Plan für den heutigen Tag durch, den er mit Benthien besprochen hatte und für den er jetzt in Johns Abwesenheit verantwortlich war. Ziel war es, Silke Jablonsky in Dagebüll festzunehmen. Er wandte sich an die Kollegen. »Leute, ihr wisst, was auf dem Spiel steht! Wir brauchen Jablonskys Aussage, sonst wird John weiterhin massive Probleme haben. Wir dürfen uns also keinen Fehler erlauben. Mikke, alles klar? Ist das Auto bereit?«

			Der junge Kollege nickte. »Aber wird sie nicht misstrauisch werden, wenn Johns Vater plötzlich einen anderen Wagen aus seiner Garage holt? Einen mit getönten Scheiben?«

			»Ben hat gestern lang und breit ein Telefongespräch mit einer Bekannten geführt und sich beklagt, dass sein Wagen in die Werkstatt muss. Daraufhin wollte ihm die Bekannte ihren Wagen fürs Wochenende ausleihen. Jablonsky müsste also darauf vorbereitet sein.«

			Lilly grinste. »Ich glaube, Ben macht diese Theaterspielerei fast ein bisschen Spaß. Zumal er sieht, dass dieser unerträgliche Zustand nun wohl hoffentlich heute ein Ende findet.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Juri, wenn es dir recht ist, fahre ich nachher nach Leck zu Leonie Stöckel, dem Vergewaltigungsopfer aus der Badebude in Dagebüll. Sie wollte John gegenüber nicht so recht mit der Sprache heraus, angeblich konnte sie zu dem Kerl, der sie vergewaltigt hat, nichts sagen. Aber das glauben wir ihr nicht so ganz. Es wäre wichtig, dass …«

			»Und warum ist diese Leonie für uns relevant?«, fragte Annika. »Was hat sie mit unseren beiden Fällen zu tun?«

			»Es hat sich herausgestellt, dass die Badebude Eigentum der Kurscheids war, das heißt, sie gehört seit Jahrzehnten den Eigentümern des Grundstücks.«

			»Okay, wer Zugang zur Badebude hat, hat demnach also auch Zugang zu Haus und Grundstück der Kurscheids?«

			»Genauso ist es«, sagte Lilly. »Das Kurscheid-Haus gehört zu unserem Mordfall, und in der Badebude in Dagebüll ist John auf das Opfer einer Entführung und Vergewaltigung gestoßen. Wäre doch äußerst merkwürdig, wenn es zwischen diesen beiden Verbrechen keine Verbindung gäbe.« 

			Juri Rabanus wedelte mit einem weißen Din-A4-Blatt, das im Ablagekorb gelegen hatte. »Zumal wir neue Erkenntnisse haben! Dies hier kam eben herein, ein topaktueller Bericht aus dem Labor. Ihr werdet es nicht glauben: Das Sperma, das an dem Mädchen sichergestellt wurde, stimmt mit den Genspuren überein, die man auf Marion Kurscheids Bettdecke gefunden hat. Mit anderen Worten: Marion Kurscheids Liebhaber …«

			»Derjenige, der keine Kinder zeugen kann?«, fragte Mikke Jessen. 

			»Genau! Derselbe Kerl hat auch Leonie Stöckel vergewaltigt.«

			Für einen Augenblick herrschte erstauntes Schweigen am Tisch, diese Erkenntnis musste erst einmal verdaut werden. Auf einmal schien man dem Täter – oder zumindest dem Liebhaber – ganz nahegerückt zu sein. 

			»Das Dumme ist nur«, fuhr Rabanus fort, »dass die Stöckels irgendwo im Allgäu bei den Großeltern zu Besuch sind. Sie kommen erst nach Silvester wieder zurück. Das weiß ich, weil sie sich ganz brav bei der Polizei in Niebüll abgemeldet haben.«

			Er wurde unterbrochen, weil die Tür aufgerissen wurde und ein junger uniformierter Kollege den Kopf durch die Tür steckte. 

			»Vermisstenmeldung auf Holnis«, verkündete er knapp. »Eine Susan Chapman hat ihre Tochter Vivian als vermisst gemeldet. Sie hat Angst, dass ihr was zugestoßen ist, weil sie, also die Tochter, vor ein paar Tagen die Leiche von Chapmans Schwester im Garten gefunden hat. Chapman meint offenbar, da könnte ein Zusammenhang bestehen.« 

			Doch, das Leben war schön. Die letzten Tage waren sehr erfreulich gewesen. Alles hatte sich erstaunlich gut entwickelt, war genauso verlaufen, wie sie es geplant hatte. War sie gut? Nein, sie war genial! Silke Jablonsky pfiff am Steuer ihres Wagens vergnügt vor sich hin. Da rollte sie über die B 199 in Richtung Dagebüll, in Richtung Fähre, und wenige Wagen vor ihr fuhr Ben. Und bald würde sie auch John sehen! Aber natürlich musste sie vorsichtig sein. Ben durfte nicht wissen, dass sie ihm folgte. Sie beschloss, auf der Fähre lieber im Auto sitzen zu bleiben, sonst würde sie Ben noch über den Weg laufen. Und das durfte nicht passieren. Nein, sie würde Johns Vater unauffällig folgen, wenn er, in Wittdün auf Amrum angekommen, den Weg zu Johns Versteck einschlug. Oder würde John ihn am Fähranleger abholen? Soviel sie erlauscht hatte, wollte Ben seinem Sohn am Sonntag Gesellschaft leisten, als Ausgleich für das entgangene Weihnachtsfest, und am Montag wieder zurück nach Flensburg fahren. Was aber war mit John? Wie lange wollte er noch vor der Justiz, die ihn ja bereits suchte, davonlaufen? Eigentlich sah ihm das so gar nicht ähnlich. John war doch eher der Mann, der sich Herausforderungen stellte, zumindest hatte sie ihn immer so eingeschätzt. Hatte er so viel Angst vor der U-Haft? Vor den Anschuldigungen, die auf ihn zukommen würden? Vor der Mordanklage? Silke kicherte. Lange würde er sich nicht mehr verstecken können. Sie hatte zwar Jörg Hansen, den Reporter, noch nicht erreichen können. Aber am Montag würde er zurück in der Kieler Redaktion sein, wie sein AB ihr mitgeteilt hatte. Dann würde sie ihm, als anonyme Quelle selbstverständlich, Johns Aufenthaltsort mitteilen, ebenso wie die ganzen Interna der Ermittlungen, soweit sie sie durch die abgehörten Gespräche mitbekommen hatte. Und das Beste war, sie hatte die Chance, unauffällig dabei zuzusehen, wie die Polizei John abführte … in Handschellen, wie einen gemeinen Verbrecher. Und Fotos würde sie machen und sich an diesen Aufnahmen noch lange heimlich ergötzen. Aber natürlich musste Ben erst abreisen, ihm wollte sie diesen Anblick nun doch nicht zumuten.

			Silke sang leise vor sich hin. Und überlegte. Wie würde sie mit Ben weiter verfahren? Er wusste nicht, wer sie wirklich war und welche Rolle sie in dieser Tragödie gespielt hatte … und durfte es auch nie erfahren. Nein, für ihn würde sie weiterhin Carmen sein, eine Kinderbuchautorin und alleinerziehende Mutter, die sich mit allerlei Gelegenheitsarbeiten mehr recht als schlecht über Wasser hielt. Ab und zu würde sie Ben besuchen, ihn trösten, weil sein Sohn im Knast saß, ihn bei seiner Schreiberei beraten, ihm Kuchen backen oder Spaziergänge mit ihm machen. Das, so beschloss sie, musste vorerst genügen. Er war der Vater, den sie nie gehabt hatte. Ihr Vater war nett gewesen, aber weich und schwach, und er hatte sich immer der Despotin im Haus, ihrer Mutter, gebeugt. Mehr als einmal hatte er seine Tochter verraten, zu ihr gestanden hatte er nie. Nun aber hatte sie Ben gefunden, und den wollte sie nie wieder verlieren. Ben war ein Mensch, der jemanden um seiner selbst willen liebte, nicht, weil er seinen Anforderungen genügte. Auch John war einmal so gewesen … hatte sie zumindest gedacht. Ob sie sich getäuscht hatte? Nun tauschte sie einfach die eine Familie gegen die andere aus. Und vielleicht – ganz vielleicht – könnte sie später auch mal etwas für John tun. Ganz ausschließen wollte sie das nicht. Aber das würde die Zeit zeigen. 

			Silke gab Gas, euphorisch, vom Glück beseelt. Die Straße war ziemlich leer, der Himmel blau, mit weißen Schäfchenwolken. Überall waren die Verwüstungen des Orkans zu sehen, entwurzelte Bäume, kaputte Dächer, verwüstete Gärten, gesperrte Nebenstraßen. Doch all das interessierte sie nicht, berührte sie nicht. Sie hatte ihren Weg gefunden. 

			Susanne Chapman wirkte eher gereizt als besorgt über das Verschwinden ihrer Tochter, fand Lilly. Sie führte sie und Juri Rabanus ins Wohnzimmer, das schmuddelig und unaufgeräumt wirkte. Auf dem Sofa lag noch immer das Bettzeug. Auf dem Tisch standen schmutzige Kaffeetassen, volle Aschenbecher und ein Inhalationsapparat, offenbar war »Sue«, wie sie sich nannte, erkältet. Sie trug einen Pulli mit Wollschal um den Hals, dazu Leggins. Die Haare waren am Hinterkopf unordentlich zusammengebunden. 

			Nachdem Lilly und Rabanus einen Kaffee abgelehnt hatten, zeigte ihnen Sue den Zettel, den ihre Tochter hinterlassen hatte. »Sie ist von diesem angeblichen Weihnachtsbrunch nicht zurückgekommen, und sie hat auch nicht angerufen«, sagte sie und putzte sich laut schnaubend die Nase. 

			»Seit wann ist sie weg?«, fragte Rabanus.

			»Das wissen wir nicht so genau«, erklang eine dunkle Stimme. Gideon Andres hatte das Zimmer über die Loggia betreten; offenbar war er draußen gewesen, um einen Kasten Wasser hereinzuholen. Lilly betrachtete ihn aufmerksam, aber unauffällig. Für sie war er immer noch einer der Favoriten im Rennen um Karins Mörder. Er trug ausgeleierte Jogginghosen und ein schwarzes T-Shirt und schien sich im Haus der Fahrenhosts schon ganz heimisch zu fühlen. Sein Dreitagebart täuschte nicht darüber hinweg, dass auf seinen Zügen ein zufriedenes Lächeln lag, ganz so, als sei er mit sich und der Welt gerade sehr im Reinen. Lilly fiel auf, dass auf dem Tisch ein paar Hochglanzprospekte lagen. Darauf war eine futuristisch anmutende Wellness-Anlage aus Glas und Stahl zu sehen, die mit gewagter Architektur und überdachtem Pool an das burgähnliche Wohnhaus der Andres anschloss. Lilly bezweifelte sehr, dass ein solches Konstrukt hier in dieser ländlichen Umgebung vom Bauaufsichtsamt der Stadt Glücksburg genehmigt werden würde. Aber offenbar meinte es Gideon Andres ernst mit seinem Projekt, so ernst, dass er viel Geld für Werbematerial ausgab. Oder sollte auch das nur Augenwischerei sein? 

			»Am Morgen des zweiten Feiertages war sie nicht mehr da«, beantwortete Sue die Frage. Sie steckte sich eine Zigarette an, doch Gideon nahm sie ihr aus dem Mund. »Das ist nicht gut für deine Bronchien, Schatz.« Sue warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts. 

			Rabanus wechselte einen Blick mit Lilly. »Haben Sie die Freunde Ihrer Tochter durchtelefoniert?«, fragte er.

			Sue stieß einen prustenden Laut aus. »Wie denn? Woher soll ich wissen, wer ihre Freunde sind? Sie ist doch erst seit Kurzem auf dieser Schule.«

			»Vivi gehört nicht zu den Mädchen, die viel von sich erzählen«, erklärte Gideon mit einem liebenswürdigen Grinsen. »Aber da fällt mir etwas ein …« Er wandte sich an Sue. »Dieser Junge da, der die Leiche gefunden hat, und auch das Nachbarmädchen, gehen die nicht auf dieselbe Schule wie Vivian? Könnte man die nicht fragen?«

			»Die sind nicht da«, sagte Sue mürrisch. »Verreist.«

			»Ja, sie sind mit Ihren Eltern zusammen nach Hallig Hooge gefahren«, sagte Lilly schärfer als geplant. Ihr war unbegreiflich, wie wenig diese Frau von ihrer eigenen Tochter mitbekam. Um die Sache zu beschleunigen, rief sie selbst auf Hooge an. Martje Groth, Frieders Schwester, holte Paddy und Anna-Lena ans Telefon. Von Anna-Lena erfuhr Lilly, dass der Junge, für den Vivi sich interessierte, Sebastian hieß und sie sich wohl schon öfter mit ihm getroffen hatte, obwohl er ein ganzes Stück älter war als sie. Paddy steuerte den Nachnamen bei: Wiesler. Und soweit er wisse, wohnte er in Glücksburg, ganz in der Nähe der Schule. Lilly zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. 

			Als Martje wieder ans Telefon kam, erfuhr Lilly, dass es Frieder etwas besser ginge, er aber dennoch für ein paar Tage ins Krankenhaus nach Niebüll käme. Iris würde zusammen mit den Godewies am Dienstag nach Holnis zurückkehren und John sei gerade abgereist. Sie erkundigte sich noch höflich nach etwaigen Schäden durch den Sturm, dann beendete sie das Gespräch. Danach musste sie sich erst einmal sammeln. So knapp wie möglich teilte sie Sue Chapman und Gideon Andres mit, was sie erfahren hatte. 

			»Ich schlage vor, dass wir auf dem Rückweg nach Flensburg Sebastian Wiesler aufsuchen und ihn nach Ihrer Tochter befragen«, sagte Juri Rabanus, nachdem er sich mit einem kurzen Blick mit Lilly verständigt hatte. Sue Chapman schien etwas überrascht zu sein, dass sich offenbar eine so einfache Erklärung gefunden hatte. 

			»Ich hatte schon Angst … na ja, ich habe geglaubt, dass ihr Verschwinden mit Karins Ermordung zu tun haben könnte«, sagte sie und zündete sich nun doch eine Zigarette an. 

			»Warum glauben Sie das?«, fragte Rabanus. »Hatten Sie den Eindruck, dass Ihre Tochter Ihnen etwas verschwiegen hat?«

			»Nein, ich …«

			Lilly, die Sue genau beobachtete, kam es so vor, als wollte Vivis Mutter noch etwas hinzufügen, aber Gideon legte den Arm um ihre Schultern, was sie zu beruhigen schien. Sie nahm sich auf jeden Fall vor, die Akte, Sue und Gideon betreffend, noch einmal sehr gründlich zu studieren.

			»Okay, dann gehen wir jetzt. Sollte sich Ihre Tochter bei Ihnen melden, benachrichtigen Sie uns bitte«, sagte Lilly noch, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. 

			Im Auto saßen sie erst einmal eine ganze Weile still da, während Lilly versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Verstehst du das?«, fragte sie schließlich. »Glaubst du, da besteht irgendein Zusammenhang?«

			Rabanus fuhr sich durch seine langen dunklen Haare. Er versuchte, zusammenzufassen, was ihm bisher bekannt war. »Also, soweit ich weiß, hieß unsere Selbstmörderin im Staatsforst Doris Wiesler. Sie war, wie ich gerade gestern zu meiner Überraschung beim Aktenstudium erfahren habe, die Schwägerin von Marion Kurscheid …«

			»Und hatte sie vor ein paar Jahren um ein Darlehen gebeten, das sie aber nicht bekommen hat«, ergänzte Lilly. 

			»Doris Wiesler hatte zwei Söhne. Einer ist bei der Bundeswehr im Auslandseinsatz, der andere, ich vermute mal, das ist dieser Sebastian, wohnt seit dem Tod seiner Mutter bei Verwandten …«

			»Er wurde bei der jungen Familie eines Cousins seiner Mutter untergebracht.« 

			»Und Sebastian Wiesler ist offensichtlich der Schwarm von dieser Vivian Chapman, die auf dem Grundstück wohnt, auf dem die Leiche seiner Tante in einem hohlen Baum gefunden wurde …«

			»Und die ihre eigene Tante tot im Garten aufgefunden hat! Kapierst du das, Juri? Ich meine, wenn wir nicht an gigantische Zufälle glauben, dann müssen diese Dinge doch auf irgendeine seltsame Weise zusammenhängen? Nur wie, um Himmels willen? Und was hat dieser Wiesler damit zu tun?«

			»Soweit ich weiß, war Marion Kurscheid doch sehr wohlhabend. Weiß man, wer sie beerbt?«

			Lilly schüttelte den Kopf. »Da sie bis vor ein paar Tagen noch nicht mal als vermisst galt, spielten diese Überlegungen bislang keine Rolle. Aber jetzt werden wir uns darum kümmern müssen. Fahren wir?«

		


		
			Kapitel 36 

			»Sie ist da!«, sagte Fitzen. 

			Er stand an einem der hohen Fenster des Bistros und blickte auf den Anleger von Dagebüll hinab. Neben ihm stand Benthien. Unten auf den Fahrbahnen, die zu den Fähren führten, war mächtig was los. Auf jeder Fahrspur drängelten sich die Autos, die nach Föhr oder Amrum übersetzen wollten. Es war der Samstag nach Weihnachten und damit der Tag, an dem die kurze Silvestersaison begann. Aus ganz Deutschland und aus der Schweiz waren Touristen an die Küste gereist, um den Jahreswechsel idyllisch zwischen Reetdachhäusern zu verleben, an einem Ort, an dem das Böllern aus Brandschutzgründen verboten war und wo die Einheimischen und Gäste um Mitternacht auf die Straßen gingen, um mit Freunden und Nachbarn auf das neue Jahr anzustoßen. 

			Benthien hatte seinen Vater ankommen sehen und kurz darauf auch Jablonskys silbernen Pkw mit dem schwarzen Dach entdeckt, den Anna-Lena ihm beschrieben hatte. Natürlich hielt Jablonsky sich ein Stück weit von Bens Wagen entfernt, sodass Mikke, der die Fahrt von Flensburg nach Dagebüll in Bens Wagen auf dem Rücksitz liegend mitgemacht hatte, kaum Gefahr lief, von ihr entdeckt zu werden. 

			»Sie wird sich hüten, von deinem Vater gesehen zu werden«, meinte Fitzen. 

			»Sie könnte hier das Bistro aufsuchen, um aufs Klo zu gehen«, sorgte sich Benthien. 

			»Dazu wird es nicht kommen. Siehst du, Juri und Lilly fahren gerade auf die Mole, und die Niebüller Kollegen sind dicht hinter ihnen. Und jetzt nähert sich der Fahrkartenkontrolleur von vorne, da kann sie nicht weg, sie muss warten, bis er da war. Besser geht’s nicht!«

			Und dann ging alles ganz schnell. Benthien beobachtete, wie sich der Kontrolleur zu Jablonsky hinunterbeugte, sie zeigte ihm die Fahrkarte, er wandte sich ab, sie legte die Karte zurück aufs Armaturenbrett, dann wurde bereits die Fahrertür aufgerissen und Juri Rabanus, Mikke und die Niebüller Kollegen zerrten Jablonsky aus dem Wagen. Lilly stand etwas abseits und beobachtete das Schauspiel, das so schnell und unauffällig vonstattenging, dass kaum jemand etwas bemerkte. Fünf Minuten später fuhren die Kollegen aus Niebüll bereits mit Jablonsky davon und Juri hinterher, nachdem er einen kurzen Gruß zu Benthien und Fitzen hochgewinkt hatte. 

			»Tja, ich geh dann auch mal«, sagte Fitzen, »das Verhör mit Jablonsky könnte noch ein harter Brocken werden. Ich überlege mir, ob ich sie nicht bis morgen schmoren lasse. Mach’s gut, Alter. Und happy Honeymoon!« 

			»Du Idiot!«, sagte John lachend und nahm ein High Five von Fitzen entgegen, bevor der nach unten ging, um mit Mikke zurück nach Flensburg zu fahren. Das alles hatte generalstabsmäßig geklappt, in nur wenigen Minuten war die Festnahme erledigt gewesen – Benthien fiel ein Stein vom Herzen. Endlich hatten sie Jablonsky geschnappt, endlich näherte sich sein unfreiwilliges Exil seinem Ende. Nun hatte er noch ein kurzes Wochenende mit Lilly vor sich, auf das er sich freute und das er sich verdient hatte, dann gingen die Ermittlungen nächste Woche in die hoffentlich letzte Runde. Doch über den ganzen Ärger, der ihn dann noch erwartete, wollte er jetzt noch nicht nachdenken. 

			Er lief die Treppe hinunter, begrüßte Lilly, die hinauf ins Bistro fuhr, mit einer kurzen Umarmung, dann setzte er sich zu seinem Vater in den Wagen, der bereits auf ihn wartete. Ben war mindestens so erleichtert wie sein Sohn und auch ein bisschen stolz auf seine schauspielerische Leistung. Sie unterhielten sich über den Ablauf der letzten Tage, John versicherte seinem Vater, dass er ganz gewiss am kommenden Montag wieder in seinem eigenen Bett schlafen würde, dann fuhr Ben hochzufrieden zurück nach Flensburg. »Ich hoffe nur, dass ich dieses Jablonsky-Weib niemals mehr in meinem Leben wiedersehen muss« waren seine letzten Worte. 

			John winkte ihm hinterher. 

			Der Nachmittag auf der Dagebüller Mole hatte sich eingetrübt, Wolken zogen auf und hatten bald auch den letzten Streifen Blau vom Himmel verdrängt. Ben war auf dem Heimweg, Jablonsky wurde nach Flensburg zum Verhör gebracht, und John und Lilly warteten auf die nächste Fähre, die sie hoffentlich zu einem kleinen, idyllischen Honeymoon auf die Insel entführen würde … einer kurzen Verschnaufpause in diesen aufreibenden Ermittlungen. So war der Plan. Doch schneller als gedacht holte sie die Arbeit wieder ein. Nachdem sie im Strandkorb vor dem Strandhotel, oben auf dem Deich, ein paar zärtliche Küsse ausgetauscht hatten, die sich für John noch ganz neu, ungewohnt und sehr aufregend anfühlten, stand Lilly auf und schlug vor, einen kleinen Spaziergang über den Deich zu machen. 

			»Wir müssen leider wieder über den Fall reden, John. Sue Chapman hat ihre Tochter heute als vermisst gemeldet. Juri und ich waren vorhin bei ihr«, begann sie, kaum dass sie ein paar Schritte gegangen waren.

			»Oh nein!« John blieb stehen und schaute Lilly entsetzt an. »Ist es sicher, dass sie sich nicht einfach irgendwo mit Freunden vergnügt?« 

			»John, ich glaube, es ist ernst. Und ich befürchte, diese Sache hat etwas mit dem Mordfall Kurscheid zu tun. Jedenfalls, Juri und ich waren draußen auf Holnis. Vivian scheint mit einem Jungen, in den sie verknallt ist, auf und davon zu sein. Dieser Junge heißt Sebastian Wiesler und ist der Sohn von Doris Wiesler – der Frau, die sich vor zwei Wochen im Staatsforst mit Kohlenmonoxyd vergiftet hat.«

			»Und die Marion Kurscheids Schwägerin war und Geld von ihr wollte, das sie nicht bekommen hat?«

			»Genau die. Wir sind dann nach Glücksburg gefahren, wo Sebastian derzeit bei Verwandten wohnt. Aber er war nicht zu Hause. Thorsten Lechner, ein Cousin der Mutter, erzählte uns, dass Sebastian sich ziemlich viel in der Gegend herumtreibt und kaum zu Hause ist. Er sagt, er habe überhaupt keinen Zugang zu dem Jungen. Er weiß weder, was er tut, noch ob er überhaupt in die Schule geht.«

			»Habt ihr ihn über seine Cousine befragt, Sebastians Mutter? Warum sie Selbstmord begangen hat?«

			»Smythe-Fluege hat an sich diesen Fall zum Abschluss gebracht.« Lilly schmiegte sich an Benthien, der den Arm um sie legte. Ein Wind war aufgekommen und trieb die letzten Blätter über den Deich. Das Meer lag da wie ein schwarzer Spiegel aus Schiefer. »Es gab einen Abschiedsbrief, aber er war nicht sehr aussagekräftig. Darin stand nur, dass sie das Leben nicht mehr ertragen könne, dass ihr alles zu viel werde und sie ihre Söhne um Verzeihung bitte. Thorsten Lechner meinte, sie wäre seit Langem depressiv gewesen. Außerdem habe sie Angst um ihren Sohn gehabt – den Älteren, der bei der Bundeswehr – und sei nicht damit klar gekommen, dass er ständig in Gefahr sei. Mit Sebastian, dem Jüngeren, wäre sie gar nicht zurechtgekommen. Sie hätten ständig Streit gehabt, und Sebastian hätte sich nicht im Geringsten um seine Mutter gekümmert. Auch jetzt, meint Lechner, scheint er kaum um sie zu trauern. Er sagt, Sebastian wäre, im Gegensatz zu seinem Bruder, schon immer ein wenig ›komisch‹ gewesen. Näher konnte er das aber nicht erläutern.«

			Benthien blieb stehen und sah übers Meer, dessen Wellen träge heranrollten, so friedlich, als hätte es nie einen Orkan gegeben. Die Wolken am Himmel schienen Schneewolken zu sein, denn es war merklich kühler geworden als an den Sturmtagen zuvor, und die ersten Flocken rieselten nieder. 

			»Leider wissen wir ja immer noch nicht, wer Marion Kurscheid beerbt«, setzte Lilly noch hinzu.

			»Das sollte Fitzen eigentlich herausfinden, aber er ist wohl noch nicht dazu gekommen.«

			»Das wäre aber wichtig zu wissen.« Langsam gingen sie weiter über den Deich. Draußen wurde es trotz der frühen Stunde immer dunkler. Weit draußen am Horizont sah man die Fähre kommen, mit der sie in einer Stunde nach Amrum fahren würden. »Die Frage ist doch«, fuhr Lilly fort, »ob die Wieslers mit einem Erbe rechnen konnten. Es könnte ja durchaus sein, dass Doris Wiesler, die offenbar dringend Geld brauchte, Marion Kurscheid getötet hat, möglicherweise mithilfe ihres Sohns. Nein? Warum schüttelst du den Kopf?«

			»Ich glaube«, sagte Benthien lächelnd, »du machst da einen Denkfehler. Erstens sollte man schon ziemlich genau wissen, ehe man jemanden tötet, ob man ihn beerbt – einfach aufs Geratewohl zu töten wäre schon ziemlich töricht –, und zweitens würde ein Mörder, dem es um die Erbschaft ging, doch dafür gesorgt haben, dass die Leiche auch bald auftaucht und nicht jahrelang verschollen bleibt. Sonst hätten er oder sie ja nichts davon.«

			»Klingt logisch, das gebe ich zu«, sagte Lilly nachdenklich. »Ich dachte nur, es könnte doch sein, dass Doris Wiesler, die ja sicherlich keine abgebrühte Kriminelle war, mit ihrer Tat nicht zurechtkam und sich deshalb das Leben genommen hat.«

			»Aber woher sollten sie oder ihr Sohn den hohlen Baumstamm kennen? Und wieder die Frage: Warum sollten sie Marion Kurscheid dort verstecken? Weißt du eigentlich, was Doris Wiesler beruflich gemacht hat?« 

			»Sie arbeitete in der Kreisverwaltung, aber in welchem Bereich, keine Ahnung.«

			»Hm. Zur Kreisverwaltung gehört auch die Abteilung Naturschutz, soviel ich weiß. Wenn man einen Baum fällen will, und sei es im eigenen Garten, musste man bis vor Kurzem eine Genehmigung einholen, sonst machte man sich strafbar. Kann es sein, dass sie dafür zuständig war?«

			Lilly blieb verblüfft stehen. »Das wäre ja schon ein sehr sonderbarer Zufall. Und diese Genehmigung könnten doch eigentlich nur die Fahrenhosts beantragt haben. Weißt du denn etwas darüber, dass sie den Baum mal fällen wollten?«

			»Nein«, sagte Benthien entmutigt. »Darüber weiß ich nichts, und ehrlich gesagt, kommt mir das alles sehr weit hergeholt vor.« 

			»Auf jeden Fall müssen wir dringend Sebastian Wiesler finden. Zumal er ja offensichtlich mit Vivian Chapman unterwegs ist – sie ist dreizehn, er fast achtzehn. Ich hoffe, da steckt nicht so eine üble Geschichte dahinter!«

			»Ist das BKA verständigt?«

			»Soweit ich weiß, sind Suchmaßnahmen eingeleitet worden, Hubschrauber mit Wärmebildkameras, eine Hundestaffel, THW, eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei ist auf dem Weg. Mehr können wir gegenwärtig nicht tun. Weißt du, woran ich auch denken muss? Vivian war diejenige, die Karins Leiche im Garten gefunden hat.«

			»Was willst du damit sagen, Lilly?«

			»Was wissen wir eigentlich darüber, wo Vivi an diesem Nachmittag war? Was, wenn sie irgendjemanden gesehen hat? Vielleicht von Weitem, und sie hat sich nichts dabei gedacht?«

			»Sie hat mir erzählt, sie ist zu Fuß nach Schausende gewandert, circa zwanzig Minuten an der Förde entlang, um dort diesen Wiesler zu treffen. Als er nicht kam, ist sie wieder zurückgegangen, und als sie sich von der Loggia eine Cola aus dem Kasten holen wollte, hat sie Karin tot im Gartenteich entdeckt. Laut ihrer eigenen Aussage hat sie unterwegs und später im und um das Haus keinen einzigen Menschen gesehen. Aber ob das stimmt?« 

			Schweigend gingen sie weiter. Inzwischen schneite es heftiger. Benthien war tief in Gedanken versunken, und doch spürte er Lilly tröstlich an seiner Seite, ihre Körperwärme, ihre Nähe. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wie hing das alles zusammen? Warum fand er keinen erfolgversprechenden Ermittlungsansatz? War er doch zu sehr befangen? Sah er den Wald vor lauter Bäumen nicht? 

			Egal, dieses Wochenende, diese kurze Auszeit mit Lilly, wollte er genießen. Eine Ablenkung von allen Grübeleien tat ihnen beiden sicher gut. Am Sonntag sollte Jablonsky verhört werden, am Montag würde er Staatsanwalt Dr. Aubele aufsuchen, um endlich den Haftbefehl aus der Welt zu schaffen. 

			»Ist das nicht das Haus von Marion Kurscheid?«, fragte Lilly und zeigte auf ein Reetdachhaus mit Türmchen, das ein Stück weiter einsam und verlassen in einem dunkelnden Garten lag. Kein Mensch war auf dem Grundstück zu sehen, sämtliche Jalousien hatte man heruntergelassen. 

			»Ich empfinde es nach all den Jahren immer noch als ungeheuer deprimierend, ein Haus zu betrachten, dessen Besitzer so grausam ums Leben gekommen sind«, sinnierte Benthien. »Es ist, als ob all ihre Wünsche, ihre Lebenspläne, ihre Hoffnungen gescheitert wären. Und zurück bleibt nichts als ein paar alte Tapeten auf feuchten Wänden, die langsam Schimmel ansetzen, und der Geruch nach Trauer. Komm, Lilly, lass uns zurückgehen.«

			Hand in Hand trotzten sie dem Wind und dem nassen Schnee, der sich in ihre Kragen drängte, und gingen zurück zum Anleger. 

			Sebastian versuchte, ganz cool zu bleiben, doch innerlich zitterte er vor Freude und Erregung. Er hatte es geschafft, heute war der Tag, auf den er schon so lange gewartet hatte. Der Tag seiner Mutprobe, das erste Mal! 

			Alles, was er bis dahin getan hatte, waren Kinkerlitzchen gewesen, nichts Halbes und nichts Ganzes. Er gestand sich ein, dass er feige gewesen war, der Mut zur Überschreitung hatte ihm gefehlt. Aber heute würde das anders sein. Das Mädchen war als Versuchskaninchen einfach perfekt! Sie tat, was er wollte, hinterfragte nichts, wahrscheinlich, so vermutete Sebastian, weil sie ihm hörig war. Und grenzenlos naiv! 

			Die erste Nacht hatten sie bereits im Haus hinter dem Deich verbracht, eine romantische Nacht, nur mit Reden und Kuscheln. Er hatte sie in Sicherheit gewiegt. Doch von jetzt an würde er andere Saiten aufziehen! Er steuerte den Wagen souverän durch die anbrechende Dunkelheit. Vivi, die neben ihm saß, lächelte ihn verliebt an. 

			Sie waren ein wenig durch die Gegend gefahren, aber nun würde es zur Sache gehen. Schwungvoll bog Sebastian in die Auffahrt des Kurscheid’schen Hauses ein. Vivi neben ihm zappelte vor Aufregung. »Und was machen wir jetzt?«

			Er lächelte. »Lass dich überraschen!«

			Sue war auf dem Sofa eingeschlafen. Fast den ganzen Nachmittag hatte sie geheult, doch dann, als Gideon das Geplärre fast schon nicht mehr aushalten konnte, hatte er sie zum Glück zu einem kleinen Fick überreden können. Abschätzend betrachtete er ihren nackten Körper. Valentina war ohne Zweifel um Klassen attraktiver, mit ihrer schönen Haut und den knackigen Brüsten. Aber kein Wunder, Sue vernachlässigte sich, machte keinen Sport, ließ sich gehen, rauchte zu viel. Aber letztendlich war es egal. Er zog eine Grimasse. Nachts waren ohnehin alle Kühe blond.

			Apropos Kühe: Komisch, dass Sue ihn gerade neulich nach Frau Hilgenreiths Katze gefragt hatte. Verdächtigte sie ihn etwa? Nur, weil er das Vieh in den hohlen Baum geworfen hatte? Dumm, dass sie sich noch so gut daran erinnern konnte, ebenso wie Karin!

			Damals war er dreizehn gewesen und hatte den Mädchen imponieren wollen. Und natürlich Frau Hilgenreith ärgern, diese alte Vettel. Ihre Katze, die zu faul war, auch nur drei Schritte zu gehen, hockte den lieben langen Tag auf dem Fensterbrett und glotzte auf die Straße oder in den Garten. Draußen war sie so gut wie nie zu sehen. Jedes Mal, wenn Gideon am Fenster vorbeiging, starrte sie ihn grimmig an, unbeweglich wie ein vollgefressener Buddha. Und jedes Mal streckte er ihr die Zunge heraus. 

			Bis ihm eine Idee kam. Er wollte ihr Feuer unterm Hintern machen, sehen, ob überhaupt noch Leben in ihr steckte. Bei Frau Hilgenreith, einer eifrigen Gärtnerin, stand fast ständig die Küchentür offen, sodass der Zugang zur Wohnung kein Problem war. Sie kannte Gideon gut, weil er von seiner Mutter häufig zu ihr geschickt wurde, um Eier und gartenfrisches Gemüse zu kaufen. Eines Tages schlich er sich hinein und packte die Katze. Er wollte sehen, wie sie reagierte, wenn er sie von einem Baum runterfallen ließ. Man sagte ja nicht nur, dass Katzen neun Leben haben, sondern auch, dass sie immer auf die Füße fallen. Unglaublich war, dass das selbst bei Frau Hilgenreiths Katze funktionierte. Sie fauchte zwar, wenn er sie am Nacken packte und vom Baum oder einer Mauer schmiss, doch unten angekommen, war sie noch immer quicklebendig, und zum ersten Mal sah Gideon sie rennen, und zwar schnurstracks nach Hause, wo sie sich wieder auf die Fensterbank hockte. Gideon nahm es als ein Zeichen ihrer Dummheit, dass sie nicht davonrannte, sobald er sich ihr in der Wohnung näherte. Er konnte sie einfach von der Fensterbank pflücken. 

			Seine Experimente wurden immer waghalsiger, die Höhen immer höher. Fast wider Willen fing Gideon an, die Geschicklichkeit der Katze zu bewundern. Doch eines Tages ging etwas schief. Er hatte die Katze aus einem der Dachgeschossfenster der ›Burg‹ in den Garten geworfen, ohne darauf zu achten, dass auf einem der Blumenbeete, die sich am Haus entlangzogen, eine Harke lag, in die das Unglückstier stürzte. Blutend und schwer verletzt lag sie zwischen den Stiefmütterchen, und ausgerechnet in diesem Augenblick musste Sue dazukommen und anfangen zu heulen. Gideon wusste, er musste etwas tun, also sah er sich um, fand einen faustgroßen Stein, und dann … ein Schlag auf den Kopf, und das Leiden des Tieres war beendet. Da er keine Lust hatte, Frau Hilgenreith und seiner Mutter den Schlamassel zu beichten, hatte er die Katze in dem hohlen Baum im Nachbarsgarten entsorgt. Das Versteck war ideal. Allerdings war Karin gerade im Garten gewesen, und natürlich musste Suse der älteren Schwester alles brühwarm erzählen. Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen sahen die Mädchen zu, wie Gideon die Katze im Baum versenkte. Und schworen, nie einer Menschenseele jemals von diesem Vorkommnis zu erzählen. Das sollte ihr Geheimnis bleiben. 

			Gideon grinste in Erinnerung an diese Tage. Und an die Zukunft, die nun vor ihm lag. Mit der eigensinnigen Karin wäre er in Sachen Hauskauf wahrscheinlich nie zu Potte gekommen, das war ihm jetzt klar. Aber Sue war anders, viel leichter zu manipulieren, auch wenn sie tough zu sein versuchte. Es war ein Kinderspiel gewesen, sie um den Finger zu wickeln. Die Weichen waren gestellt, jetzt musste er das Projekt nur noch zu einem guten Ende führen und dieses etwas heruntergekommene Haus mit dem Traumgrundstück für einen Apfel und ein Ei erwerben. Wäre doch gelacht, wenn ihm das nicht gelänge! Und dann – back to Südamerika, zu Valentina und Juan, seinen langjährigen Freunden und Geschäftspartnern. 

			Er dachte an ihre letzte SMS. »Wann kommst du endlich zurück?«, hatte sie ihm sehnsuchtsvoll geschrieben. Valentina, die exotische Schöne mit dem duftenden schwarzen Haar und dem hellen Pantherblick. Wie lange hatte er sie nicht gesehen! Viel zu lang auf jeden Fall. 

			Gideon schloss genießerisch die Augen und träumte sich weit weg. In ein Land, in dem es schön, warm und exotisch war … und in dem es kein Auslieferungsabkommen mit Deutschland gab. Nur für alle Fälle. Man konnte ja nie wissen. 

		


		
			Kapitel 37

			Ihr war bewusst, dass sie auf einem Bett lag. Es war breit und hatte eine weiche Matratze. Doch wo sie war, wusste sie nicht, nur, dass hier niemand ihre Schreie hörte. Sie hatte seit Stunden geschrien, nun war sie heiser, und ihre Nase war zugeschwollen von Rotz und Tränen. Sollte er auf die Idee kommen, sie auch noch zu knebeln, würde sie ersticken, und zwar ziemlich schnell, das stand fest. Ihre Augen waren mit einem stramm gezogenen Seidentuch verbunden, das komischerweise nach einem eleganten Parfüm roch. Ansonsten stank es bestialisch in diesem Zimmer. Unter anderem, weil sie es mit einer Ziege teilen musste. Vor allem aber, weil sie gefesselt in einer Lache aus Blut, Urin und Fäkalien lag. 

			Und dabei hatte es so romantisch begonnen. Die erste Nacht war schön gewesen, voller Zärtlichkeit. Sie hatte sich geborgen gefühlt und in Basti so etwas wie einen Ritter in glänzender Rüstung gesehen. 

			Doch dann, gestern, hatte er sein wahres Gesicht gezeigt.

			Er hatte sie ans Bett gefesselt, Arme und Beine weit gespreizt, und dann war es auf einmal vorbei gewesen mit der Zärtlichkeit. Sebastian hatte wie irre gelacht, den Ghettoblaster mit Hardcore-Musik bis zum Anschlag aufgedreht, dann hatte er sich auf sie gestürzt und sie vergewaltigt. Sie hatte geschrien, sie hatte geweint, gebettelt, versucht, mit ihm zu reden, ihn irgendwie zur Vernunft zu bringen, doch Sebastian war überhaupt nicht mehr ansprechbar gewesen. Er hatte sich benommen wie ferngesteuert. Irgendwann hatte er angefangen zu lachen und zu erzählen. Es waren wirre Geschichten von einer Nanny aus Costa Rica, die er schon als Kind befriedigt hatte, und von einer Tante, die angeblich ganz verrückt nach Sex mit ihm gewesen war. Dann hatte er Bier getrunken und war erneut über sie hergefallen.

			Als er nach Stunden erstmals von ihr abgelassen hatte und aus dem Zimmer verschwunden war, hatte Vivi versucht, sich zu befreien, und mit aller Kraft an ihren Fesseln gerissen, doch vergeblich. Viel zu schnell war er wiedergekommen – mit einer Ziege im Schlepptau. Dann hatte er ihr lachend die Fußsohlen mit Salz eingerieben. Kurz darauf spürte Vivi, wie die Ziege an ihren Füßen leckte. Zuerst fand sie es unangenehm kitzlig, denn die Zunge des Tieres war sehr rau. Im Lauf der Zeit wurde es immer schlimmer, wurde es unerträglich. Die Haut fing an zu brennen wie Feuer, die Ziege leckte unermüdlich weiter, der Schmerz fuhr ihr bis unter die Schädeldecke. Die Musik wurde wieder aufgedreht, Sebastian brabbelte, trank, lachte irr, gab neues Salz auf ihre Füße. 

			Offenbar war sie irgendwann ohnmächtig geworden. Als sie mit hämmernden Schmerzen im Leib, im Kopf und in den Füßen wieder erwachte, war es still, und sie schien allein zu sein. Die Ziege war wohl noch im Raum, aber sie hatte offenbar ein anderes Betätigungsfeld gefunden, das sie mehr interessierte als Vivis Füße. Sie hörte, wie in einer entfernten Ecke Stoff zerriss. Fieberhaft überlegte sie, wie sie diesem Albtraum entkommen konnte. Sie sah in der Ecke des Zimmers ihre Tasche mit dem Handy. Wenn sie es nur erreichen würde, dann könnte sie Hilfe rufen. Doch vorher musste sie ihre Fesseln loswerden, die ihr bereits schmerzhaft in die Handgelenke schnitten. Sie ruderte verzweifelt mit den Armen, in der Hoffnung, dass sich die Knoten lösen könnten. Plötzlich ein Geräusch. Vivi erkannte das dumpfe Schlagen einer Autotür, das mechanische Klackern eines alten Türriegels, dann trat ihr Peiniger wieder mit einem selbstgefälligen Grinsen ins Zimmer. 

			Sie hatte keine Chance, sich zu befreien. 

			Vivi fing an zu schreien. 

			Lilly fühlte, wie sich ein kleiner, wohliger Seufzer über ihre Lippen stahl, bevor sie endgültig aufwachte. Das Bett, in dessen Decken sie sich warm und geborgen kuschelte, war breit und weich, und John lag neben ihr, noch tief in Schlaf versunken. Vor dem Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren, dämmerte langsam der Tag. Es schien noch immer zu schneien.

			Sie ließ die Augen durch das behagliche Zimmer wandern. Das Feuer im Ofen, neben den vier Kerzen ihre einzige Beleuchtung, war fast heruntergebrannt, die dicken Kerzen flackerten noch. Draußen schien es kalt zu sein, denn ein Hauch der Winternacht war durch das kleine Fenster gedrungen und lag wie ein kühler Nebel in der Luft. Lilly deckte John bis zum Hals zu. Dann stand sie auf, zog den Morgenrock über und legte ein paar Holzscheite im Ofen nach, leise, damit sie ihn nicht störte. 

			Sie dachte an den gestrigen Abend. Sie hatte das Abendessen mitgebracht, eine bereits fertige Ente, beim Delikatessenhändler gekauft, dazu hatte sie Rotkohl und Püree gemacht, begleitet von einem exzellenten Rotwein. Später hatten sie sich gegenseitig mit Knabbergebäck und selbst gebackenen Plätzchen gefüttert, hatten sich auf dem bequemen Sofa gerekelt, über Gott und die Welt gesprochen, herumgealbert und keine Minute mehr an ihren Fall gedacht. 

			Lilly hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gespürt, dass sie inspiriert und voller Lebensfreude war, eine rundherum glückliche Frau, nicht nur eine tadellos funktionierende Kommissarin. Ihre Gefühle für John hatte sie lange tief in ihrer Seele vergraben, sie hatte sie weggesteckt, sich mit kollegialer Freundschaft begnügt. Warum war sie eigentlich so feige gewesen, fragte sie sich jetzt? Wenn John nicht die Initiative ergriffen hätte – dazu, musste sie sich mit einem Lächeln gestehen, hatte allerdings auch er reichlich lange gebraucht –, hätten sie dann weiter ihr Leben gefristet wie bisher? Sich ab und zu stumm angelächelt, abends mal auf ein Bier getroffen, im Dreierteam mit Fitzen rumgealbert? Warum tat man sich immer so schwer damit, anderen seine Gefühle zu zeigen, fragte sich Lilly, während sie leise mit dem Handy das Zimmer verließ. Aus Angst, zurückgestoßen zu werden? Sich zu blamieren? Aber war es die Liebe nicht wert, es wenigstens zu versuchen? Sie war John unendlich dankbar, dass wenigstens er sich endlich ein Herz gefasst hatte – wenn auch vielleicht nur, weil sein Vater nicht aufhörte, ihn zu piesacken. 

			Während sie nach unten in die Küche ging, um Kaffee zu machen, fühlte sie sich so leicht und unbeschwert, als sei sie mit Seifenblasen oder Lachgas gefüllt. Und doch rief auch schon wieder die Pflicht, sie konnte einfach nicht anders. Sie telefonierte mit Juri Rabanus, der, wie sie richtig vermutet hatte, bereits an seinem Arbeitsplatz saß, erfuhr aber nur, dass Vivi noch immer verschwunden war; der nächtliche Einsatz hatte nichts gebracht. Aber man würde natürlich weitersuchen. 

			Eine Stunde später saßen Lilly und John bei einem gemütlichen Frühstück vor dem Ofen im Wohnzimmer, aßen Eier, aufgebackene Brötchen, Honigkuchen und süße Stutenkerle und beobachteten, wie draußen der Schneefall nachließ und der Himmel immer blauer wurde. 

			»Ich hätte Lust auf einen schönen langen Spaziergang im Schnee«, sagte John schließlich, »weil ich sonst nämlich auf der Stelle platze! Lilly, wie konntest du nur so viele Fressalien anschleppen? Mein Bauch wird aufgehen wie ein Hefekloß.«

			»Wir werden Sport machen, mein Lieber! Jeden Morgen einen kleinen Lauf an der Förde, Leibesertüchtigungen jeder Art … Ich passe schon auf deinen Bauch auf, keine Sorge.« Sie tätschelte ihn wohlwollend. »Noch ist er ja glatt und fest, und das wird er auch bleiben, wenn es nach mir geht!«

			»Klingt super, ich liebe Leibesertüchtigungen!«, stöhnte er lachend.

			Aus dem düsteren Schneegestöber vom frühen Morgen hatte sich ein strahlender Tag entwickelt. Weißer, unberührter Schnee lag dick und weich auf dem Waldboden, bedeckte Moos und Äste und sorgte für sonntägliche Stille im Wald. Meisen und Amseln sprangen von Ast zu Ast, ein Rebhuhn kreuzte gemächlich ihren Weg. Allerdings stellten Lilly und John bald fest, dass im Wald nicht gut zu gehen war, da der Orkan zahlreiche Bäume zu Fall gebracht hatte. Ganze Schneisen waren in den Wald gerissen worden. 

			»Lass uns an den Strand gehen«, schlug John vor. Sie nahmen den Bus nach Wittdün und begannen ihren Spaziergang an der verschneiten Strandpromenade. Lilly war entzückt, als sie eine kunstvoll gestaltete, elegante Schneefrau entdeckte, mit weitem Rock und Hut. Sie stand am Geländer und schaute sehnsuchtsvoll aus blauen Muschelaugen aufs Meer, das glitzerte, als sei es mit Diamanten bestreut. Das perfekte Fotomotiv für so ziemlich jeden Spaziergänger, der vorbeikam und mit einem Lächeln auf den Lippen weiterging, dachte Lilly.

			Der Sand war so weiß wie im Sommer, doch diesmal war es reiner weißer Schnee. Sie wanderten über den breiten Strand zum Meer, wobei sie einen sicheren Pfad benutzten, den schon andere Spaziergänger vor ihnen ausgetreten hatten, um nicht versehentlich auf eine gefrorene Wasserlache zu treten.

			Mit steif gefrorenen Füßen und knurrenden Mägen kamen sie schließlich, zwei Stunden später, in einem gemütlichen Restaurant an, dessen Gaststube an das gepflegte Ambiente einer Friesenstube von vor hundert Jahren erinnerte. In der Nähe des Weihnachtsbaumes fanden sie gerade noch einen freien Tisch. 

			»Was möchtest du essen?«, fragte John und zog mit einem erleichterten Seufzen seinen obersten Pullover aus. 

			Lilly sagte versonnen: »Ich glaube, ich nehme diesen Lammlachs mit Rosenkohl. Irgendwie verbinde ich mit Rosenkohl neuerdings ganz wunderbare Erinnerungen … du nicht auch? Mir ist so, als wärst du dabei gewesen.«

			John grinste. »Normale Leute haben ›unser Lied‹ und werden augenblicklich sentimental, wenn es gespielt wird, wir haben ›unser Gemüse‹!«

			»Und werden augenblicklich sentimental, wenn wir im Supermarkt in der Gemüseabteilung den Rosenkohl sehen«, ergänzte Lilly und lachte herzhaft. 

			Nachdem sie sich ausgekichert und unter den geduldigen Augen des Kellners endlich bestellt hatten, konnten sie sich wieder ernsthafteren Themen widmen. 

			»Mir gefällt die Vorstellung, dass Jablonsky jetzt gerade verhört wird«, sagte Lilly, während sie sich ihrer Nachspeise widmete. »Hoffentlich nimmt Fitzen sie richtig in die Zange!«

			Benthien trank gerade seinen Kaffee, als sein Handy klingelte. Henry Godewies war am Apparat. Ohne Umschweife kam er zur Sache. »Ich habe gerade erst von Anna-Lena und Paddy erfahren«, sagte er, und seine Stimme klang sehr beunruhigt, »dass Suse Chapmans Tochter mit dem jungen Sebastian Wiesler unterwegs ist. Ich glaube, ich muss Ihnen ein paar Dinge über Wiesler mitteilen, soweit meine ärztliche Schweigepflicht das zulässt, John!«

		


		
			Kapitel 38

			Jablonsky hatte sich nicht sehr verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, dachte Fitzen. Die Haare waren kürzer und dunkler gefärbt, zweifellos, damit sie von Johns Vater, der sie, wie sie wohl vermutete, auf Fotos gesehen haben könnte, nicht so leicht wiedererkannt werden würde und um der Ähnlichkeit mit ihren Fahndungsfotos zu entgehen. Allerdings fiel ihm, nachdem er sie eine Weile stumm betrachtet hatte, doch etwas auf: Die Dynamik, die Aggressivität, die sie immer ausgestrahlt hatte, der Biss fehlten ihr heute; sie hing wie ein nasser Sack auf ihrem Stuhl, wirkte müde und beinahe depressiv. Die Nacht in der Zelle war ihr offensichtlich nicht gut bekommen. 

			Juri Rabanus, den er sich als Befragungspartner ausgesucht hatte, blätterte in der Akte, dann schaltete er das Mikrofon ein und sagte den üblichen Spruch auf. 

			Jablonsky richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Ich werde als Beschuldigte vernommen?«

			»Einbruch, Diebstahl, illegales Abhören, Nachstellung in mehreren Fällen, Bedrohung, nicht gemeldeter Leichenfund«, zählte Fitzen munter auf, »und bestimmt wird das eine oder andere Detail noch hinzukommen, wenn wir erst einmal tiefer graben. Natürlich werden Sie als Beschuldigte vernommen, was denn sonst?«

			»Möchten Sie einen Anwalt dabeihaben?«, fragte Rabanus.

			»Nein, vorerst nicht. Ich möchte kooperieren.« Silke Jablonsky deutete auf einen Schreibblock, den sie mitgebracht hatte. »Ich habe heute Morgen der Reihe nach aufgeschrieben, was Sie mich vermutlich fragen wollen, und Stichwörter zu meinen Antworten.« Sie sah dabei Rabanus an, schob den Block aber über den Tisch hinüber zu Fitzen. »Bitte schön. Außerdem bin ich natürlich bereit, jede Frage zu beantworten.« Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken. 

			Fitzen war, was selten vorkam, sprachlos. Falls Jablonsky das beabsichtigt hatte, war ihr voller Erfolg beschieden. Tatsächlich suchte er im Augenblick nach Worten, zumal er fieberhaft überlegte, bei welchem der zahlreichen Vergehen, die er eben aufgezählt hatte, er überhaupt anfangen sollte. Wo war bei Jablonsky der Anfang? 

			Juri Rabanus half ihm aus der Bredouille.  

			»Springen wir einfach mitten hinein«, begann er und lächelte die blasse, stumme Frau an, deren braune Augen unablässig den kahlen Verhörraum durchwanderten, »und beginnen wir am Mittwoch, dem 17. Dezember. An diesem Nachmittag wurde Karin Jacobs in ihrem Garten tot aufgefunden. Können Sie uns sagen, wo Sie an diesem Nachmittag waren?«

			»Ich war dort, auf Holnis«, antwortete Jablonsky und riss ihren Blick von der mit Flecken gesprenkelten, schlecht gestrichenen Wand los. »Ich bin John hinterhergefahren.«

			»Warum?«, fragte Fitzen. 

			»Ich fuhr zufällig auf dem Hafendamm in Richtung Stadt, und John kam mir entgegen. Da habe ich bei der nächsten Gelegenheit gewendet und bin ihm gefolgt; ich konnte mir denken, dass er nach Holnis fährt, weil es dort ja diesen Leichenfund gegeben hatte. Und ich wusste, dass Karin bei ihren Eltern war, und wollte sehen, ob John … na ja, ob er vielleicht vorhatte, wieder mit ihr zusammenzukommen. Er war in letzter Zeit so oft bei ihr gewesen, auch in ihrem Häuschen in Jardelund, dass dieser Verdacht nahelag.«

			»Sie wissen ja ganz schön viel über John«, sagte Rabanus trocken.

			»John war mein Leben. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass wir vor einigen Jahren mal kurz zusammen waren. Als ich John dann im Oktober bei Ermittlungen auf Sylt wiedersah, wusste ich, dass er der Mann ist, mit dem ich für den Rest meines Lebens zusammen sein will … zumal er sich damals gerade von seiner Lebensgefährtin getrennt hatte. Da ist es doch legitim, alles zu versuchen, um jemanden, den man liebt, wieder zurückzugewinnen, oder nicht? Wie oft trifft man denn jemanden, den man lieben kann? Ich jedenfalls nicht so oft.«

			Fitzen, dem mittlerweile ein bisschen zu viel von Liebe die Rede war, fuhr dazwischen: »Ja, nur dass John Ihnen klipp und klar gesagt hat, dass er sich Ihre Nachstellungen verbittet – was Sie allerdings nicht im Geringsten beeindruckt hat. Sie haben ihn weiterhin gestalkt und …«

			»Wir haben uns mal geduzt«, fiel ihm Silke ins Wort, »damals, als wir zusammengearbeitet haben. Es fing an, als du mich am Hintern gepackt und über den Balkon geschoben hast.« Ein versonnenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

			Wieder einmal schnappte Fitzen nach Luft, doch dann überlegte er, dass es darauf nun auch nicht ankam. Er vermied Rabanus’ Blick, als er sagte: »Meinetwegen, wenn’s der Sache dient. Du bist also John gefolgt, warum auch immer. Und dann? Wie ging es weiter?«

			»Ich stellte meinen Wagen dort ab, wo ich es immer tat, hinter einem Gebüsch, wo er nicht so auffiel. John parkte in der Nähe des Hauses. Karin war im Garten, deshalb ging er hinein, und beide fingen beinahe sofort an zu streiten. Was sie sagten, konnte ich allerdings nicht verstehen. Karin war ziemlich außer sich, sie hob einen Ast auf und ging auf John los.«

			»Und John? Hat er sie ebenfalls geschlagen?«, fragte Rabanus.

			Silke Jablonsky warf ihm einen irritierten Blick zu, aber Fitzen wusste, dass er das lediglich fürs Protokoll fragte – es musste festgehalten werden, dass John sich absolut korrekt verhalten hatte. 

			»Nein, er hat ihr den Ast aus der Hand gewunden. Ich habe gesehen, dass er an der Stirn geblutet hat. Zwei ältere Leute gingen den Trampelpfad am Garten entlang und spähten durch ein Loch in der Hecke, sie hatten den Streit mitbekommen und waren wohl neugierig.«

			»Was geschah weiter?«

			»John verließ den Garten und ging nach oben, in Richtung dieses burgähnlichen Hauses. Ich wollte gerade unauffällig hinter ihm her, als ein Auto ankam, in dem zwei Teenager saßen, ein Junge und ein Mädchen. Ich dachte noch, dass der Junge bestimmt noch keinen Führerschein hat. Das Mädchen stieg aus, sah sich um, dann schlich sie so unauffällig wie möglich zum Haus, schloss auf und verschwand. Kurz darauf kam sie wieder raus, stieg in den Wagen, in dem der Junge gewartet hatte, und sie fuhren davon.«

			»Und Karin?«

			»Die war immer noch im Garten. Sie schien mir sehr aufgeregt, ich glaube, sie hat sogar geweint. Sie lief hinten an der Hecke entlang, ziemlich genau an der Stelle, wo der Baum gefällt worden war. Irgendwann klaubte sie einen dicken Zweig vom Boden auf und hieb auf alles ein, was ihr in den Weg kam – sie köpfte sogar die letzten Chrysanthemen. John muss sie unglaublich wütend gemacht haben.«

			»Dass dieses Mädchen das Haus betrat, hat sie nicht gesehen?«, erkundigte sich Rabanus.

			»Das konnte sie von ihrem Standort aus nicht erkennen. Und das Mädchen – war sie ihre Tochter? – schien sehr darauf bedacht, nicht gesehen zu werden.«

			Fitzen machte sich Notizen, im Großen und Ganzen war er bis jetzt sehr zufrieden mit Jablonskys Aussage. Warum auch immer, sie schien mit ihnen zusammenarbeiten zu wollen; Celinas Geschichte hatte sie jetzt jedenfalls bestätigt.  

			»Wie ging es weiter?«, fragte Rabanus.

			»Hast du noch mehr Menschen draußen herumlaufen sehen?«, präzisierte Fitzen die Frage. 

			Rabanus warf ihm einen irritierten Blick zu. Immer eine Frage nach der anderen stellen, sollte das wohl heißen. 

			»Wie es weiterging? Ich wollte eigentlich John hinterher, aber andererseits auch nicht von ihm gesehen werden.«

			»Wegen der Messerattacke auf seinen Wagen, die ja noch auf deinem Programm stand?«

			Jablonsky senkte leicht den Kopf, was wohl Eingeständnis signalisieren sollte, äußerte sich aber nicht dazu. »Im oberen Garten, der zu der Burg gehörte, habe ich zeitweise einen Mann herumlaufen sehen, groß, dunkelhaarig, Ende dreißig. Er benahm sich etwas merkwürdig, weil er so ziel- und planlos hin- und herlief. Vielleicht hat er etwas abgemessen, denn er hielt ein Gerät in der Hand, mit dem er irgendwas gemacht hat. Ab und zu verschwand er hinter Sträuchern oder in einem Gebüsch oder im Gartenschuppen.«

			»Hatten Sie den Eindruck, dass er Frau Jacobs im Nachbargarten beobachtet hat?«

			»Kann schon sein. Einmal kam er ziemlich dicht an die Hecke heran, da, wo der Baum gestanden hatte, aber Karin kann ihn nicht gesehen haben, sie hat eigentlich gar nicht auf ihre Umgebung geachtet. Der Mann allerdings guckte manchmal ziemlich neugierig zu ihr rüber, aber auch nachdenklich, als wälzte er irgendwelche Gedanken im Kopf.« 

			Rabanus rutschte auf seinem Stuhl herum. »Hat er den Streit zwischen ihr und John Benthien mitbekommen?«

			Jablonsky zögerte. »Möglich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er zu der Zeit schon im Garten war.«

			»Was war das, was er in der Hand gehalten hat? Welche Form hatte es, und wie groß war es?«, wollte Fitzen wissen. 

			»Was das war, weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, was er damit vorhatte. Es war jedenfalls ziemlich groß und aus Metall. Sah aus, als suchte er damit was auf dem Boden.«

			Fitzen machte sich eine Notiz. »Und wie ging es weiter?«

			»Karin hat sich etwas beruhigt. Sie ging zur Loggia und kurz ins Haus, dann kam sie mit einem Weinglas wieder, holte aus einem der Kästen eine Flasche Wein und hat sich damit auf die Stufen gesetzt, die in den Garten führten. Ich dachte noch, dass sie es im Haus bequemer hätte. Aber sie wollte wohl draußen sein. Ich bin nach oben gestiegen und habe nach John gesucht, bin auch ein paar Schritte in Richtung der Siedlung gegangen. Aber ich habe ihn nicht gesehen und deshalb angenommen, dass er in diesem burgähnlichen Haus sein wird. Weil ich Angst hatte, dass er mich vielleicht aus einem der Fenster sehen könnte, bin ich wieder runter – inzwischen war der Mann im Garten weg – und habe … ja, ich habe das Messer in seinem Wagen … äh, deponiert.«

			»Du meinst, du hast es in seinen Sitz gerammt! Aber lassen wir das vorerst. Erzähl weiter!«

			»Ich habe gewartet, dass John zurückkommt. Das hat ziemlich gedauert, und in dem Busch, in dem ich stand, war es feucht, deshalb bin ich ein bisschen rumgelaufen. Ich wollte sehen, was Karin macht. Als ich wieder Einsicht in den Garten hatte, sah ich sie am Teich im Gras liegen. Ich bin dann reingegangen und habe nach ihr gesehen, aber da war sie schon tot. Sie hatte eine ziemlich böse, blutende Wunde am Kopf.«

			Rabanus schrieb etwas auf einen Block. »Was haben Sie gemacht?«

			»Ich habe ihre Vitalfunktionen überprüft. Sie hatte keinen Puls mehr.«

			»Sie haben nicht versucht, sie wiederzubeleben?«

			Jablonsky schwieg eine lange Zeit, dann sagte sie leise: »Nein. Wie gesagt, sie war tot – noch nicht lange, aber sie lebte nicht mehr.«

			»Sie ist ertrunken«, sagte Fitzen. »Man hätte sie möglicherweise wiederbeleben können. Sie ist jedenfalls nicht an ihren Kopfverletzungen gestorben.«

			»Das wusste ich nicht.« Jablonsky war merklich blasser geworden. Sie sah aus, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. 

			»Stattdessen haben Sie ihr den Ring vom Finger gezogen«, sagte Rabanus. »Warum das denn?«

			Jablonsky zuckte mit den Achseln. »Es war … wie ein Reflex. Sehen Sie, es war Johns Ring. Mir hatte er nie einen geschenkt, warum auch, wir waren ja nur kurz zusammen. Ich wollte ihn mir ansehen, lesen, ob etwas eingraviert war. Es war ein Augenblick, in dem ich John ganz nahe sein konnte.«

			»Und dann haben Sie ihn eingesteckt.«

			»Ja, dann habe ich ihn eingesteckt.«

			»Und dann?«, drängte Fitzen. 

			»Dann sah ich John kommen. Diesmal habe ich mich im Garten versteckt, bin fast in die Hecke gekrochen und habe von dort aus beobachtet, wie John mein Messer fand. Ich hatte Angst, er würde wieder in den Garten gehen und mich dort finden, aber er vermied es, überhaupt nur in diese Richtung zu schauen. Ich glaube, er wollte Karin nicht mehr begegnen. Das Messer schien ihn aber nicht sonderlich zu beeindrucken. Er setzte sich in sein Auto und telefonierte. Anscheinend war es ein sehr erfreuliches Gespräch, denn er strahlte und lachte und fuhr dann ziemlich beschwingt davon.«

			»Also nicht gerade das, was du erreichen wolltest.« Fitzen blätterte in seinem Notizbuch. »Als du von der Burg wieder runtergekommen bist und Karin im Garten liegen sahst, hast du da irgendetwas Auffälliges gesehen? Einen Menschen, eine Bewegung im Garten oder im Haus? Jemand am Fenster? Lagen Gegenstände im Garten herum?«

			»Das Glas und die Weinflasche lagen in der Nähe der Treppenstufen, auf dem Gras waren dunkle Flecken, sonst habe ich nichts gesehen, rein gar nichts, alles lag da wie ausgestorben. Im Nachbarhaus brannte ein kleines Licht im Zimmer, aber gesehen habe ich niemanden.«

			»Ein Licht? Wo?«

			»In dem Zimmer unten, das dem Garten zugewandt ist. Sah aus wie eine Tisch- oder Schreibtischlampe.«

			Fitzen versuchte sich zu erinnern, ob er in dem betreffenden Zimmer Gardinen gesehen hatte. Jablonsky bestätigte dies. »Da waren dichtgewebte Gardinen vor den Fenstern, jedenfalls konnte man nicht hineinsehen, ich sah nur das Licht, weil es ein trüber Nachmittag war.«

			»Und du hast keinen Menschen in dem Zimmer …«

			»Nein, niemanden. Auch sonst nicht im Haus oder im Garten oder überhaupt in der ganzen Umgebung. Nachdem John weggefahren war, lag alles da wie ausgestorben.«

			Fitzen fragte sich, was aus Gideon und Sue Chapman geworden war. Angeblich hatten sie um diese Zeit zusammen einen Spaziergang gemacht, aber doch wohl erst, nachdem Karin getötet worden war. Wo war Chapman aber bis zu diesem Zeitpunkt gewesen?

			»Kommen wir nun zu deinem sonderbaren Einfall, den Ring in Johns Haus nach Sylt zu bringen, damit er dort gefunden werden konnte. Warum wolltest du John unbedingt belasten, Jablonsky?«

			Der junge Mikke Jessen hatte etwas so Grauenhaftes noch nie gesehen und hoffte, es auch nie wieder sehen zu müssen. Von außen hatte das Haus, als sie eingetroffen waren, unbewohnt und verlassen ausgesehen. Das Auto stand offenbar in der Garage, die geschlossen war, die Rollläden vor den Fenstern waren unten. Die Kollegen der Bereitschaftspolizei, die Mikke, Leon Kessler und Annika Gerisch begleiteten, hatten die Haustüre im Rahmen einer Notfalltüröffnung mit einer Ramme gewaltsam geöffnet. Aus dem Haus drangen laute Musik, irres Gelächter und panische Schreie. In der Diele rannte ihnen meckernd eine Ziege entgegen, aus deren Maul ein Stück Tuch hing.

			In der Küche fanden sie den Jungen. Er schien irgendetwas vorzubereiten, zu dem ein Vogelkäfig ohne Boden, Holzscheite und eine Ratte gehörten, die in einer Katzentransportbox randalierte. Die Musik, eine Art Gangsta-Rap, war ohrenbetäubend. Mit zwei Schritten war Mikke am Ghettoblaster und stellte ihn aus. Erst jetzt bemerkte der Junge, dass er nicht mehr allein in der Küche war. Erstaunt starrte er Mikke und Leon Kessler an, die ihm Handschellen anlegten, ohne dass er es zu bemerken schien. Erst, als sie ihn zum Gehen bewegen wollten, leistete er Widerstand. Er versuchte, Mikke gegen das Schienbein zu treten, spuckte Leon ins Gesicht und war erst zu bändigen, als dieser ihn in den Polizeigriff nahm. 

			»Du kommst jetzt mit uns, Freundchen«, knurrte er und zog den Jungen nach draußen.

			Mikke bemerkte, dass sich die Niebüller Polizisten inzwischen der Ziege angenommen hatten, während Annika nicht zu sehen war, wahrscheinlich suchte sie das Mädchen. Er fand die beiden im Schlafzimmer. Annika hatte Vivian gerade von ihren Fesseln befreit und untersuchte ihre blutenden Fußsohlen. Das Mädchen war still geworden, sie schien seltsam apathisch zu sein, und ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen. Annika breitete eine Decke über sie, dann bat sie Mikke, die Rettungssanitäter, die ebenfalls mitgekommen waren, hineinzubitten.

			Mikke tat es, dann zückte er sein Handy und rief John Benthien an. 

			Ehe sie antwortete, bat Silke Jablonsky darum, auf die Toilette gehen zu dürfen. Dann fragte sie nach einem Kaffee. Rabanus stand auf und bestellte Kaffee für alle drei. »Na, inzwischen genug Zeit zum Nachdenken gehabt, Jablonsky?«, fragte Fitzen etwas süffisant, nachdem sie alle wieder Platz genommen hatten. 

			Doch Silke schwieg. Fitzen begriff, dass sie nicht nach Ausreden suchte, sondern offenbar mit sich selbst nicht im Reinen war. Wie viel wollte sie sich selbst eingestehen? Monatelang hatte sie sich etwas vorgemacht, hatte in einer Fantasiewelt gelebt, in der nur ihre Regeln galten. Hatte sie inzwischen begriffen, in welch einer Traumwelt sie gelebt hatte? Kam sie langsam zurück in die Realität? 

			»Es hat sich alles so gut angelassen«, sagte Jablonsky nach einer Weile. »Ich habe ein Apartment gefunden, von dem aus ich Johns Wohnung im Blick hatte. Ich wollte … Ich wollte ihm nahe sein, deshalb habe ich die Wanze in der Wohnung platziert. Ich dachte, nach Karin hätte ich vielleicht doch noch eine Chance, und war voller Hoffnung. Aber dann habe ich rausgefunden, dass er in seine Kollegin verliebt war, in diese Lilly Velasco. Da wusste ich, dass ich wieder mal zu spät gekommen war …«

			»Und was sollte dieses Spielchen mit Johns Vater?«, wollte Rabanus wissen. 

			»Ich … er … ich hatte in meinem Leben einen solchen Menschen wie Ben noch nie kennengelernt«, sagte Silke, die nervös an ihren Lippen knibbelte. 

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Rabanus. 

			»In meiner Kindheit musste ich funktionieren. Bei uns zu Hause herrschte ein rauer Ton. Meine Mutter war diktatorisch und ohne jede Empathie, und mein Vater hat sich ihr grundsätzlich untergeordnet …«

			»Oh nein«, stöhnte Fitzen, »jetzt nicht die Nummer mit deiner unglücklichen Kindheit, Jablonsky! Das kannst du dir schenken! Ich will …«

			»Du hast danach gefragt«, sagte Silke ungerührt. »Ben war wie der Vater, den ich nie hatte. Bei ihm fühlte ich mich angenommen und verstanden. Ich habe John beneidet, weil in seiner Familie ein ganz anderer Ton herrschte als damals bei uns. Er hatte alles, und ich hatte nichts.«

			»Jablonsky, komm zur Sache!«, drängte Fitzen. »Wir wollen wissen, warum du John unbedingt belasten wolltest!«

			»Sie wollten seinen Vater für sich haben?«, vermutete Rabanus. »Sie dachten, wenn sein Sohn im Gefängnis sitzt, dann hätten Sie wenigstens bei Ben eine Chance … Sie hätten sich um ihn kümmern können, vielleicht als Trösterin, als gute Freundin oder als Tochterersatz …«

			»Wir hatten so vieles gemeinsam«, sagte Silke leise. »Er war an allem interessiert, er konnte sich einfühlen in einen Menschen, so etwas hatte ich noch nie erlebt, jemanden, der so warm und herzlich war.«

			»Und trotzdem wolltest du ihm einen solchen Kummer bereiten?«, unterbrach Fitzen sie. »Er sollte denken, dass John Karin ermordet hatte? Oder wenn schon nicht das – denn so was hätte Ben niemals geglaubt –, dann mitansehen, dass John seinen Job verliert und vielleicht sogar unschuldig im Knast sitzt? Was ist bloß los mit dir, Jablonsky?«

			Sie verstummte. Inzwischen blutete ihre Lippe. »Ja, ich wollte John auch bestrafen«, sagte sie leise. »Warum konnte er mich nicht lieben? Ich habe es nötiger als diese Velasco. Aber ich kam überhaupt nicht infrage. Nur ganz am Anfang, da hat er sich kurz in mich verguckt, fürs Bett war ich dann gut genug, aber schnell war der Reiz vorbei und ich wurde weggeschmissen wie ein ausgelutschtes Kaugummi.«

			»Übertreib nicht, Jablonsky. Du hast deine Chance gehabt.«

			»Man hat kein Anrecht auf Liebe«, sagte Rabanus. »Manchmal fällt sie einem zu wie ein Geschenk, aber darauf pochen kann man nicht.«

			»Würden Sie Ben vielleicht fragen … darum bitten … dass er mich in der U-Haft kurz besucht?«, wandte sich Jablonsky an Rabanus. Offensichtlich hielt sie ihn für zugänglicher als Fitzen. »Ich möchte mich bei ihm entschuldigen. Und ihm zeigen, dass ich kein Monster bin!« Sie warf Fitzen einen Blick zu. »Ich bin ein Mensch wie jeder andere, und ich habe Fehler gemacht. Das tut mir leid. Meinen Sie, dass ich Ben morgen kurz sprechen könnte?«

			»Ich kann es nur versuchen, aber versprechen kann ich nichts«, sagte Rabanus und schob seinen Stuhl zurück.

		


		
			Kapitel 39

			»Ich habe doch meine Tante nicht umgebracht. Sind Sie verrückt?«

			Eigentlich, fand Lilly, war er ein hübscher Junge mit seinen lockigen Haaren, den langen Wimpern und den blaugrünen Augen, mit Sicherheit jemand, der bei den Mädchen gut ankam. Dass er eine schwere Persönlichkeitsstörung hatte, war auf den ersten Blick nicht erkennbar. Henry Godewies hatte ihnen wegen seiner Schweigepflicht nicht viel erzählen können, aber sie wussten immerhin, dass Sebastian seit gut acht Monaten bei ihm in Behandlung war und er von Anfang an dringend empfohlen hatte, ihn in eine psychiatrische Klinik zu bringen. Doch seine Mutter war dagegen gewesen, und nun war sie tot. 

			Mikke Jessen, der an diesem Montagmorgen neben Lilly im Verhörzimmer saß, scharrte mit den Füßen. Dann nahm er sein rotes Basecap ab und legte es auf den Tisch. Offenbar fand er es unpassend in dieser Situation.

			Sebastian kippelte mit dem Stuhl. 

			»Was ist mit dem Mädchen, mit Vivi? Wie geht es ihr?«

			Interessierte es ihn wirklich?, fragte sich Lilly. Oder wollte er nur einen guten Eindruck schinden? 

			»Sie liegt im Krankenhaus«, antwortete Mikke. »Die Ziege hat sie gebissen, und dabei könnten tödliche Keime in ihren Körper gelangt sein. Nun muss sie mit Antibiotika behandelt werden. Außerdem ist sie verletzt. Kannst du uns sagen, was du dir dabei gedacht hast?«

			»Ich wollte es immer schon machen«, antwortete der Junge vage und beugte sich über den Tisch. »Hat Sie das nie interessiert? Menschen zu foltern? Zu sehen, was einer aushalten kann, wie er reagiert? Ich finde das ungeheuer spannend. Ich habe als Kind auch Uhren auseinandergenommen oder einer Katze den Schwanz abgeschnitten, nur um zu sehen, was dann passiert. Ich interessiere mich eben für Menschen. Ich bringe sie gern in Situationen, in denen sie keinerlei Kontrolle mehr haben, nur um zu sehen, wie sie sich dann verhalten. Ist doch megageil, einfach groovy, finden Sie nicht?«

			Lilly zählte bis fünf, dann fragte sie: »Und du hast nicht das geringste Mitgefühl mit ihnen? Dir ist nicht klar, dass sie, wenn du sie folterst, unendliche Schmerzen haben und Todesängste ausstehen?«

			Der Junge zuckte mit den Schultern. »Doch. Aber das ist doch gerade die Challenge!« 

			»Auf die Idee, das alles an dir selber auszuprobieren, bist du noch nicht gekommen?«, fragte Mikke empört. Er wusste, dass er sich beherrschen, dass er cool bleiben sollte, doch daran musste er erst noch arbeiten.

			»Jetzt sag ich Ihnen mal was! Als ich klein war, so fünf, sieben, acht Jahre alt, da haben wir in Costa Rica gelebt. Großes Haus, jede Menge Kohle und so ’n Pipapo. Da hatten wir eine Nanny, die hieß Isabela. Ihr Vater war ’ne Art Guru oder Medizinmann oder so was in der Art. Jedenfalls, das war ’ne tolle Braut, kann ich Ihnen sagen. Haare bis zur Taille und eine megageile Figur. Mann, die war total verrückt. Sie hat …«

			»Sebastian, was willst du uns sagen?«, unterbrach Lilly den Jungen. »Was hat das mit deiner Straftat zu tun?«

			Der Junge schmollte und flegelte sich auf seinem Stuhl. »Hallo? Will ich Ihnen das nicht gerade erzählen? Sie müssen einfach mal zuhören. Jedenfalls, Isabela war eine heiße Nummer. Und das wusste sie auch. Und ich auch, obwohl ich gerade erst sechs oder acht war. Sie hat mich oft gebadet. Ja, und jetzt kommt’s!« Er warf Mikke einen Blick zu. »Sie haben mich doch eben gefragt, warum ich das alles nicht an mir selbst ausprobiert habe. – Nun, Isabela hat’s getan! Sie hat mich an den Füßen gepackt und in der Badewanne durchs Wasser gezogen, sodass ich fast ersoffen wäre. Und das hat sie ein paarmal hintereinander gemacht! Und dann hat sie sich auf den Badewannenrand gesetzt und hat es sich selbst besorgt, ganz dicht vor meinen Augen! Und an mir rumgefummelt hat sie, und das hat echt wehgetan, das kann ich Ihnen sagen. Aber wissen Sie, was? Ich fand’s toll! Es war aufregend, ein echtes Abenteuer. Ich kam mir ungeheuer erwachsen vor.«

			»Hast du das nicht deinen Eltern erzählt?«, fragte Mikke entsetzt.

			»Sie kapieren aber auch gar nichts. Natürlich hab ich das niemandem erzählt, meinen Eltern nicht und meinem Bruder schon gar nicht. Ich weiß bis heute nicht, ob sie das auch mit ihm gemacht hat. Isabela war eine Mestizin. Wissen Sie, was das ist?« Der Junge musterte Lilly und Mikke auf eine Weise, als ob er bezweifelte, dass sie bis drei zählen konnten. »Ihr Vater war Indianer, ihre Mutter kam aus Afrika. Als Kind hat Isabela im Urwald gelebt, und ihre Eltern leben da immer noch. Einmal, als ich wieder mal fast ertrunken wäre, habe ich ihr damit gedroht, dass ich meinen Eltern alles sage. Da hat sie später eine Schlange angeschleppt. Sie hat behauptet, es wäre eine Lanzenotter, das ist die giftigste Schlange, die es in Costa Rica gibt. Ihr Biss ist tödlich. Isabela hat mit der Schlange rumgealbert und mir erzählt, dass sie ihr nichts tut, weil ihr Vater sie gezähmt hat. Ganz plötzlich hat sie dann die Schlange an meinen Oberarm gehalten, und das Vieh hat mich gebissen.«

			Ganz wie ein guter Geschichtenerzähler machte der Junge eine dramatische Kunstpause. Lilly war sich keineswegs im Klaren darüber, ob sie ihm auch nur ein Wort glauben sollte.

			Sebastian rekelte sich auf dem Stuhl. »Wissen Sie, was Isabela gemacht hat? Sie hat die Schlange auf einem Regal abgelegt, dann hat sie das Badezimmer abgesperrt. Sie hat mir erzählt, dass ich möglicherweise auch nicht sterben werde, weil die Schlange zwar giftig ist, aber wahrscheinlich in dem Augenblick, als sie mich gebissen hat, kein Gift abgesondert hat. Und ob es nicht spannend wäre, darauf zu warten, ob ich sterbe oder nicht. Ich lag da also in der Wanne, im Wasser, das immer kälter wurde, und habe gebibbert und gezittert und ständig in mich hineingehorcht, ob irgendwas mit mir passiert. Isabela hat Musik angemacht und im Badezimmer getanzt und gelacht. Sie war unheimlich gut drauf.«

			»Warum sollte die Schlange, wenn sie denn giftig war, in dem Augenblick, als sie dich gebissen hat, kein Gift abgesondert haben?«, wunderte sich Mikke. »Weil du so ein sympathischer Junge bist?«

			»Aus strategischen Gründen. Diese Lanzenottern beißen ja nur Tiere, die sie fressen wollen. Ein Mensch ist aber zu groß, um von ihnen gefressen zu werden. Sie verschwenden ihr Gift nicht gerne an ein Objekt, das zu groß für sie ist. Außerdem dauert es ein paar Tage, bis sich wieder neues Gift gebildet hat, und in dieser Zeit müssten sie dann hungern und sind wehrlos. Das weiß in Costa Rica jeder, zumindest die Einheimischen, aber Isabela konnte nicht hundertprozentig sicher sein, ob auch diese Schlange so denken würde. Zumal ich ja relativ klein war, ein Kind eben. Es war in jedem Fall ein Risiko. Aber sie hat es auf sich genommen. Sie fand es spannend. Ich war ihr total ausgeliefert. Also habe ich niemandem davon erzählt. Ich dachte, Isabela hätte wirklich Zauberkräfte. Ich dachte, sie könnte mich töten. Sie sind überhaupt die Ersten, denen ich das sage.«

			Lilly beugte sich vor. »Sebastian, wir werden diese Geschichte überprüfen. Das ist dir doch klar? Du willst uns jetzt doch nicht zufällig gerade einen Bären aufbinden?«

			Sebastian lächelte schwach. »Nein, eine Schlange. Aber Sie können meinen Alten gerne fragen. Der ist immer noch in Costa Rica, mit seiner Zweitfamilie. Bietet Abenteuertrips für Touristen an und verdient jede Menge Kohle. Keine Ahnung, ob er sich noch an mich erinnert, aber an Isabela erinnert er sich bestimmt. Jede Wette.«

			»Und weil Isabela dich gepeinigt und gequält hat, machst du jetzt dasselbe mit jungen Mädchen?«, fragte Mikke.

			»Da müssen Sie meinen Psychoonkel fragen, ob ich es deswegen mache«, meinte der Junge. »Vielleicht mache ich es ja, weil es ein Nervenkitzel ist, weil das Leben hier zum Sterben langweilig ist und ich ein bisschen Unterhaltung brauche.« Er grinste. »Und bis jetzt ist ja auch noch nichts Großartiges passiert. Das Mädel hat doch brav alles überlebt!«

			Lilly lief es kalt den Rücken hinunter. Ihr fiel es schwer, diesen Jungen einzuschätzen, aber sie war ja auch kein Psychiater. Einerseits tat er ihr leid. Andererseits fragte sie sich, ob er bar jeglicher Emotionen, jeglicher Empathie war und ob das angeboren war und ob er überhaupt irgendetwas dafür konnte? Was, wenn dieser Junge einfach krank war? Was machte man dann mit ihm? Hatte er irgendeine Zukunft? Sie streifte kurz den Gedanken, ob seine Mutter das gewusst hatte und vielleicht deshalb, aus purer Verzweiflung über ihren Sohn, Selbstmord begangen hatte.

			»Wie lange, Sebastian, habt ihr in Costa Rica gelebt?«

			Der Junge zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Fünf, sechs Jahre vielleicht? Meine Mutter hatte dann die Nase voll, weil mein Vater sie ständig betrogen hat. Als ich zwölf war, sind wir wieder nach Deutschland abgedampft. Also ich, meine Mutter und mein Bruder. Mein Vater hat nach der Scheidung irgend so eine einheimische Tussi geheiratet. Ich kenn die gar nicht.«

			»Deine Mutter hat sich vor drei Wochen das Leben genommen«, sagte Lilly behutsam. »Weißt du, warum, Sebastian?«

			»Sie hatte Depressionen, das stand doch in ihrem Abschiedsbrief. Meine Mutter war immer ein Jammerlappen, das hat schon mein Vater gesagt. Immer am Heulen. Dass mein Bruder so weit weg ist, erst in Afghanistan, dann in Mali, das hat sie nicht verkraftet. Mein großer Bruder war ihr Ein und Alles. Sie wollte nicht, dass er zur Bundeswehr geht. Und dann hatte sie eben immer Geldsorgen. Sie hat sich überhaupt über alles Sorgen gemacht. Darüber, dass die Sonne aufgeht, darüber, dass sie nicht aufgeht. Kann mich nicht erinnern, dass sie jemals fröhlich gewesen wäre.« 

			Mikke fuhr sich durch die Haare. »Kommen wir zu deiner Tante, Marion Kurscheid …«

			Sebastian lachte verächtlich. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir sie umgebracht haben? Meine Mutter ist ja schon kreischend vor jeder Spinne davongelaufen.«

			Lilly, die sich an die Spekulationen erinnerte, die John und sie auf dem Deich in Dagebüll angestellt hatten, fragte: »In welcher Abteilung der Kreisverwaltung hat deine Mutter eigentlich gearbeitet, Sebastian?«

			»Straßenverkehrsbehörde«, sagte der Junge mürrisch. »Kann ich noch ’n Kaffee haben? Und einen Burger oder sonst was zu essen?«

			So viel zu unseren wilden Ideen von Naturschutz und der Genehmigungserteilung für das Fällen hohler Bäume, dachte Lilly. Wäre ja auch ein absurder Zufall gewesen. 

			Mikke war rausgegangen und kam mit Kaffee für alle und einem belegten Brötchen für Sebastian zurück, das er irgendeinem Kollegen abgeluchst haben musste. 

			»Sebastian, erzähle uns von deiner Tante. Wie gut kanntest du sie?«, fragte er, während er die Tassen verteilte. 

			»Was, Sie schon wieder? Was wollen Sie?«, fragte der Junge. Freundlich klang das gerade nicht. 

			Smythe-Fluege sah sich um. Kleines Spitzgiebelhaus aus den 1930er-Jahren, winziger Garten drum herum, im Augenblick weiß verschneit. An der schmutzig gelben Hauswand ein paar Hortensiensträucher, die im Sommer in diesem Klima sicher üppig blühten. Alles etwas bescheiden, aber durchaus gepflegt.

			Er nahm den Jungen ins Visier. »Willst du mich nicht reinlassen? Es ist kalt hier draußen.«

			Leander starrte ihn an. »Ich bin sechzehn. Ohne Anwesenheit eines Erziehungsberechtigten dürfen Sie mich gar nicht verhören. Und Celina hätten Sie auch nicht befragen dürfen.«

			Auf Smythe-Flueges schmalen Lippen zeigte sich ein schales Lächeln. »Ich will dich nicht verhören, sonst würde ich dich mit aufs Revier nehmen. Nur ein kleines Gespräch. Ganz kurz. Also?«

			Leander trat vor die Tür und verschränkte die Arme. »Also?«

			Smythe-Fluege seufzte. Offenbar hatte der Junge nicht vor, ihn ins Haus zu bitten. Er zog den Reißverschluss seiner Allwetterjacke so hoch, wie es nur ging. 

			»Also gut. Du weißt ja, dass deine Freundin einem Mann, bei dem sie eingeladen war, K.o.-Tropfen ins Glas geschüttet hat. Soweit ich weiß, warst du dabei …«

			SF wusste selbst, dass das eine kühne Behauptung war, ein Schuss ins Blaue sozusagen, aber damit hatte er schon oft seine Delinquenten erfolgreich verunsichert. 

			Doch bei Leander gelang es ihm nicht. »Sie wissen genau, dass ich nicht dabei war«, sagte der Junge ungerührt. »Außerdem haben Sie nicht richtig zugehört. Es war genau umgekehrt, der Kerl hat Celina das Zeug ins Glas geschüttet. Er wollte seinen Spaß mit ihr haben auf der Party. Umgekehrt macht das doch gar keinen Sinn. Celina gelang es aber, aus dem Haus zu fliehen, und ich habe sie später auf der Straße aufgelesen, nachdem sie mich angerufen hatte.«

			»Dieser Mann, bei dem sie zu Besuch war, wie hieß der nochmal?«

			»Keine Ahnung. Celina hat den Namen nie erwähnt.«

			Smythe-Fluege zückte sein Notizbuch. »Dann sei mal so gut und nenne mir Celinas Adresse.«

			Leander grinste. »Haben Sie Alzheimer, oder was? Sie waren doch vor ein paar Tagen erst da!«

			»Ich verbitte mir deine Frechheiten!« SFs Lippen zitterten vor Kälte und Wut. »Ich meine natürlich das Ferienhaus in Schweden, in dem sie sich zurzeit aufhält!«

			»Keine Ahnung. Ich kenne die Adresse nicht. Rufen Sie sie doch auf dem Handy an.«

			»Du weißt sehr gut, dass sie darauf nicht reagiert. Ihr Handy ist ausgestellt.«

			»Vielleicht weil der Akku leer ist?«

			»Oder sie hat ein Zweithandy dabei? Ich werde sie schon noch sprechen, spätestens, wenn sie aus Schweden zurück ist, mein Freund! Aber mal was anderes. Ihr beide wart an dem Nachmittag, als Celinas Mutter ermordet wurde, am Haus der Fahrenhosts. Dafür gibt es Zeugen, die euch …«

			»Und wir haben es zugegeben«, fiel ihm Leander gelangweilt in die Rede. »Das ist doch alles kalter Kaffee. Ich war im Auto und habe nichts und niemanden gesehen, was ich ja schon ausgesagt habe, und Celina ist schnell ins Haus und hat mein Handy geholt. Sie war ungefähr drei Minuten weg.«

			»In drei Minuten kann viel geschehen, mein Junge, da kann man auch einen Menschen mit einer Weinflasche erschlagen.«

			»Mann! Diese Idee artet bei Ihnen langsam zur Besessenheit aus! Wenn Sie noch Fragen haben, bestellen Sie mich aufs Präsidium, dann aber mit Anwalt und Erziehungsberechtigten. So long!«

			Smythe-Fluege sah fassungslos mit an, wie vor ihm die Türe zufiel. Langsam ging er zum Auto zurück. Er ließ den Motor an, damit die Heizung ansprang, fuhr aber noch nicht los. Die Fahrt nach Husum war ein voller Reinfall geworden. Ob er diesen renitenten Jungen nicht doch einbestellen sollte? Könnte nicht schaden, aber damit würde er warten, bis auch Celina wieder in Flensburg war. Sie in Südschweden zu finden hatte er aufgegeben. Noch mehr Zeit konnte er auf die Suche nicht verschwenden. Auch sonst hatte er nicht allzu viel Glück gehabt. Den Plan, Benthien eine Strafvereitelung im Amt nachzuweisen, musste er wohl vorerst aufgeben. Die beiden Jugendlichen hielten zusammen wie Pech und Schwefel – und zu Benthien. Da würde er wohl nicht weiterkommen. 

			Und in Sachen Karin Jacobs? 

			Er hatte die Feiertage damit verbracht, Karin Jacobs’ Haus in Jardelund, ihr Zimmer auf Sylt und ihr kleines Büro in ihrer Physiotherapeutenpraxis, das sie immer noch behalten hatte, zu durchsuchen. Inzwischen führte ihre Geschäftspartnerin die Praxis allein, weil Karin um Benthiens willen eine Stelle in einem Wellnesshotel auf Sylt angenommen hatte, aber bisher hatte sie ihr Büro noch nicht ausgeräumt. In der Hauptsache suchte er nach Beweisen dafür, dass Karin versucht hatte, ihre Beziehung zu Benthien zu kitten und bei ihm wieder Fuß zu fassen. Die hatte er auch reichlich auf ihren Computern gefunden: Briefentwürfe, E-Mails, Tagebuchnotizen. Alles deutete darauf hin, dass sie zahlreiche Anstrengungen unternommen hatte, Benthien zurückzugewinnen. Aber alles sprach auch dafür, dass ihren Bemühungen kein Erfolg beschieden war. 

			Auf Benthiens Laptop wiederum hatte er nach E-Mails gefahndet, die dieser mit Celina ausgetauscht hatte. Und die gab es reichlich. Celina hatte ihm, nachdem er sich von ihrer Mutter getrennt hatte, des Öfteren geschrieben. Meist hatte sie sich über ihre Mutter beklagt, später dann über die Zustände im Internat. Immer wieder hatte sie ihn gefragt, ob er die Trennung nicht rückgängig machen könnte. Der Ton in den E-Mails war herzlich, sogar liebevoll gewesen, von beiden Seiten, aber ein erotischer Touch, eine Anspielung, die auf sexuelles Begehren oder heimliche Begegnungen abzielte, war nicht dabei gewesen. 

			Dennoch war für Smythe-Fluege immer noch Benthien der Verdächtige Nummer eins. Er war vor Ort gewesen, er hatte sich mit Karin gestritten, seine Fingerabdrücke waren auf der Flasche gewesen. Und wenn es nicht Celina war, derentwegen er Karin getötet hatte, dann, weil sie ihn nicht in Ruhe ließ, ihn ständig bedrängte und hinter ihm her war wie der Teufel hinter der armen Seele … das bewies allein schon der Brief, den sie auf der Loggia gefunden hatten. 

			Dass er schuldig sein musste, sah man auch daran, dass er sich feige verdrückt hatte, statt sich den Tatsachen zu stellen und eine Aussage zu machen. Es wurde höchste Zeit, John Benthien zur Fahndung auszuschreiben, das hätte er von Anfang an tun sollen. Jetzt würde er nach Flensburg zurückfahren und herauszufinden versuchen, wo sich Celina und ihr Freund auf Holnis aufgehalten hatten, in welcher Ferienwohnung. Vielleicht gab es da noch Nachbarn, die er befragen konnte. Doch zuvor schrieb er eine SMS an den jungen Mikke Jessen: Morgen Meeting aller Mitarbeiter, pünktlich um acht Uhr im Konferenzsaal! 

			»Ich habe meine Tante erst kennengelernt, als wir aus Costa Rica zurückkamen. Aber meine Mutter und sie verstanden sich nicht. Meiner Mutter war sie zu exzentrisch.«

			»Und?«, hakte Lilly nach. »Wie fandest du sie?«

			Der Junge grinste. »Sie war ganz in Ordnung, ein bisschen verrückt eben, aber ganz nett. Wir hatten nicht viel Kontakt zu ihr. Meistens war sie unterwegs, von einem Therapeuten zum nächsten. Manchmal hat sie mir was Tolles mitgebracht, einmal eine absolut abgefahrene Halloween-Maske aus Hollywood.«

			»Hat sie euch öfter mal Geld zugesteckt?«

			»Nein, das hat sie nie getan. Sie hat sich sehr genau überlegt, wofür sie ihr Geld ausgibt. Zum Beispiel war sie Feuer und Flamme für dieses komische neue Therapiezentrum, das da auf Holnis gebaut werden soll. Lichttherapie und Handauflegen und all so was. Da wollte sie einen Haufen Kohle investieren. Mindestens zweihunderttausend Mäuse. Und für meine Mutter hatte sie nicht mal achttausend übrig.«

			Lilly atmete tief durch. Also doch! Gideon Andres hatte sie belogen. Er hatte Marion Kurscheid sehr wohl gekannt, und er musste sie gut gekannt haben, wenn sie so viel Geld in sein Projekt hatte investieren wollen. Andererseits, warum sollte er sie dann getötet haben? Hatten sie sich vielleicht zerstritten? Und die wichtigste Frage: War er auch ihr Liebhaber gewesen? 

			»Wofür brauchte deine Mutter achttausend Euro?«, fragte Mikke, der sich nichts anmerken ließ.

			Sebastian flegelte sich auf dem Stuhl herum. Lilly fiel auf, dass sich seine Stimmungen sehr schnell änderten und abrupt zwischen höflich und ruppig, konstruktiv und lustlos wechselten. Doch nun mussten sie ihn unbedingt bei der Stange halten. 

			»Wofür, wofür, ist das denn wichtig? Sie brauchte die Knete für unsere Wohnung. Wir sind, als wir zurückkamen, wieder in unsere alte Eigentumswohnung gezogen. Und kaum waren wir da, zack, musste das Dach neu gemacht werden, und alle mussten zahlen. Meine Mutter hatte aber keine achttausend Euro, also hat sie an Tante Marion geschrieben. Die wollte erst nicht, aber als wir zu ihr hin sind und mit ihr gesprochen haben, hat sie die Kohle dann doch noch abgedrückt.«

			Lilly machte sich eine kurze Notiz. Auch das musste überprüft werden. Und dann kam ihr noch eine Idee. Konnte das Sperma, das sie in Marion Kurscheids Bett gefunden hatten, nicht auch von Sebastian stammen? War er schon früher mit einem Mädchen dort gewesen? Sie mussten unbedingt eine Speichelprobe von ihm nehmen.

			»Aber sie hat auch gleich gesagt«, fuhr der Junge fort, »dass sie uns nicht ständig weiter unterstützen kann, weil sie ihr Geld in ein Projekt investiert, das ihr am Herzen liegt, und dann hat sie uns von diesem Therapiedingsbums erzählt.«

			»Sebastian, warst du schon vor Vivian mit einer Freundin im Haus deiner Tante und hast dort mit ihr geschlafen?«, fragte Lilly. 

			»Ja, natürlich! War doch eine einmalige Gelegenheit, ein schönes Haus, groß, trocken, bequem.«

			»Aber deine Tante hätte doch jeden Moment hereinplatzen können?«

			Der Junge zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und wenn schon! Was hätte sie machen können? Mich vermöbeln?« Er lachte. 

			»Habt ihr euch nicht gewundert, du und deine Mutter, als Frau Kurscheid plötzlich verschwunden war? Habt ihr sie nicht vermisst?«, fragte Mikke.

			»Doch, schon. Aber ihre Putzfrau erzählte uns, sie wäre für längere Zeit verreist. Meine Mutter hat sich geärgert, dass sie ihr nicht Bescheid gesagt hat, aber so dick waren die beiden ja auch wieder nicht miteinander. Ich habe sie eigentlich am besten gekannt.«

			Lilly unterdrückte ihr Erstaunen. »Wieso du?«

			»Na ja, kurz bevor sie weg ist, hat sie mich häufiger engagiert. Bei Computerproblemen. Ich sollte ihr ein WLAN einrichten und ihr mit dem Handy helfen, mit Apps und so weiter. Mit diesen Sachen kannte sie sich nicht aus. Deswegen war ich ein paarmal bei ihr. Sie hat mich immer in Niebüll vom Bus abgeholt, manchmal auch in Flensburg.«

			»Und sie hat dich natürlich dafür bezahlt?«, fragte Mikke.

			Der Junge grinste. »Na logo!«

			Lilly musste daran denken, was John ihr von seiner Begegnung mit der Frau am Strand erzählt hatte. Da klang die Beschreibung, die Marion Kurscheid von einem »jungen Mann« gegeben hatte, den sie für verwirrt und abartig hielt, ganz anders. Offenbar hatte sie ihren angeheirateten Neffen gemeint. Da war die Rede davon gewesen, dass er sie sexuell belästigt hätte und mit bizarren Fantasien verfolgte. Aber vielleicht war ja auch beides möglich? Zuerst hatte er sich vorbildlich aufgeführt, bis er sich dann sicher gefühlt und vielleicht sogar gedacht hatte, dass seine Avancen auf Gegenliebe stießen … ein gut aussehender Junge, eine ältere, vereinsamte Frau … sie traute Sebastian durchaus zu, dass er in seiner Selbstverblendung jede Grenze überschritten hatte. Aber hatte er sie auch getötet? Konnte er so weit gehen? 

			Immerhin hatte er sich in ihrem Haus breitgemacht, hatte seine Freundinnen dorthin gebracht und sich offenbar sicher gefühlt. Der ideale Platz für seine Experimente, und zwar schon bevor die Leiche seiner Tante im Baum entdeckt worden war. Hatte er also gewusst, dass sie nie zurückkommen würde?

			»Seid ihr euch, wenn du ganz allein mit ihr im Haus warst, nähergekommen, deine Tante und du?«

			Der Junge kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

			»Vielleicht hatte sie ähnliche Interessen wie Isabela? Du bist doch ein attraktiver Junge, und deine Tante war eine attraktive Frau …«

			»Warum wollen Sie das wissen? Tja, meine Tante war tatsächlich interessiert, aber es ist nichts passiert. Ich war damals noch nicht so weit.«

			»Hast du ihr von deinen Fantasievorstellungen erzählt? Oder von Isabela?« 

			»Ja, hab ich. Es macht mir Spaß, Leute zu schocken, wissen Sie? Und die kleine Marion war geschockt, das kann ich Ihnen flüstern!« Er zog einen Schmollmund. »Leider hat sie das alles brühwarm meiner Mutter erzählt, und die hat mich dann vor ein paar Monaten zu dem Psychoonkel geschickt. Na ja, der ist ganz okay.« Der Junge lachte. »Schockiert ist er auch, aber er lässt es sich nicht so anmerken. Was passiert jetzt mit mir?«

			Mikke fuhr sich durch seine rostbraunen Haare. »Was denkst du denn, was jetzt mit dir passiert?«, fragte er.

			»Ich habe mir überlegt, dass ich nach der Schule zurück nach Costa Rica gehen will. Hier habe ich ja doch keine Zukunft, und das Wetter ist scheiße. Vielleicht kann ich drüben bei meinem Vater arbeiten. Gibt’s eigentlich noch was zu essen? Das Sandwich war ja für ’nen hohlen Zahn. Wie wär’s mit ’nem Burger? Doppelwhopper oder so?« 

			»Zuerst«, sagte Lilly, »wanderst du in U-Haft, mein Junge, und wir nehmen eine Speichelprobe von dir. Und dann muss ein Gericht entscheiden. Du hast ein paar sehr schlimme Straftaten begangen. Zu essen bekommst du gleich noch was, aber bestimmt keinen Burger.« 

			Mikke fiel noch etwas ein: »Noch eine letzte Frage, Sebastian: Weißt du, ob deine Tante einen Freund hatte? Und wenn ja, kennst du zufällig seinen Namen?«

			»Der Typ mit dem Therapiezentrum vielleicht? Von dem war sie ja ganz angetan. Aber ob der auch ihr Lover war, keine Ahnung. Hey, vielleicht war er ja ihr Mörder? Der Typ wohnt doch ganz in der Nähe von dem Baum, in dem sie gefunden wurde.«

			»Warum sollte er eine hoffnungsvolle Investorin umbringen?«

			»Na, weil sie zuletzt dann doch abgesprungen ist!«

		


		
			Kapitel 40

			Benthien war nach einer Sitzung bei Staatsanwalt Dr. Aubele schon reichlich erschöpft, als er gegen Mittag sein Büro betrat. Immerhin hatte der Haftrichter den Haftbefehl gegen ihn aufgehoben, sodass er nun völlig unbelastet die Ermittlungen wiederaufnehmen konnte. Herausgerissen hatte ihn Silke Jablonskys Aussage. Kaum war er am Montagmorgen in Flensburg angekommen, hatte er sich mit Fitzen getroffen und war mit ihm zusammen das Protokoll ihrer Vernehmung durchgegangen. Danach hatten sie den jungen Staatsanwalt Dr. Aubele aufgesucht. Als der leitende Befrager hatte Fitzen die Daten noch am Sonntagabend aufbereitet. Aubele hatte sich viel Zeit genommen, um die Papiere zu studieren, und Benthien anschließend durch seine schwarze Nerd-Brille streng gemustert. 

			»Darf ich mal fragen, warum Sie sich verdrückt haben? Warum sind Sie nicht hiergeblieben und haben ausgesagt?«

			»Unser Kollege Smythe-Fluege war ganz scharf darauf, Hauptkommissar Benthien einzubuchten, und damals gab es diese Aussage von Frau Jablonsky noch nicht, die ihn entlastet hätte«, sprang Fitzen ein, ehe John noch etwas sagen konnte. 

			»Ich habe eine andere Spur verfolgt«, erläuterte Benthien, »die mir wesentlich brauchbarer erschien. Dazu musste ich aber die Fahrenhosts befragen, die Weihnachten auf Hallig Hooge verbrachten. Das hätte ich kaum tun können, wenn ich über die Feiertage in U-Haft gesessen hätte.«

			»Aber vielleicht jemand anderer?«

			»Frau Fahrenhost ist dement, es wäre schwierig bis unmöglich geworden, wenn sie mit einem Kollegen gesprochen hätte. Man muss sie kennen, um zu verstehen, wie man ihre Aussagen zu interpretieren hat.«

			»Und was haben Sie nun herausgefunden?« Der Staatsanwalt rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

			Benthien lächelte. »Es muss erst noch im Labor überprüft werden. Wenn ich das Ergebnis habe, sage ich Ihnen sofort Bescheid.«

			Aubele stierte ihn intensiv an, beschloss aber dann offensichtlich, die Dinge vorerst so hinzunehmen und abzuwarten … allerdings sicher nicht sehr lange, wie es Benthien schien. Es wäre sicherlich ratsam, ihm schnellstmöglich Ergebnisse zu liefern. 

			In der Polizeidirektion hatten Lilly und Mikke gerade das Verhör von Sebastian Wiesler beendet, als Fitzen und Benthien eintrafen. Sie setzten sich in Benthiens Zimmer zusammen. »Ob dieser Junge überhaupt schuldfähig ist?«, fragte Lilly, nachdem sie ihre kurze Zusammenfassung beendet hatte. »Das bezweifle ich sehr. Aber ist das nicht schrecklich? Wie kann ein junger Mensch sich so entwickeln und an einem gewissen Punkt in seinem Leben so dermaßen aus dem Tritt geraten. Was wird der für eine Zukunft haben?«

			»Zunächst einmal kommt er in Untersuchungshaft«, sagte Benthien. »Dann wird zweifellos ein Gutachten in Auftrag gegeben werden, das die Frage behandelt, ob er überhaupt schuldfähig ist – was ich ebenfalls bezweifle. Ich denke, er ist hochgradig gestört. Und dann«, er zuckte mit den Schultern, »Maßregelvollzug vielleicht, und das garantiert für einige Jahre.«

			»Die Sache mit der Schlange müsste natürlich noch überprüft werden«, warf Mikke ein. »Vielleicht hat er das nur erfunden?«

			Fitzen, der im Raum auf und ab wanderte, fragte, ob sie irgendwelche Anhaltspunkte dafür gefunden hätten, dass Sebastian oder seine Mutter oder beide zusammen für Marion Kurscheids Tod verantwortlich wären.

			Mikke schüttelte den Kopf. »Sebastian kann sogar mit einer Art von Alibi aufwarten, auch wenn es kaum etwas wert ist«, erklärte er. »In der letzten Februarwoche, also jener Woche, in der Marion Kurscheid aus ihrem Ferienhaus verschwand, war er mit seiner Schule auf Klassenfahrt im Allgäu. Aber das bedeutet nicht viel. Er könnte sie auch gleich nach seiner Rückkehr ermordet haben. Das bestreitet er natürlich und behauptet, überhaupt kein Motiv dafür zu haben.«

			»Und Wiesler war auch ganz bestimmt nicht ihr Lover«, sagte Fitzen.

			»Ich tippe wieder mal auf Gideon Andres«, meinte Lilly. »Komisch, irgendwie führen immer alle Spuren zu ihm. Wenn wir Sebastian Glauben schenken, war Marion Kurscheid interessiert daran, in Andres’ Wellnessprojekt zu investieren.«

			»Das heißt«, unterbrach sie Fitzen, »sie kannte ihn, und er hat uns von Anfang an belogen. Er steckt so tief drin, wie ich es sowieso schon immer dachte, nur wird es schwierig werden, ihm das nachzuweisen.«

			»Ich dachte, du dachtest, dass mein Schwiegervater da irgendwie mit drinhängt?«, bemerkte Benthien spöttisch. 

			»Ganz ausgeschlossen ist das ja auch nicht«, erwiderte Fitzen. 

			Benthien holte tief Luft. »Natürlich müssen wir Gideon Andres von allen Seiten durchchecken, das versteht sich von selbst. Aber gerade jetzt, nach Hooge, bin ich doch ein bisschen ins Grübeln gekommen, was Frieder anbelangt.«

			»Weil er auf Karin losgegangen ist?«, fragte Lilly erstaunt.

			»Nein, aus einem ganz anderen Grund, der etwas mit Iris zu tun hat.«

			Fitzen hob die Hand. »Moment mal, lass mich erst mal die Sache mit Gideon gedanklich zu Ende bringen, John. Angenommen, er war im Februar vor zwei Jahren in Deutschland. Angenommen, die Kurscheid hat ihn als ihren Therapeuten, Lichtmasseur und Handaufleger und später dann als Liebhaber entdeckt. Sie war so begeistert von seiner Idee des Wellnesstempels, dass sie sich für ihre Kröten nichts anderes vorstellen konnte, als sie bei ihm zu investieren. Aber dann ist irgendetwas passiert. Vielleicht war er ihr untreu. Oder sie ist ihm auf die Nerven gegangen, und er wollte Geschäftliches und Privates trennen. Es kam zu einem Streit, und er hat sie getötet – vielleicht unabsichtlich, im Affekt. Er hat sie nach bewährter Tradition im Baum entsorgt, und alles war paletti, nur, dass er sich nun neue Investoren suchen musste.«

			»Und wie kam Karin ins Spiel?«, fragte Mikke skeptisch. 

			»Karin ist dahintergekommen, was Gideon getan hat, daher musste auch sie verschwinden.«

			»Unsinn!«, schnaubte Benthien. »Wenn sie dahintergekommen wäre, hätte sie es mir erzählt. Warum sollte sie Gideon schonen?«

			Es klopfte an der Tür, und Esther Talley betrat den Raum. Sie strahlte. »Ihr Lieben, ich habe gute Nachrichten für euch. Gideon Andres hat sich definitiv im Februar vor zwei Jahren in unserem schönen Bundesland aufgehalten.« Sie setzte sich auf Fitzens Schreibtisch und deponierte einen Stapel Papiere neben sich. »Das war gar nicht mal so schwer herauszufinden.«

			»Lass mich raten: ein Strafmandat wegen zu schnellen Fahrens?«, fragte Lilly.

			»Nein, eher im Gegenteil. Andres war der besorgte Bürger, der die Polizei gerufen hat, als er mitten in der Nacht in der gegenüberliegenden Siedlung zwei Einbrecher entdeckte.« Esther fing an, mit den Beinen zu baumeln. Benthien gönnte ihr durchaus den kleinen Triumph.

			»Er kam spätnachts nach Hause, sah zwei dunkle Gestalten durch einen Garten streifen und alarmierte die Polizei. Offensichtlich ist euer Gideon ziemlich abenteuerlustig, denn er beobachtete die beiden weiter, bis es ihnen auffiel und sie mit ihrem Pick-up unverrichteter Dinge das Weite suchen wollten. Aber Gideon fuhr hinterher. Sie rasten alle zusammen die Holnisser Noorstraße entlang in Richtung Glücksburg, bis ihnen zwei Streifenwagen entgegenkamen, die umdrehten und die Verfolgung aufnahmen. Gideon blieb noch immer dran. Offenbar ist er aus den argentinischen Pampas ein gefährliches Leben gewöhnt. Letzten Endes landeten die verhinderten Einbrecher – die im Übrigen zu einer rumänischen Bande gehörten – im Straßengraben und wurden festgenommen. Und Gideon Andres sagte gegen die beiden aus.« Esther schlug auf ihren Stapel ausgedruckter Papiere. »Er war definitiv in der zweiten Februarhälfte, im März und später auch im Sommer, während des Prozesses, in Flensburg.«

			Fitzen stand auf und küsste sie feierlich auf ihren kurzen, akkuraten Haaransatz. 

			»Falls ich noch etwas für euch tun kann …« Lächelnd verließ sie das Zimmer.

			»Tja, nun wissen wir endlich mit Sicherheit, was wir bisher nur vermutet hatten, nämlich dass Andres zum Zeitpunkt des Mordes an Kurscheid im Lande war«, brummte Benthien und griff nach den Unterlagen, um sie kurz durchzublättern. »Wir haben gute Ideen und plausible Vermutungen, aber was wir brauchen, das sind Beweise.«

			»Wir sollten herausfinden, was Gideon Andres in der Hand hielt, als er an jenem Nachmittag, als Karin starb, im Garten herumlief«, sagte Mikke zu Fitzen. »Ich finde sein Verhalten damals, ehrlich gesagt, ein wenig merkwürdig. Und wir wissen ja, dass du, John, zuerst allein mit der Mutter gesprochen hast, während Gideon erst verspätet hinzukam – angeblich, weil er noch irgendwo im Haus war. Da drängt sich doch die Frage auf, was hat er tatsächlich im Garten getan? Und könnte das ›Werkzeug‹, das er in der Hand hielt, die unbekannte Mordwaffe gewesen sein?«

			»Und Jablonsky hatte keine Ahnung, was das war?«, fragte Lilly.

			»Angeblich nicht.«

			»Das schwächste Glied in dieser Kette ist Frau Andres«, sagte Benthien nachdenklich. »Wir sollten noch einmal mit ihr sprechen.«

			»Man könnte ihr mit Erzwingungshaft drohen«, überlegte der junge Kollege mit dem Basecap auf dem Kopf.

			Benthien schüttelte tadelnd den Kopf. »Mikke, Mikke, das will ich nicht gehört haben! Du weißt genau, dass das Unfug ist. Nein, Fitzen lässt seinen Charme spielen, und ich bin der böse Bulle, damit kommen wir sicher ans Ziel.«

			»Jeder das, was er am besten kann, sag ich immer«, meinte Fitzen und grinste breit. 

			»John, was wolltest du vorhin über Iris erzählen, als Tommy dich unterbrochen hat?«, fragte Lilly. »Hat sie dir irgendetwas Neues erzählt?«

			»Außer dem, was ihr schon wisst? Nein. Aber mir drängt sich ein Bild auf, das ich nicht vergessen kann. Ich hatte euch doch erzählt, dass auf Hooge das Chaos ausgebrochen war, als ich ankam. Der Junge, Paddy, war in der Diele mit einem Tablett gestolpert und hatte einen Krug mit rotem Saft zerbrochen. Nun lag er in einer großen roten Pfütze, hatte sich am Ohr verletzt und blutete stark, allerdings sah das alles viel dramatischer aus, als es war. Iris hatte wohl den Lärm und das Geschrei gehört und stand oben auf der Treppe. Sie war völlig aufgelöst, schneeweiß, hatte die Fäuste gegen den Mund gepresst. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Dann fing sie an, haltlos zu schluchzen.« Benthien schüttelte den Kopf. »Der Situation, die ja an sich harmlos erschien, war das nicht angemessen. Iris wirkte völlig aufgelöst, wie in Panik …«

			»Vielleicht«, sagte Lilly, »hat sie wegen ihrer Demenz die Situation nicht richtig erfasst. Sie dachte, Paddy wäre wirklich etwas Schlimmes zugestoßen. Dir ist es im ersten Augenblick ja auch fast so ergangen, hast du erzählt.«

			Benthien schwieg, dann sagte er leise: »Das ist die eine Variante. Die andere ist, sie hat sich an eine ganz ähnliche Situation erinnert, bei der sie Zeuge war. Eine, die weit weniger harmlos war.«

			»Du meinst …«, sagte Mikke mit aufgerissenen Augen.

			»Die Anordnung im Hallighaus hatte eine große Ähnlichkeit mit dem Haus der Fahrenhosts auf Holnis: Man kommt rein, rechter Hand ist die Diele, links eine schmale, steile Holztreppe, die nach oben führt. Beide Flure sind mit einem alten Steinmosaik gepflastert. Im Hintergrund führen zwei Türen in die Küche und in die Wohnräume. Mit anderen Worten: Das Haus auf Hooge und Iris’ Haus sind, wenn man reinkommt, beinahe identisch angelegt.«

			»Du meinst also«, ergriff Fitzen nun das Wort, »Marion Kurscheid könnte vor zwei Jahren im Haus Fahrenhost zu Tode gekommen sein, und Iris stand wie in Hooge auf der Treppe und hat es mitangesehen. Und sich jetzt wieder daran erinnert.«

			»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte Mikke. »Für mich ist das reine Spekulation.«

			»Ich muss euch noch was zeigen.« Benthien beugte sich zu seiner Winterjacke hinüber, holte etwas Burgunderrotes aus der Tasche, das in einem Asservatenbeutel steckte, und warf es auf den Tisch. Glücklich sah er dabei nicht aus. Er sah Lilly an. »Du weißt doch, dass ich heute Morgen kurz in Niebüll im Krankenhaus war.« Lilly und er waren mit zwei Autos unterwegs gewesen, so hatten sie beschlossen, dass Lilly vorausfuhr nach Flensburg und Benthien sich im Krankenhaus nach Vivian erkundigen wollte. Ihr Fuß war durch Bakterien stark angeschwollen und hatte sich entzündet, es bestand die Gefahr einer Blutvergiftung. Man hatte sich entschlossen, dem Mädchen ein Antibiotikum zu geben und sie ein paar Tage zur Beobachtung dazubehalten.

			»Im Krankenhaus«, berichtete Benthien und fuhr sich durch die Haare, »war auch ihre Mutter. Die ganze Nacht über war sie in der Klinik gewesen, sie sah fürchterlich aus, total übermüdet. Von Onkel Gideon«, fügte er trocken hinzu, »war übrigens nichts zu sehen. Jedenfalls, sie gab mir diesen Pass, den sie in der Tasche mit sich herumtrug. Es ist der Pass von Marion Kurscheid, und er ist noch drei Jahre gültig. Nicht anfassen, der muss gleich in die KTU.«

			»Wo hatte sie den her?«, fragte Lilly gespannt. 

			»Sie hat ihn in Karins Koffer gefunden, nach ihrem Tod.«

			Eine Weile sprach niemand. Jeder überlegte, was das zu bedeuten hatte und wie es zu ihren bisherigen Ermittlungsergebnissen passte.

			»Dann wusste Karin doch mehr, als sie der Polizei gesagt hat?«, fragte Mikke schließlich fassungslos. 

			»Habe ich das nicht gleich gesagt?«, sagte Fitzen zu Benthien. »Karin hat dir doch nicht immer alles mitgeteilt.«

			»Vielleicht, weil sie ihre Eltern schützen wollte«, ergänzte Lilly.

			»Ich könnte mir denken«, sagte Benthien, »dass Karin den Pass irgendwann in den Tagen vor ihrer Ermordung zufällig irgendwo im Haus gefunden hat. Vielleicht lag sogar der Brief drin, den sie im Garten, am Tag ihres Todes, verloren hat.«

			»Sie wird mit Sicherheit mit Frieder über ihren Fund gesprochen haben«, vermutete Lilly. 

			»Nur dir hat sie nichts davon gesagt!« Triumphierend ritt Fitzen noch ein bisschen auf dem Thema herum. Benthien warf ihm einen leicht genervten Blick zu.

			»Und ich habe noch etwas anderes.« Er machte eine kurze Pause. »Später in Iris’ Zimmer sind mir ihre Schuhe aufgefallen. Solide Straßenschuhe, nicht mehr ganz neu. Sie wiesen einige Flecken auf einer Zierleiste oberhalb der Sohle auf. Darunter auch einen Fleck, der mir nach Blut aussah. Ich habe ihn gesichert und werde ihn gleich ins Labor schicken.« Er zuckte mit den Schultern. »Es kann natürlich auch ein Spritzer Johannisbeersaft sein. Aber mein Gefühl sagt mir was anderes.«

			»Du hättest die ganzen Schuhe mitnehmen müssen«, sagte Mikke ernst. 

			»Im Prinzip hast du recht, aber ich wollte das möglichst unauffällig klären. Warten wir’s ab. Ich schlage vor, Tommy und ich fahren jetzt nach Holnis und reden mit Frau Andres.« 

			Die Tür wurde aufgerissen, und Smythe-Fluege trat ein. Verblüfft sah er in die Runde. »Da sind Sie ja wieder, Herr Hauptkommissar Benthien. Wie schön! Dann können wir den Haftbefehl ja nun gleich vollstrecken.«

			Benthien ging lächelnd auf SF zu und klopfte ihm gönnerhaft ein paarmal auf die Schulter. »Hat sich erledigt, Herr Kollege. Schauen Sie mal bei Staatsanwalt Aubele rein, der erwartet Sie bereits sehnlichst. Tommy, komm, wir fahren nach Holnis!«

			Tommy Fitzen bellte.

		


		
			Kapitel 41

			»Das Foto haben Sie mir doch schon gezeigt!«

			Diesmal war Frau Andres ganz in Blau – Schuhe, Strümpfe, elegantes Nachmittagskleid, selbst die aufgesteckten grauweißen Haare hatte einen bläulichen Schimmer. Zwischen den beringten Fingern hielt sie das unvermeidliche Zigarillo. Sie schob das Foto auf der Tischplatte achtlos zurück. »Tut mir leid, ich kenne die Frau immer noch nicht!« 

			Sie stand auf und trat ans Fenster, blickte in den dämmrigen Garten, als sei das Gespräch für sie damit beendet. Benthien und Fitzen erhoben sich ebenfalls und stellten sich rechts und links neben Frau Andres. Gemeinsam betrachteten sie das dunkle Haus der Fahrenhosts und das der Godewies’, in dem gerade ein paar Lichter angingen. Anscheinend waren die Godewies mit Iris von Hallig Hooge zurückgekommen. Frieder musste, wie Benthien erfahren hatte, noch für ein paar Tage in Niebüll im Krankenhaus bleiben. 

			Fitzen hielt ihr das Foto erneut vor die Nase. »Frau Andres, ich weiß, dass Sie die Frau kennen«, sagte er liebenswürdig. »Sie war ein paarmal Ihr Gast, hat an Ihrem Tisch gesessen. Bitte, helfen Sie uns, es ist wichtig! Sie müssen sie doch wiedererkennen, oder nicht?«

			Fitzen hatte mal wieder geraten, aber er hatte richtig geraten. Frau Andres wirkte überrascht, doch noch war sie nicht bereit zu reden. 

			»Frau Kurscheid war eine der Investorinnen Ihres Sohnes«, sagte Benthien schroff. »Das zu leugnen hat keinen Sinn, wir wissen, dass sie Geld in diesen sogenannten Wellnesstempel stecken wollte. Dafür haben wir Zeugen. Warum leugnen Sie, sie gekannt zu haben? Gibt es da etwas, was Sie vor der Polizei verbergen müssen, Frau Andres?«

			Durch die alte Dame ging ein Ruck der Empörung angesichts dieser Unterstellung. Benthien spürte, wie sie sich neben ihm versteifte. Offenbar überlegte sie, wie sie jetzt reagieren sollte. 

			Fitzen lächelte sie an. »Ich bin sicher, jetzt wissen Sie, von wem wir reden. Frau Kurscheid war eine gute Freundin Ihres Sohnes, nicht wahr? Ich weiß, dass sie von der Lichttherapie sehr beeindruckt war, sie ist ja überall auf der Welt herumgereist auf der Suche nach alternativen Heilmethoden. Frau Kurscheid hat ihrer Schwägerin ganz begeistert von Ihrem Sohn erzählt, wie sie ihn kennengelernt hat, wie sehr sie seine Arbeit schätzt und dass sie bereit war, über zweihunderttausend Euro zu investieren. Wir haben auch erfahren, dass Ihr Sohn und Marion Kurscheid befreundet waren …«

			»Aber dann kam irgendetwas dazwischen«, unterbrach Benthien abrupt seinen freundlich daherschwafelnden Kollegen, »vielleicht gab es Streit zwischen den beiden? Ging es um Geld? Fühlte Marion Kurscheid sich übervorteilt? Hatte Ihr Sohn Erwartungen geweckt, die er nicht erfüllen konnte oder wollte?«

			Inzwischen konnte Frau Andres nur noch mit Mühe an sich halten. Sie hatte, wie Benthien genau wusste, zu lange geschwiegen, um jetzt noch glaubwürdig leugnen zu können, Marion Kurscheid zu kennen. Inzwischen waren so viele verschiedene Behauptungen aufgestellt worden, nun musste sie eingreifen, musste die Dinge richtigstellen. Aber wo sollte sie anfangen? 

			»Beginnen Sie am besten damit, uns zu erzählen, wann und wie Ihr Sohn Marion Kurscheid kennengelernt hat«, sagte er sehr bestimmt, indem er ihren Blick mit seinen blauen Augen festhielt. Fitzen trat einen Schritt zurück. Frau Andres blickte grimmig drein. 

			Leise betrat Gideon den Raum. »Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!«

			Die beiden Kommissare wandten sich dem jungen Mann zu. »Gut, dass Sie kommen. Sie haben uns von Anfang an belogen«, sagte Benthien. »Erfahren wir jetzt vielleicht die Wahrheit?«

			Gideon winkte ihnen, Platz zu nehmen. »Wir haben uns vor gut zwei Jahren kennengelernt, als Marion einen meiner Prospekte in die Finger bekam. Sie war interessiert an der Lichttherapie und wollte Stunden bei mir nehmen, es vielleicht sogar selbst lernen. Ich erzählte ihr von meinem Wellness-Projekt, und sie war begeistert. Sie war überhaupt leicht zu begeistern.«

			»Und Sie haben sie beschwatzt, in ihren Wellnesstempel zu investieren?«, fragte Fitzen.

			»Sie war eine einsame Frau, auf der Suche nach Sinn in ihrem Leben«, sagte Gideon langsam. »Ich musste sie nicht beschwatzen. Sie war Feuer und Flamme für das Projekt, wollte dazugehören, ein Teil davon sein. Marion war ein sehr kreativer Mensch mit vielen Ideen. Immer wieder kam sie zum Verdruss des Architekten mit neuen Plänen und Vorstellungen an. Das konnte manchmal ganz schön nerven. Sie war eine eigenwillige Frau.«

			»Und dann?«, fragte Fitzen. »Wurde sie zu einem Problem? Irgendwas ist doch passiert?« 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Gideon Andres.

			»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Benthien.

			Beide starrten sich an.

			Gideon zuckte mit den Schultern. »Sie verlor irgendwann das Interesse. Man hatte ihr wohl abgeraten, da miteinzusteigen. Sie war neben allem anderen auch ein Mensch, der sehr unstet war.« 

			»Waren schon Gelder geflossen? Hat Frau Kurscheid ihre zweihunderttausend wieder zurückbekommen?«

			»Aber selbstverständlich!«

			»Waren Sie auch ihr Liebhaber?«

			Gideon lachte. »Das ist doch mal wieder typisch! Nein, ich war nicht ihr Liebhaber. Wir waren lediglich Geschäftspartner.«

			»Warum hat Marion Kurscheid zuletzt die Idee aufgegeben, bei Ihnen investieren zu wollen?«, beharrte Benthien. »Es gab Streit, nehme ich an? Weshalb?«

			Frau Andres, die die ganze Zeit über wie abwesend aus dem Fenster gestarrt hatte, sagte: »Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe. Diese Frau war nicht ganz zurechnungsfähig. Sie war keine geeignete Partnerin für ihn.«

			»Verstehe«, sagte Fitzen freundlich. »Und warum nicht?

			»Sie war unzuverlässig«, sagte Feodora Andres giftig. »Launisch. Sie brachte den Architekten zur Weißglut, fast wäre er abgesprungen. Sie hat die anderen Investoren verärgert, weil sie immer wieder mit neuen Plänen ankam, die nicht wirtschaftlich waren. Und sie war stur, sie ließ nicht mit sich reden. Sie war arrogant, überheblich, beleidigend. Sie wusste alles besser. Ich habe meinem Sohn geraten, auf die zweihunderttausend zu verzichten und sich ein solideres Fundament zu suchen, auch wenn es dadurch länger dauert.«

			»Mit anderen Worten, Herr Andres, Sie haben sich von Frau Kurscheid getrennt?«

			Gideon zögerte. »Dazu wäre es wohl gekommen, früher oder später, aber nein, ganz so war es nicht. Sie sprach davon, dass wir das ganze Konzept noch mal von Neuem aufrollen sollten. Ich war natürlich dagegen, und es gab Streit. Wenige Tage später war Marion verschwunden. Ich nahm an, sie wäre nach Hause nach Dagebüll gefahren, hatte aber keine Lust, ihr hinterherzufahren. Ein paar Wochen später habe ich mich bei Nachbarn und ihrer Putzfrau nach ihr erkundigt, erfuhr aber nur, dass sie auf Reisen sei. Da war die Sache für mich dann endgültig erledigt.«

			Benthien fand, das klang alles sehr glatt, sehr plausibel, schön zurechtgelegt. Ob er wirklich nicht Kurscheids Liebhaber gewesen war? Beweisen konnte er es ihm nicht – noch nicht. Und einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus würde er nicht bekommen. War die Festung Gideon Andres uneinnehmbar? 

			Fitzen stand auf, stellte sich neben Gideons Sessel und blickte auf ihn hinunter. »Kommen wir auf den Mittwoch vor Weihnachten zu sprechen, Karins Todestag. Da hielten Sie sich zur relevanten Zeit im Garten auf. Was haben Sie da gemacht?«

			Gideon blickte überrascht nach oben. »Ich war nur kurz dort, Karin habe ich gar nicht bemerkt. Ich war auf was ganz anderes konzentriert.«

			»Auf was? Laut Aussage einer Zeugin hielten Sie einen metallenen Gegenstand in der Hand. Was war das?«

			»Ein Magnetsuchgerät. Das Gelände ist seit über hundert Jahren in Familienbesitz. Früher gab es noch zwei weitere, kleinere Häuser auf dem Grundstück, die später abgerissen wurden. Ich war auf der Suche nach Markierungsmagneten, Vermessungsmarken, Rohren und Ähnlichem.«

			»Haben Sie außer Karin irgendeinen Menschen im Fahrenhost-Garten gesehen?«, fragte Fitzen. 

			»Ich sagte es doch schon: Nein! Noch nicht mal Karin habe ich gesehen. Ich war konzentriert auf meine Arbeit, auf mein eigenes Grundstück.«

			Benthien war inzwischen ans Erkerfenster getreten und starrte hinaus in den trüben Nachmittag. Von hier aus war das Haus der Godewies gut zu sehen. Im oberen Stockwerk wurde Licht gemacht, dann ließ Jutta Godewies – er nahm an, es war Jutta – die Rollläden herunter. Unten im Erdgeschoss, vermutlich im Wohnzimmer, leuchtete eine kleine Tischlampe auf. Jemand ging durch den Raum. 

			Benthien drehte sich zu Gideon um. »Wann genau haben Sie eigentlich Celina gesehen, an diesem Mittwochnachmittag?«

			»Ich habe sie ankommen sehen, sie und ihren Freund. An die Uhrzeit kann ich mich nicht erinnern. Karin konnte ich nicht erkennen, vielleicht war sie im Haus. Aber mich hat das nicht interessiert! Ich bin dann in den Schuppen gegangen und habe das Suchgerät geholt.«

			»Gideon Andres hatte Mittel, Gelegenheit und ein Motiv, Marion Kurscheid zu töten«, sagte Fitzen, als sie zum Auto gingen. »Nur beweisen kann man ihm nichts. Und dasselbe gilt für den Mord an Karin. Glaubst du, das ist Zufall?«

			Benthien blieb stehen. »Welches Motiv sollte er gehabt haben, Marion Kurscheid zu töten? Allein die Tatsache, dass sie ihre finanzielle Unterstützung zurückgezogen hatte, rechtfertigt doch wohl keinen Mord.«

			»Du bist nicht auf dem Laufenden, was Kurscheids Konto anbelangt, John. Esther hat das heute Morgen gecheckt. Dort sind niemals zweihunderttausend Euro eingegangen! Es sieht ganz danach aus, als hätte Gideon das Geld einfach behalten.« Und zufrieden fügte er hinzu: »Jetzt kriegen wir aber wenigstens einen Beschluss für seine Bankkonten!«

			Als sie im Auto saßen und Fitzen gerade losfahren wollte, sagte Benthien »Warte mal« und stieg wieder aus. Er hatte Iris entdeckt, die zusammen mit Jutta Godewies im Garten herumspazierte. Ein kleiner weißer Hund sprang um ihre Füße. 

			»John!«, sagte Iris erfreut, als er auf sie zukam. »Wir sind wieder zurück, und Frieder wird Ende der Woche aus dem Krankenhaus entlassen. Es geht ihm wieder ganz gut. Wie bin ich froh!«

			John lächelte und deutete auf den Hund. »Ist das deine neueste Errungenschaft?«

			»Ja, das ist Karli-Karlinchen!«, sagte Iris strahlend. »Ist er nicht süß?«

			»Wir haben ihn von Hooge mitgebracht«, sagte Jutta, die näher gekommen war. Sie schien zu frieren, denn sie schlug ihren Kragen hoch und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Er gehörte einer alten Frau, die kurz vor Weihnachten verstorben ist. Wir dachten, er wäre etwas für Iris. Er ist acht Jahre alt und ein ruhiger Hund. Jetzt hat er ein neues Zuhause, und Iris hat etwas zum Streicheln und Liebhaben.«

			»Er ist so weich«, sagte Iris. »Fast wie unser Hase, den wir früher hatten. Und du glaubst nicht, wie gut er zuhören kann!«

			»Warum heißt er Karli-Karlinchen?«, fragte Benthien schwach.

			Iris lächelte. »Weil er mich an Karlinchen erinnert, unseren Hasen. Eigentlich heißt er Ottilie. Ist das nicht schrecklich? Aber er hört schon sehr gut auf Karlinchen.«

			»Er ist eine Sie, Iris. Eine Hündin!«, wandte Jutta ein.

			»Er ist ein Hund! Auf mich wirkt er männlich«, sagte Iris und nahm Karli-Karlinchen auf den Arm. 

			»Der Hund heißt Karlinchen«, sagte Benthien, als er wieder im Wagen saß. »Weil ein Hase so hieß, den sie früher hatten.«

			Tommy Fitzen wollte gerade antworten, als es ans Fenster klopfte. Es war Frau Andres. Mit fest zusammengepressten Lippen reichte sie ihnen ein gelochtes Blatt Papier herein. »Das letzte Schreiben von Frau Kurscheid«, sagte sie steif. »Ich hatte es in einem Ordner abgelegt. Geben Sie es mir bei Gelegenheit zurück. Es beweist, dass Gideon und diese Frau nur Geschäftspartner waren, nichts anderes!«

			Damit verschwand sie in der Dämmerung. 

			Benthien streckte die Hand aus, doch Fitzen las erst einmal in aller Ruhe den Brief. 

			»Sie siezt ihn in dem Schreiben«, sagte er dann und zog eine Grimasse. »Damit will Frau Andres wohl beweisen, dass die beiden tatsächlich kein Liebespaar waren. Aber der Brief beweist auch was ganz anderes: Hier steht, dass die Kurscheid bis zum 15. Februar ihre zweihunderttausend Euro zurückhaben will! Sie schreibt außerdem, dass dieses Projekt nicht auf soliden Füßen steht, dass Gideon eher der Mann ist, der Wolkenkuckucksheime baut, ein Träumer, ein Fantast, vielleicht auch ein Hochstapler – da ist sie sich nicht so ganz sicher –, aber auf jeden Fall kein Mensch, mit dem sie sich auf ein Geschäft einlassen will. Und sie sei froh, dass sie es noch rechtzeitig bemerkt habe. Das sind klare Worte! Komisch, ich werde das Gefühl nicht los, dass Frau Andres wirklich annimmt, ihr Sohn hätte der Kurscheid das Geld zurückgezahlt. Sonst hätte sie uns wohl kaum den Brief gegeben. Und Schmeicheleien über Gideon stehen hier auch nicht gerade. Ihr ging es wohl wirklich nur darum, uns zu beweisen, dass die beiden kein Paar waren.«

			»Und darum, zu zeigen, dass Gideon kein Motiv hatte, Marion Kurscheid umzubringen«, sagte Benthien tief in Gedanken und startete den Wagen. »Aber möglicherweise ist dieser Schuss jetzt nach hinten losgegangen.«

		


		
			Kapitel 42

			Das Meeting, das Smythe-Fluege für den frühen Dienstagmorgen anberaumt hatte, fiel aus, weil Benthien es absagte. Abgesehen davon war SF gar nicht da. Er hatte sich krankgemeldet, was allerdings niemanden störte. 

			John hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Eigentlich hatte er kaum geschlafen, weil er immer wieder aufs Neue begann, das unendliche Puzzle dieser beiden Morde zusammenzusetzen. Er hatte sich stundenlang im Bett herumgewälzt, schon als sicher geglaubte Erkenntnisse von Neuem durchgekaut und hinterfragt, hatte sich Notizen gemacht und nach Gründen gesucht und war dann auf ein Motiv gestoßen, das bisher noch niemand auf dem Schirm gehabt hatte. Aber konnte das sein? Er wollte es nicht glauben. 

			Jetzt saß er an seinem Schreibtisch, schob Akten und Papiere hin und her und scrollte durch die Dateien. Fitzen lümmelte am Schreibtisch gegenüber und beschäftigte sich mit dem Jablonsky-Protokoll. Dann klopfte es, und Lilly trat ein. Sie bedachte Benthien mit einem zärtlichen Lächeln. 

			»Juri ist bei Jablonsky, und Mikke und ich fahren jetzt nach Niebüll ins Krankenhaus. Vivian scheint es ein wenig besser zu gehen, sie ist jetzt ansprechbar. Wir wollen mit ihr über Sebastian Wiesler sprechen. John, soll ich auch bei Frieder reinsehen? Oder willst du mitkommen?« Lilly trat hinter Johns Stuhl und massierte sanft seine Schultern.

			»Nein, ich bin hier noch mit Gideon Andres beschäftigt.«

			»Morgen ist Silvester«, verkündete Fitzen, als ob das kein Mensch wüsste. »Wollt ihr beiden nicht mit zu einer Party kommen?«

			Benthien und Lilly schüttelten fast gleichzeitig den Kopf. »Tommy, hast du immer noch Krach mit Ulli?«, erkundigte sich Benthien. 

			»Benno und Mareike von der Bereitschaft geben jedes Jahr eine super Party mit Livemusik. Ulli könnte mitgehen, wenn sie wollte. Aber sie will nicht. Also gehe ich halt allein.«

			»Ist da nicht auch diese nette Rothaarige, die kürzlich aus Malente zu uns gekommen ist?«, fragte Lilly wie mit einem ironischen Lächeln. Sie war inzwischen dazu übergegangen, Johns Schläfen zu massieren. Tommy streckte ihr die Zunge heraus. 

			»Nein, wir feiern bei Lilly, in aller Ruhe«, sagte John. Lilly gab ihm einen Kuss aufs Ohr und verschwand. Benthien wandte sich an Tommy. »Willst du dich etwa schon wieder von Ulli trennen?«

			»Quatsch!«, sagte Fitzen heftig. »Aber kann sie mir nicht einmal entgegenkommen? Muss sie immer so stur sein?«

			»Ihr seid beide genau die gleichen Dickköpfe«, meinte Benthien. »Und jetzt mach weiter.«

			Das Fax sprang an und spuckte einen Ausdruck vom Labor aus. Benthien las ihn und starrte eine Weile vor sich hin. 

			»Darf ich erfahren, was da steht?«, fragte Fitzen ungeduldig.

			»Der Fleck auf Iris’ Schuh ist Blut von Marion Kurscheid, wie ich es schon befürchtet habe.«

			Fitzen riss die Augen auf. »Und jetzt?«

			»Lass mich mal ein paar Minuten nachdenken.« 

			Wenig später kam Esther Talley herein und reichte Benthien einige Ausdrucke. »Hier, die gewünschten Telefondaten.«

			John vertiefte sich in die Verbindungsnachweise der Telekom, die er angefordert hatte. Dann schob er die verschiedenen Dokumente still auf seinem Schreibtisch hin und her. 

			Tommy Fitzen, der das Gefühl hatte, sich bewegen zu müssen, zog seine Winterjacke an und setzte die Mütze auf. »Ich hol mir ’nen Burger«, verkündete er. »Willst du auch einen?«

			Doch Benthien war so vertieft in seine Arbeit, dass er gar nicht antwortete. Er legte gerade den Hörer auf, als Fitzen wieder in das Zimmer trat. 

			»Wen hast du angerufen?«

			»Karins Schwester Suse«, sagte Benthien zerstreut, bevor er in einem Stapel von Protokollen herumwühlte. 

			Fitzen, der im Auswurf des Faxgerätes etliche neue Papiere entdeckte, nahm sie heraus und vertiefte sich in die Lektüre. Seine Miene hellte sich auf. »Die sind von der Bank!«, verkündete er. »Und sie verraten uns unter anderem, dass Gideon noch immer im Besitz der zweihunderttausend Euro von Marion Kurscheid ist. Überhaupt steht er gar nicht so schlecht da. Ich fürchte, wir müssen uns mal mit seinen ›Investoren‹ beschäftigen, John. Den Namen nach lauter ältere Frauen. Erst kurz vor Weihnachten hat ihm eine Magda Fischering 17.300 Euro überwiesen. Das finde ich reichlich suspekt. Anscheinend gibt es hier in Deutschland ein Konto, auf dem er die Gelder sammelt, bevor er sie weiter auf Festgeldkonten verteilt, in Fonds steckt oder ins Ausland überweist. In Argentinien hat er auch noch mindestens ein Konto.«

			Benthien hob anerkennend den Daumen. »Gut gemacht, Tommy. Bleib dran! Vielleicht wäre es sinnvoll, diese sogenannten Investoren – erst recht, wenn es ältere Frauen sind – alle mal aufzusuchen oder zumindest mit ihnen zu telefonieren, um rauszufinden, was eigentlich dahintersteckt. Womöglich ist dieses ganze Wellness- und Therapiegeschwätz nur ein Vorwand, um gutgläubigen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, bevor Herr Andres wieder nach Argentinien abdampft. – Sag mal, wo ist eigentlich das Protokoll von Sue Chapmans Befragung? Über den Dienstag, den Tag vor Karins Ermordung? Hattest du das nicht ausgedruckt?«

			Fitzen betrachtete seinen Freund misstrauisch. »Wieso habe ich den Eindruck, dass du mir ganz massiv etwas verschweigst?«

			»Das würde ich doch niemals tun!« Benthien zog eine Grimasse und wandte sich dann wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. 

			Fitzen baute sich vor ihm auf. »Und ich soll jetzt loslatschen und Leute befragen? Alte Frauen, denen das Geld ein bisschen zu locker sitzt?«

			Benthien grinste. »Wenn du so gut wärst …« Dann nahm er sich noch einmal das Protokoll von Chapmans Vernehmung vor, das er unter den Telefonprotokollen hervorgezogen hatte. 

			Wenig später klingelte er am Haus der Godewies’. Nebenan parkte der Wagen der Spurensicherung. Claudia Matthis und Stefano Rossi waren gerade eingetroffen. Benthien wusste, sie würden sorgfältig jeden Quadratzentimeter der Diele im Hause Fahrenhost untersuchen. 

			Er klingelte noch einmal, und Jutta Godewies öffnete. Sie hatte Mehl an den Händen und auf der Nasenspitze. Oben hörte man den Hund bellen. »Schon wieder da?«, fragte sie und lächelte etwas angestrengt. »Wir haben eigentlich vor, heute Nachmittag nach Niebüll ins Krankenhaus zu fahren. Iris wollte Frieder besuchen.«

			Benthien nickte, sagte aber nichts.

			»Brauchen Sie mich?«, fragte Jutta. »Sonst gehe ich wieder in die Küche. Wir haben morgen Besuch zu Silvester, und ich muss noch backen. Iris ist in ihrem Zimmer.«

			»Ich will nur kurz mit ihr reden«, sagte Benthien und stieg die Treppe hinauf. 

			Oben standen die Türen offen. Anna-Lena lag in ihrem Zimmer der Länge nach auf dem Boden und malte mit Wachsstiften auf einen großen Block. Sie erwiderte Benthiens Blick stumm. Iris saß auf einem kleinen roten Ledersofa am Fenster, hielt den Hund auf dem Schoß und fuhr mit der Hand durch sein lockiges Fell. Ab und zu gab sie ihm ein Stückchen Schokokeks. 

			Benthien nahm ihr die Kekse weg. »Hunde und Katzen dürfen auf keinen Fall Schokolade essen!«, sagte er energisch. »In Schokolade ist Theobromin, ein tödliches Gift für Tiere, an dem sie sterben können – dazu reichen schon sehr geringe Mengen aus!« 

			Iris war entsetzt. »Aber das wusste ich ja gar nicht!«, sagte sie. »Bis jetzt hat er erst zwei Kekse gegessen. Glaubst du, dass …?«

			»Wir müssen dafür sorgen, dass er sich erbricht«, sagte Jutta, die auf dem Treppenabsatz aufgetaucht war. »Wartet, ich bringe ihn zu Henry, der weiß, wie das geht. Nachher kann er Karli zum Tierarzt fahren.«

			Nachdem Jutta den Hund nach unten gebracht hatte, saß Iris wie betäubt auf dem Sofa. John war klar, dass dies kein idealer Zeitpunkt war, um mit ihr zu reden. Dennoch musste er es versuchen, noch länger konnte er nicht warten. Er stand auf und schloss die Tür. 

			»Iris, kannst du dich noch an den Augenblick erinnern, als ich nach Hooge kam? Paddy war mit dem Tablett gestolpert und lag in der Diele inmitten einer roten Lache aus Johannisbeersaft. Und du standest auf der Treppe und warst völlig verstört. Erinnerst du dich?«

			Benthien beobachtete, wie Iris die Fäuste hob und gegen den Mund drückte, ähnlich wie damals auf der Treppe. Ihre Hände zitterten. Sie tat ihm unendlich leid, aber er konnte nicht anders, er musste das jetzt durchziehen. »Du hast«, sagte er behutsam, »so eine Szene schon einmal erlebt. Diese Tote im Baum, Marion Kurscheid … Sie ist vor knapp zwei Jahren drüben in eurem Haus, in der Diele, verblutet. War es nicht so? Du standest damals ebenfalls auf der Treppe und hast es mitangesehen.«

			Die Frau, die so gern seine Schwiegermutter geworden wäre, schlug die Hände vors Gesicht. Sie wiegte sich hin und her.

			»Marion Kurscheid«, sagte Benthien. »Wie kam sie in dein Haus? Was wollte sie dort? Iris, kanntest du sie?« Benthien versuchte, ihre Hände zu ergreifen, doch Iris drückte sie weiterhin gegen ihr Gesicht. »Oder war es Frieder, der sie kannte? Mochte er sie? Soweit ich weiß, war Marion Kurscheid öfter bei euch im Haus, vielleicht zusammen mit Gideon Andres. Wie kam es an jenem Nachmittag im Februar zu diesem Vorfall, Iris? Gab es Streit zwischen Frieder und Marion? War es ein Unfall? Was ist passiert? Glaub mir, wenn du dir alles von der Seele redest, wird es dir besser gehen. Ich weiß, dass Karin den Pass von Marion Kurscheid in eurem Haus gefunden hat.«

			»Sie war eine Hexe«, flüsterte Iris, »eine böse Frau. Sie wollte alles kaputtmachen.«

			»Hat Frieder sie deshalb …«

			»Nein! Nein, Frieder doch nicht … er war doch gar nicht da …«

			Iris nahm die Hände vom Gesicht und starrte Benthien fassungslos an. Dann richtete sie ihre Augen auf einen Punkt hinter ihm. 

			»Frieder hatte nichts damit zu tun«, sagte eine brüchige Stimme hinter Benthiens Rücken. »Es war tatsächlich eine Art … Unfall.«

			Jutta Godewies, immer noch angetan mit der mehlbestäubten Küchenschürze, stand im Zimmer und kam langsam näher. Ihre Knie schienen zu zittern. Sie sank neben Iris aufs Sofa und nahm sie in die Arme. Iris entfuhr ein Seufzer wie ein Wehlaut. 

			»Erzählen Sie. Wie kam es zu diesem ›Unfall‹?«, fragte Benthien.

			Eine ganz Weile herrschte Schweigen. 

			»Wäre diese Frau doch niemals in unsere Gegend gekommen«, flüsterte Jutta Godewies bitter. 

			»Sie war die Geliebte Ihres Mannes?«

			Jutta lächelte verzerrt. »Henry war schon immer ein Schwerenöter, unsere ganze Ehe hindurch. Ich hatte mich damit abgefunden; es war ja nie etwas Ernstes. Aber«, ihre Augen blitzten auf, »nicht dass Sie denken, er hätte je etwas mit einer Patientin gehabt! Nein, es waren Assistentinnen, Sekretärinnen, Praktikantinnen, er ist einfach ein Mann, der nicht widerstehen kann. In seinem Beruf war er immer absolut seriös und gewissenhaft, und er hat wirklich vielen Menschen geholfen.«

			»Und dann kam Marion Kurscheid?«

			»Marion Kurscheid war eine gelangweilte Tussi, die einen Sinn in ihrem Leben suchte. Sie wollte etwas Nützliches tun, wusste aber nichts mit sich anzufangen«, sagte Jutta Godewies hart. »Weil sie alle möglichen Wehwehchen hatte oder sich einbildete, reiste sie in der Weltgeschichte herum auf der Suche nach alternativen, ausgefallenen Heilmethoden. Und traf ausgerechnet auf Gideon.«

			»Und Gideon überredete sie, in sein Projekt zu investieren, das wissen wir bereits«, fiel ihr Benthien ins Wort. »Wie aber lernte sie Ihren Mann kennen?«

			»Sie sah das Schild an seiner Praxis und kam auf die Idee, autogenes Training zu lernen. Er gab damals ab und zu Kurse. So trafen sie sich eben; es war Schicksal.« 

			»Und Marion Kurscheid verliebte sich in ihn?«

			»Zuerst habe ich es gar nicht so ernst genommen«, sagte Jutta und wischte Mehl von ihrer Schürze. »Ich habe sie weiß Gott nicht als Konkurrenz angesehen. Aber Henry fühlte sich geschmeichelt und ließ sich auf eine Affäre ein. Ich habe erst später gemerkt, wie bitterernst es der Kurscheid war. Sie war geradezu besessen von Henry und machte Zukunftspläne – in denen ich selbstverständlich überhaupt nicht vorkam.«

			Sie lächelte Iris an, die ihr beruhigend die Hand drückte. »Irgendwann wurde es Henry zu viel, und er versuchte, sich von ihr zu trennen. Dazu kam, dass Gideon die Kurscheid dazu drängte, Iris und Frieder zum Verkauf ihres Hauses zu überreden. Frieder hat es sich eine Weile tatsächlich überlegt, schon weil demnächst das Dach ausgebessert werden muss, aber dann hat er einen Rückzieher gemacht. Henry wiederum hatte der Kurscheid geraten, die Finger von Gideons Projekten zu lassen, einfach weil er ihm nicht über den Weg traut. Es gab Streit an allen Fronten, und letztendlich hatte Henry die Nase voll und wollte nur noch seine Ruhe haben.«

			»Aber Marion Kurscheid wollte das nicht akzeptieren?«

			»Nein. Sie schrieb ihm herzzerreißende Briefe und hörte nicht auf, ihm hinterherzulaufen und ihn zu piesacken.«

			»Dieser Brief, unterschrieben mit Karlinchen …«

			Jutta schnaufte verächtlich. »Sie hatte mitbekommen, dass dieser Hase mal so hieß, und hat sich selbst diesen Kosenamen gegeben … Na ja, vielleicht war’s auch Henry, das sähe ihm ähnlich … Jedenfalls, sie überredete ihn, sie noch einmal in ihrem Ferienhaus zu treffen und mit ihr zu reden. Henry ging hin, um ein für alle Mal Schluss zu machen. Doch die Kurscheid konnte das nicht akzeptieren. Da dachte sich Henry, er macht jetzt einen schönen, langen Spaziergang, und die Kurscheid wird er fürderhin einfach ignorieren.« Jutta lachte spöttisch. »Sie wiederum lief schnurstracks hierher.«

			Iris hörte nicht auf, ganz sanft Juttas Hand zu streicheln. 

			»Sie kannten sie persönlich?«, fragte Benthien.

			»Gideon hatte uns alle mal zu sich eingeladen, zu Beginn seiner großen Investitionspläne, Karin, ihre Eltern, uns, und natürlich die Kurscheid.«

			»Was geschah an diesem Nachmittag?« 

			»Ich war bei Iris. Weil sie so oft barfuß ins Badezimmer läuft und dann kalte Füße bekommt, wollte ich draußen auf der Loggia einen WC-Vorleger für Iris zuschneiden. Die Kurscheid, die eigentlich Henry besuchen wollte, sah mich, kam auf die Loggia und machte mir klar, dass sie sich niemals von Henry trennen würde. Als ich ins Haus ging, folgte sie mir. Iris stand auf der Treppe. Wir stritten. Die Kurscheid provozierte mich, erzählte mir Dinge, die Henry ihr angeblich gesagt hatte – dass er sie liebe, dass seine Ehe mit mir im Lauf der Zeit zu einer langweiligen Gewohnheit geworden sei, ohne Erotik, ohne Sex, dass er sich mit ihr aber ein neues Leben vorstellen könne, vielleicht sogar im Ausland, und so weiter und so fort … Ich brachte es fertig, sie auszulachen, weil es so absurd war, was sie sagte, so offensichtlich frei erfunden … Tja, und dann …«, Jutta schluckte ein paarmal trocken, als hätte sie einen Kloß in der Kehle, »… dann stürzte sie sich auf mich und riss mir an den Haaren, es war schrecklich. Sie war völlig hysterisch. Ich packte sie am Hals, um sie von mir abzuschütteln, ich wollte sie wirklich bloß zurückstoßen, aber ich hatte das Teppichmesser noch in der Hand …«

			Iris begann, leise zu schluchzen, während Jutta ihren Bericht nach einer kurzen Pause zu Ende führte: »Ich weiß nicht, wie es geschah. Plötzlich stürzte sie zu Boden, und überall war Blut, entsetzlich viel Blut … Iris war auf der Treppe zusammengesunken und weinte. Ich wusste in dem Moment überhaupt nicht, was geschehen war, ich war wie betäubt, stand völlig neben mir. Ich weiß nur noch, dass ich zu Iris gegangen bin und sie nach oben gebracht habe. Einfach, weil sie weinte, weil sie so verzweifelt war. Marion Kurscheid rührte sich nicht mehr. Als ich wieder runter in den Flur kam, war sie tot.«

			»Ist Ihnen klar, dass Sie sie vermutlich noch hätten retten können?«, fragte Benthien. »Schließlich sind Sie Krankenschwester.«

			Doch Jutta Godewies schüttelte den Kopf. »Sie hatte eine Ruptur der Aorta und einen Schock, wodurch sie fast sofort das Bewusstsein verlor. Nein, sie ist sehr schnell gestorben.«

			»Nun gut, das wird vor Gericht geklärt werden müssen. Wie ging es weiter?«

			Henry Godewies kam ins Zimmer und mit ihm der Hund, der schon wieder ganz munter wirkte. Iris umarmte ihn wie einen Rettungsanker und hob ihn auf ihre Knie. Godewies setzte sich aufs Bett. Sein Gesicht war grau und leblos. Offenbar hatte er im Flur bereits mitbekommen, wovon im Zimmer die Rede war. Jutta warf ihm einen Hilfe suchenden Blick zu. 

			»Sie wissen es also«, sagte er zu Benthien und schwieg eine Minute. Dann raffte er sich zusammen. »Als ich ankam, war Marion bereits tot, verblutet. Wir überlegten, was wir mit ihr machen sollten. Ich wollte sie nach Dagebüll in ihr Haus bringen, damit sie dort gefunden werden konnte.«

			»Ich wollte sie vergraben, aber der Boden war zu hart gefroren«, warf Jutta leise ein.

			»Ich fand, der Baum wäre ein gutes Versteck für eine Hexe«, sagte Iris. 

			»Wusste Frieder davon?«, fragte Benthien.

			»Er kam gerade zurück, als wir dabei waren, sie in den Baum zu bringen«, sagte Godewies. »Er war schockiert und sprachlos, aber andererseits wusste er auch nicht, was wir sonst tun sollten. Schließlich half er mir, denn allein hätte ich es nicht geschafft. Als Marions Pass aus ihrer Jackentasche fiel, bat ich Frieder, ihn an sich zu nehmen und zu entsorgen. Ich hätte ihn natürlich einstecken und mit ihren Sachen in ihr Haus bringen oder vernichten sollen, aber wir alle standen in diesem Augenblick ein bisschen neben uns. Frieder hat den Pass, in dem auch noch der Brief steckte, den ich Marion zurückgegeben hatte, dann in eine Schublade gesteckt und dort vergessen … oder verdrängt. Bis Karin ihn schließlich …«

			»… kurz vor ihrem Tod gefunden hat«, unterbrach ihn Benthien. »Das wissen wir bereits.«

			Jutta stand langsam auf und band ihre Schürze ab. »Dann werde ich wohl mal meine Tasche packen«, sagte sie und ging mit steifen Schritten hinaus.

			Henry Godewies rieb sich mit beiden Händen wieder und wieder das Gesicht. »Komme ich in Untersuchungshaft?«, fragte er sorgenvoll. 

			»Sie meinen, weil Sie in Marion Kurscheids Haus falsche Spuren gelegt haben? Das waren doch Sie, oder nicht? Was haben Sie mit ihrem Laptop und dem Handy gemacht?«

			»Weggeworfen. In die Nordsee.«

			Benthien beruhigte ihn. »Sie sind ein ›Helfer nach der Tat‹. Dass Sie dafür in U-Haft kommen, glaube ich nicht. Es besteht ja wohl keine Fluchtgefahr. Spätestens in zwei, drei Tagen, schätze ich, sind Sie wieder zu Hause.« 

			John war sich im Klaren darüber, dass Lösungen gefunden werden mussten. Was sollte mit Iris geschehen? Was mit dem Kind, mit Anna-Lena?

			Godewies bewegten offensichtlich dieselben Gedanken, zumindest in Bezug auf seine Enkelin. Er zückte sein Handy und wählte eine Nummer. »Ich rufe meine Schwester in Neumünster an, sie kann herkommen und für ein paar Tage bei Anna-Lena bleiben. Dann werden wir weitersehen.« 

			»Henry, ich kann doch auf sie aufpassen«, schlug Iris vor. »Ich und Karli.«

			»Ich habe da eine bessere Idee«, sagte Benthien.

		


		
			Kapitel 43

			Martje Groth fiel aus allen Wolken, als Benthien ihr am Telefon die Neuigkeiten mitteilte, erklärte sich aber gleich dazu bereit, Iris bei sich aufzunehmen und ebenso ihren Bruder, wenn er in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus käme. 

			»Ich könnte Iris sicher für ein paar Wochen in einem Pflegeheim unterbringen«, sagte Benthien, »aber ich denke, dass …«

			»Auf keinen Fall«, unterbrach ihn Martje, »ich freue mich, die beiden bei mir zu haben. Aber was ist mit Frieder? Was geschieht jetzt mit ihm? Hat er sich etwa auch strafbar gemacht, weil er die Polizei nicht verständigt hat?«

			»Das schon, aber ich glaube nicht, dass er in U-Haft muss«, beruhigte sie Benthien. »Zumindest werde ich alles Menschenmögliche tun, damit das nicht der Fall sein wird, zur Not auch mit dem Ermittlungsrichter reden.«

			Sie verabredeten, dass Iris nach Niebüll zu Frieder gebracht werden sollte, wo Martje sie abholen würde. Benthien ging wieder nach oben, ins Schlafzimmer von Jutta Godewies, und bat sie, nun auch für Iris einen Koffer zu packen. Henry Godewies, der noch immer im Gästezimmer saß, beendete gerade das Telefonat mit seiner Schwester. »Sie kommt«, meldete er. »Zumindest für ein paar Tage.«

			Iris schien tief in Gedanken versunken. Noch immer streichelte sie unentwegt den Hund. Benthien teilte ihr mit, dass sie und Frieder wieder für einige Zeit auf der Hallig bei Martje leben würden. Sie nahm es mit großer Freude zur Kenntnis, fragte aber nicht weiter nach. 

			Henry stand auf. »Ich pack dann auch mal ein paar Sachen zusammen.« Er seufzte schwer. »Ich werde mit Anna-Lena sprechen müssen. Ist sie in ihrem Zimmer?«

			Benthien nickte, als sich draußen vor dem Haus ein Tumult von Stimmen erhob. Jemand rief etwas und hämmerte an die Tür. Benthien und Godewies rannten die Treppe hinunter. Als Benthien die Tür öffnete, fiel ihm Paddy beinahe entgegen. »Wir brauchen einen Notarzt!«, rief er außer sich. 

			»Den Arzt haben wir schon gerufen«, rief eine männliche Stimme vom Gartentor her. Benthien beobachtete erstaunt zwei sportlich gekleidete Männer um die vierzig, die den Gartenweg entlang auf das Haus zukamen. In ihrer Mitte, beidseitig untergehakt, hielten sie die völlig entkräftete Anna-Lena. Das Mädchen war in einem beängstigenden Zustand – ihr langes Haar lehmverschmiert, die Kleidung verschmutzt, mit einer blutenden Wunde an der Schläfe. Henry eilte auf seine Enkelin zu, hob sie auf den Arm und trug sie ins Haus. 

			»Was ist passiert?«, fragte Benthien die beiden Fremden, während er ihnen gleichzeitig seinen Polizeiausweis vorzeigte.

			»Wir haben sie auf den Steinen, am Fuß des Kliffs, gefunden«, sagte einer der Männer, der sich mit Anorak und Strickmütze gegen die Kälte gewappnet hatte. »Sie muss den Abhang hinuntergestürzt sein.«

			»Vermuten wir«, ergänzte der andere. »Genau gesehen haben wir es nicht. Wir haben sie erst entdeckt, als wir um die Biegung kamen.«

			»Und was geschah dann? Waren noch andere Leute dabei?«

			»Nein, es war niemand zu sehen«, antwortete der andere, ein bärtiger Blonder. »Das Mädchen war ziemlich angeschlagen, aber bei Bewusstsein. Sie bat uns, sie hierher zu bringen, weil sie nicht weit entfernt wohne. Wir waren uns nicht sicher, ob das gut ist – sie war ja verletzt, und wir dachten, sie könnte eine schwere Gehirnerschütterung haben –, aber das Mädchen war sehr energisch. Sie wäre wohl auch alleine nach Hause gegangen, wenn wir sie nicht begleitet hätten.«

			Da die beiden Männer möglicherweise Zeugen eines Verbrechens waren – oder zumindest eines schlimmen Unfalls –, bat Benthien sie ins Haus und nahm ihre Personalien auf. Im Wohnzimmer hatte Henry Godewies seine Enkelin inzwischen aufs Sofa gebettet, wo sie stumm und regungslos lag. Jutta Godewies war dabei, vorsichtig Anna-Lenas Gesicht zu säubern, damit man überhaupt sehen konnte, wo sie verletzt war. Henry inspizierte vorsichtig die blutende Stelle an ihrer Schläfe. »Sieht erst mal nicht so schlimm aus«, murmelte er, »doch man weiß ja nicht, ob es nicht innere Blutungen gibt. Oder eine schwere Gehirnerschütterung. Hat jemand den Notarzt gerufen? Anna-Lena muss dringend ins Krankenhaus!«

			Benthien wandte sich Paddy zu, der verstört mitten im Zimmer stand. »Paddy, warst du dabei? Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«

			»Ich war nicht dabei«, sagte Paddy schniefend. »Ich bin eben erst von zu Hause gekommen, ich wollte Anna-Lena besuchen. Wir sind alle am Gartentor zusammengetroffen.«

			»Mich hat einer geschubst«, erklang Anna-Lenas schwache Stimme vom Sofa her. »Oben, auf dem Kliff.«

			Draußen hörte man einen Wagen vorfahren. 

			»Hast du gesehen, wer es war?«, fragte Henry Godewies entsetzt.

			»Nein. Er hatte … eine riesige Kapuze auf. Und einen langen Mantel an, der … der so komisch um seine Beine geschlabbert ist.«

			Das Sprechen fiel Anna-Lena hörbar schwer. Schweiß rann über ihr blasses Gesicht. Sie klammerte sich an Juttas Hand und schloss erschöpft die Augen. Kurz darauf standen der Notarzt und zwei Sanitäter mit einer Trage im Zimmer. Der Arzt untersuchte das Mädchen, kontrollierte Puls und Atmung.

			»Mir ist so schlecht«, stöhnte Anna-Lena. 

			»Was ist mit Kopfschmerzen?«

			Das Mädchen bestätigte es mit einem kurzen Nicken, zum Sprechen war sie offensichtlich zu schwach. 

			Der Arzt wandte sich an die Erwachsenen. »Kann mir jemand sagen, ob sie bewusstlos war?«

			»Eigentlich nicht«, meinte der bärtige Zeuge. Benthien hatte inzwischen herausgefunden, dass es zwei zusammenlebende Freunde und Geschäftspartner waren, die gemeinsam eine Galerie führten. 

			»Wir wissen es nicht«, sagte der andere. »Wenn, dann nur ganz kurz. Als wir nach ein, zwei Minuten an der Absturzstelle anlangten, war sie jedenfalls ansprechbar.«

			Als Anna-Lena auf die Trage geschnallt wurde, fing sie an zu würgen. Auf dem Weg zum Notarztwagen übergab sie sich. Jutta zog Benthien energisch am Ärmel. 

			»Lassen Sie uns mit Anna-Lena ins Krankenhaus fahren, Henry und ich sollten jetzt unbedingt bei ihr sein. Bitte, das müssen Sie erlauben!«

			Benthien gestattete es mit einem kurzen Nicken. Für einen Moment wünschte er, er könnte sich verdrei- oder vervierfachen. Es gab so viel zu tun. Die Zeugen mussten befragt, der Absturzort untersucht werden. Die Godewies mussten ins Krankenhaus begleitet werden. Mögliche Beobachter der Vorgänge am Kliff mussten gesucht und befragt werden. Wichtig war auch, festzustellen, wo Gideon Andres und seine Mutter sich in der letzten halben Stunde aufgehalten hatten. Außerdem musste das Haus durchsucht werden. Und irgendjemand musste sich um Iris kümmern. Und das alles möglichst gleichzeitig und sofort. 

			Zwei Stunden später – es fing bereits an zu dämmern an diesem trüben Nachmittag – war Benthien wieder zurück im Haus der Godewies’. Davor hatte er zahlreiche Telefonate geführt. Er hatte Claudia Matthis und Stefano Rossi von der Spurensicherung, die im Hausflur der Fahrenhosts zahlreiche verborgene Blutspuren sichergestellt hatten, zusammen mit den beiden Zeugen zu der Absturzstelle am Kliff geschickt, um nach Spuren zu suchen. Paddy war wieder nach Hause gegangen. Ein paar Beamte der Bereitschaftspolizei aus Glücksburg waren gekommen und hatten rund um das Kliff nach weiteren Zeugen gesucht. Benthien hatte Annika Gerisch ins Krankenhaus beordert. Sie sollte dort auf die Ankunft der Godewies’ warten und sie später zum Staatsanwalt begleiten, sobald Anna-Lena allein gelassen werden konnte. Oder sobald Godewies’ Schwester eintraf.

			Benthien hatte Iris mit Hund und Gepäck ins Auto geladen und nach Flensburg gefahren, in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, der sie nach Niebüll bringen konnte. Lilly, die gerade aus Niebüll zurückgekommen war, hatte sich dazu bereit erklärt, Iris ihrer Schwägerin zu übergeben. Juri Rabanus und Mikke Jessen wurden zur Unterstützung der Beamten nach Holnis geschickt, und auch Benthien fuhr wieder zurück. Fitzen murrte natürlich, weil er gerne mitgekommen wäre, aber er hatte mit der Sichtung von Gideon Andres’ undurchsichtigen Finanztransaktionen, bei der ihm Esther Talley und Leon Kessler halfen, immer noch einen Haufen Arbeit vor sich. 

			Wieder suchte Benthien das Haus der Godewies’ auf. Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Der Schein einer kleinen Tischlampe warf ein warmes Licht auf ein antikes Buffet aus Kirschbaumholz. Dabei fiel ihm Jablonskys Aussage ein, die er im Befragungsprotokoll gelesen hatte: »Im Nachbarhaus brannte ein kleines Licht im Zimmer, sah aus wie eine Tisch- oder Schreibtischlampe.«

			Er schnappte sich sein Handy, blickte kurz in die Verbindungsnachweise der Telekom und wählte eine Nummer. Als sich jemand meldete, fragte er nach einer Johanna Menzel, sprach ein paar Minuten mit ihr und legte zufrieden auf. Dann widmete er sich der Akte, die er aus dem Büro mitgebracht hatte, und las, bis es an der Tür klingelte und Claudia und Stefano eintraten. 

			»Wir sind fertig«, meldete Stefano. »Viel ist nicht dabei herausgekommen.«

			»Immerhin dieser Stein«, sagte Claudia. Vorsichtig zog sie einen faustgroßen Feuerstein aus einer Papiertüte, an dessen poröser Oberfläche Benthien Blut zu erkennen glaubte und einen kurzen Wollfaden, der an dem Stein haftete.

			»Parabelrisse«, erklärte Claudia. »Sie sind auf der Oberfläche der Steine während der Gletschertransporte entstanden. Der Faden hat sich möglicherweise aus einem Handschuh gelöst, als der Stein aufgenommen oder weggeschleudert wurde, und ist dann an diesem Riss hängen geblieben.«

			»Genau dasselbe ist doch mit der Weinflasche passiert, mit der Karin geschlagen wurde?«, sagte Benthien nachdenklich. 

			Stefano nickte. »Wir werden natürlich beide Wollfäden miteinander vergleichen.«

			»Habt ihr auch oben am Kliff was gefunden?«

			»Verschiedene Fußspuren, aber das ist nichts Besonderes dort. Viele Spaziergänger gehen da lang und genießen den Blick über die Förde. Allerdings haben wir den Ort gefunden, an dem das Kind den Abhang hinunterstürzte. Es ist ein Wunder, dass sie sich nicht schwerer verletzt hat.«

			»Wir wissen noch nicht, wie schwer sie verletzt ist, ob sie ein Schädel-Hirn-Trauma hat oder nicht. Zumindest hat sie eine heftige Gehirnerschütterung«, erklärte Benthien. »Äußerlich wirken ihre Verletzungen eher harmlos. Aber sie wird noch untersucht.« 

			Kurz nachdem Claudia und Stefano aufgebrochen waren, kamen Juri Rabanus und Mikke Jessen am Ende ihrer Tour vorbei. 

			»Heute Nachmittag waren nicht viele Spaziergänger unterwegs«, berichtete Juri. »Wir haben nur noch eine Frau getroffen, die ihren Hund ausführte. Sie hat den Sturz allerdings nur von Weitem gesehen. Als sie bei dem Mädchen ankam, waren unsere beiden Zeugen bereits da und haben Erste Hilfe geleistet. Aber das Mädchen wollte unbedingt nach Hause.«

			»Hat die Zeugin oben am Kliff jemanden gesehen?«

			»Nein, niemanden. Auch das Mädchen hat sie an der Kante nicht bemerkt. Sie sagt, sie wurde überhaupt erst durch die Bewegung am Abhang auf den Unfall aufmerksam. Sie hat nur gesehen, wie sich das Mädchen überschlagen hat, während es hinabfiel, aber sonst nichts.«

			»Ja, das ist verständlich, besonders, wenn man etwas weiter entfernt steht. Was ist mit den beiden Andres? Habt ihr mit ihnen sprechen können?«

			»Wir haben die alte Dame im Garten angetroffen«, sagte Mikke auf eine Art und Weise, die Benthien verriet, das jetzt gleich etwas Wichtiges kommen würde. »Sie sagte uns, dass sie die ganze Zeit dort draußen gewesen wäre.«

			»Was macht man im Dezember stundenlang im Garten?«, fragte Benthien erstaunt.

			»Sie hat, wie sie uns mitteilte, zwei Hundsbeerensträucher gepflanzt, auch Roter Hartriegel genannt«, sagte Mikke. »Außerdem hat sie ihre immergrünen Gewächse gegossen, Grünkohl und Wirsing geerntet und noch einige Beete mit Kompost bedeckt. Es herrschte also rege Beschäftigung. Aber weißt du, was uns am meisten frappiert hat? Ihre Kleidung! Sie trug Gummistiefel, dazu einen wadenlangen blauen Mantel aus einem Gummi- oder Synthetikmaterial mit einer breit auseinanderfallenden Kapuze, die ein bisschen wie ein Südwester aussah.«

			»Diese Kleidung hat doch auch Anna-Lena beschrieben!«, rief Benthien erstaunt aus.

			»Ganz genau!«, bestätigte Juri. »Kurz darauf kam Gideon mit dem Wagen zurück. Er sagt, er habe für Silvester eingekauft. In seinem Kofferraum war ein Kasten mit Wein und Spirituosen, den er uns bereitwillig zeigte, aber eine Kassenquittung konnte er nicht vorweisen.«

			»Gute Arbeit«, lobte Benthien. »Mal sehen, ob sie uns weiterbringt.«

			Dann war er wieder allein im Haus. Nachdenklich ging er noch einmal einige der Protokolle durch, studierte Quittungen, überdachte sein Gespräch mit Johanna Menzel, wanderte durchs Zimmer. Am Fenster blieb er stehen. Von hier aus konnte er das Erkerfenster der »Burg« gut erkennen. Eine lange, hagere Gestalt stand dort reglos hinter der Gardine und blickte hinunter zum Haus der Godewies. Als sie Benthien am Fenster bemerkte, trat sie schnell ein paar Schritte zurück.

			Benthien setzte sich wieder, legte die Füße auf den Wohnzimmertisch auf einen Stapel Zeitungen und fing noch einmal von vorne an, die beiden Fälle zu überdenken. Wie hingen sie zusammen? War es hieb- und stichfest, was er sich anhand der verschiedenen Aussagen und Ermittlungsergebnisse zusammenklamüsert hatte? Konnte es ein solches Motiv überhaupt geben? 

			Er würde noch die Laborergebnisse abwarten müssen, die seine Theorie hoffentlich bestätigten. Andernfalls müsste er wieder von vorne anfangen. Was er allerdings nicht annahm. Aber vielleicht würde er auch hier im Haus fündig werden. Jetzt. Noch heute Abend. Er stand auf und machte sich an die Arbeit; den Durchsuchungsbeschluss hatte er bereits in der Tasche.

			Eine halbe Stunde später war sich Benthien seiner Sache sicher. Sorgfältig packte er seine Fundstücke in eine Plastiktüte. Allerdings, ein Beweisstück fehlte ihm noch. Er vermutete jedoch, dass er es irgendwo im Haus finden würde. Im Keller fing er an, dann suchte er im Werkzeugkasten im Abstellraum, durchforstete Schränke und Kommoden im Wohnzimmer, doch erst in der Küche wurde er fündig. Es war ein ungewöhnliches Beweisstück, auf das er sicherlich niemals gekommen wäre. Doch sobald sein Blick darauf gefallen war, wusste er, dass er am Ziel angelangt war. 

			Einerseits zufrieden, andererseits aber auch bedrückt und tieftraurig verließ er das Haus. 

		


		
			Kapitel 44

			Es war später Abend, als Benthien wieder in Flensburg im Büro eintraf. Lilly war bereits nach Hause gegangen, doch Fitzen und Esther Talley saßen noch zusammen am Schreibtisch. Auf einem Beistelltisch lagen zahlreiche Papiere und Kontoauszüge. Fitzen fing schon automatisch an zu stöhnen, als er Benthien sah.

			»Du glaubst gar nicht, wie verworren Gideons Geschäfte sind! Sei froh, dass du dich nicht damit befassen musstest.«

			»Verworren ist gut«, sagte Esther. »Hier geht es um absichtliche Verschleierung. Was immer dieser Andres vorhatte, um den Aufbau eines ordentlichen Unternehmens ging es ihm jedenfalls nicht. Und von einem seriösen Finanzgebaren kann schon gar keine Rede sein.«

			»Er ist vermutlich ein Betrüger und Hochstapler«, schaltete sich Fitzen ein. »Möglicherweise agiert er als Strohmann für ein Konsortium, aber das ist noch nicht ganz sicher, da suchen wir noch nach weiteren Hinweisen. Er hat immer wieder Gelder auf Banken in Argentinien und Brasilien überwiesen, zum Teil auf eigene Konten, zum Teil auf das Konto einer Frau namens Valentina Parilla und eines Mannes namens Juan López. Insgesamt eine knappe halbe Million Euro.«

			»Woher um Himmels willen hatte er so viel Geld?«

			»Er hat fleißig Sponsoren gesucht für sein Wellnessprojekt. Und diese Gelder hat er angelegt, zum Teil in recht riskante Aktiengeschäfte«, erklärte Esther. »Eine Zeit lang hatte er Glück, aber dann verlor er hohe Summen, gerade, als Marion Kurscheid auf der Bildfläche erschien. Er gewann sie als ›Investor‹, und das hat ihn gerettet. Sie hat die größte Summe von allen investiert. Kein Wunder, dass er das Geld behalten wollte.«

			»Und warum wollte er dann unbedingt das Haus der Fahrenhosts kaufen?«

			Fitzen verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. »Weißt du, was er dafür bezahlen wollte? Ganze 49.000 Euro! Für ein Grundstück in dieser Lage! Das Haus ist sanierungsbedürftig, hat keinen modernen Komfort und braucht bald ein neues Dach, deshalb hat Frieder ganz am Anfang ernsthaft überlegt, tatsächlich zu verkaufen. Aber dann hat er einen Rückzieher gemacht, und unser Gideon fing an, erst Karin zu bedrängen und dann diese Sue Chapman. Kannst du dir vorstellen, was das Grundstück wert ist, wenn das Haus erst einmal abgerissen ist?«

			»Andres hat sich in den letzten Monaten auf Immobiliengeschäfte kapriziert, anscheinend findet er die lukrativer als den Aktienhandel, oder sicherer«, sagte Esther Talley. »Da haben wir immer noch einen Haufen Arbeit vor uns.« Sie gähnte und warf Fitzen einen Blick zu. »Aber was hältst du davon, wenn wir morgen damit weitermachen, Tommy? Ich glaube, mein Sohnemann möchte mich gern noch einmal sehen, bevor er vor seiner Wii-Konsole einschläft.«

			»Viel, aber bevor ich gehe, hätte ich noch gern ein paar Infos von unserem großen Schweiger hier. Wie sieht es aus mit Gideon? Hat das irgendeinen Sinn, was wir hier machen? Oder ist Gideon aus dem Schneider?«

			Benthien stand auf, holte drei alkoholfreie Flens aus dem kleinen Zimmerkühlschrank und verteilte sie. Dann erzählte er von Anna-Lenas Absturz, von den nicht vorhandenen Alibis der Andres’ und der Kleidung der alten Dame, die so verblüffend der Beschreibung des Mädchens ähnelte.

			»Glaubst du wirklich, die alte Frau hat das Kind den Abhang hinuntergestoßen?«, fragte Esther verblüfft. »Aber warum? Um ihren Sohn zu schützen? Er hat Karin umgebracht, und das Kind hat etwas gesehen?«

			»Aber sie war doch an diesem Nachmittag gar nicht im Haus«, überlegte Fitzen. »Sie war mit ihrer Großmutter in Flensburg.«

			»Sie lauscht gern an Türen, das habe ich auf Hooge selbst erlebt«, gab Benthien zu bedenken.

			»Wir haben uns noch gar nicht richtig um die alte Frau Andres gekümmert«, sagte Fitzen nachdenklich. »Kann es sein, dass sie Karin umgebracht hat? Oder ist das sowieso ausgeschlossen? Sie war doch oben im Haus, als du geklingelt hast?«

			Benthien, der sein Bier ausgetrunken hatte, stand auf. »Ich bin müde, Leute, ich fahre jetzt nach Hause. Morgen ist auch noch ein Tag.«

			»Ja, der letzte im Jahr!«, sagte Esther und verließ noch vor Benthien eilig das Zimmer. 

			Fitzens Blick zeigte deutlich, dass er es als geradezu unkollegial empfand, dass man ihn unvermittelt so alleine im Büro sitzen ließ, aber John konnte es für heute nicht ändern.

			Kaum zu Hause angekommen, telefonierte er noch lange mit Lilly. 

			»Wie geht es Ihrer Enkelin?«, fragte Benthien und schob Jutta und Henry Godewies Becher mit frisch aufgebrühtem Kaffee über den Tisch.

			»Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, eine Rippenprellung, Abschürfungen, eine Beule am Kopf, aber keine Gehirnblutung und keine inneren Blutungen«, erwiderte Jutta. »Gott sei Dank ist sie glimpflich davongekommen. Können wir sie nachher noch mal im Krankenhaus besuchen?« 

			Bittend sah sie ihn an.

			»Mal sehen«, sagte Benthien ausweichend. 

			Es war ein schöner Tag, dieser letzte Tag des Jahres. Neblig hatte er begonnen, doch dann war zwischen purpurnen Streifen die Sonne hervorgekommen und hatte ein heiteres Aquarell aus zarten, bunten Farben an den Himmel getupft. Ein schmaler Sonnenstrahl fiel sogar noch in den Verhörraum, in dem Benthien zusammen mit Lilly die Godewies vernehmen wollte. 

			John legte die Akte vor sich auf den Tisch. Außer den Papieren hatte er noch einen Karton mitgebracht, den er auf den Boden stellte. »Ist Ihre Schwester schon eingetroffen?«, fragte er Henry Godewies.

			Der nickte. »Sie ist jetzt in unserem Haus. Anna-Lena soll aller Voraussicht nach morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden. Ich hoffe, dass ich dann auch wieder zu Hause sein kann.«

			Benthien fand, dass Jutta Godewies über Nacht um Jahre gealtert war, ihre gebräunte Haut wirkte fahl, die Haare mit den neckischen silbernen Spitzen hatten jeden Stand verloren. 

			»Wissen Sie schon, wer den Anschlag auf Anna-Lena verübt hat?«, fragte sie matt.

			»Nein«, erwiderte Lilly.

			»Aber dann ist sie ja immer noch in Gefahr?«

			»Was glauben Sie, weshalb Anna-Lena in Gefahr sein könnte?«, erkundigte sich Benthien. »Was könnte sie gesehen haben?«

			Das Ehepaar Godewies blickte ihn irritiert an. »Was meinen Sie mit ›gesehen haben‹?«, fragte Henry Godewies. »Wenn sie etwas gesehen hätte, was sie verunsicherte, hätte sie es uns doch erzählt.«

			»Anna-Lena ist ein aufgewecktes Mädchen«, sagte Benthien und öffnete die Akte. »Sie lauscht an Türen und kriegt allgemein viel von dem mit, was im Haus so vor sich geht, ohne es sich allerdings groß anmerken zu lassen.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, brauste Jutta auf.

			Benthien blickte die beiden Godewies aufmerksam an.

			»Wer von Ihnen beiden hat Karin Jacobs getötet?«

			Wie eine Bombe hing diese Frage im Raum. Jutta Godewies fiel die Kinnlade herunter, Henry Godewies lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Das ist doch blanker Unsinn«, sagte er ruhig. »Das können Sie nicht ernst meinen. Keiner von uns hat Karin getötet. Erinnern Sie sich? Wir haben Alibis, Sie haben sie selbst überprüft.«

			»Vielleicht haben ja auch wir unsere Enkelin den Abhang hinuntergestoßen«, sagte Jutta böse.

			Benthien legte mehrere Kassenquittungen, die in Klarsichthüllen steckten, vor Jutta auf den Tisch. 

			»Da, da sind sie ja«, rief Jutta Godewies. »Das sind die Quittungen von dem Nachmittag, an dem Karin getötet wurde. Von einem Einbrecher, jemandem, der sich in der Siedlung herumtrieb, davon bin ich immer noch überzeugt. Anna-Lena und ich waren jedenfalls in Flensburg, und Henry hatte Patienten.«

			Benthien deutete auf eine der Quittungen. »Sehen Sie, dieser Beleg hat mich stutzig gemacht.«

			Jutta beugte sich über den Tisch. »Der Aquarellmalkasten? Er war ein Weihnachtsgeschenk für Anna-Lena.«

			»Eben. Ich fragte mich, welche Großmutter ein solch großzügiges Geschenk, einen Künstler-Malkasten für rund achtzig Euro, in Gegenwart ihrer Enkelin kauft. Schließlich sollte es ja eine Überraschung werden. Und ich kam auf die Idee, dass Ihre Enkelin vielleicht gar nicht mit dabei war.«

			»Unsinn! Sie war dabei, weil ich mich mit so was nicht auskenne und Anna-Lena viel besser weiß als ich, was sie brauchen kann und was nicht.«

			»Sie war mit Ihnen zusammen in dem Geschäft für Künstlerbedarf?«, versicherte sich auch Lilly noch einmal. Sie tippte auf den Kassenzettel. »Um 14.43 Uhr?«

			Henry Godewies nahm einen Schluck von seinem inzwischen erkalteten Kaffee. »Warum stellen Sie überhaupt solche Fragen?«

			Benthien ergriff wieder das Wort. »Ich habe gestern eine Kollegin losgeschickt, die Ihren Gang durch die verschiedenen Geschäfte an jenem Nachmittag noch einmal überprüft hat«, sagte er zu Jutta Godewies. »In einigen Läden konnte man sich noch an Sie erinnern, auch in dem für Künstlerbedarf, aber dass ein elfjähriges Mädchen bei Ihnen war, das konnte man uns nirgendwo bestätigen. Was sagen Sie dazu?«

			Jutta wirkte genervt. »Anna-Lena war nicht in jedem Geschäft dabei, weil sie auch selbst noch Geschenke einkaufen wollte.«

			»Aber beim Kauf des Malkastens war sie mit im Laden?«, vergewisserte sich Benthien noch einmal.

			»Definitiv, ja!« Jutta hob das Kinn und starrte ihrem Gegenüber fest in die Augen.

			»Nach Aussage der zwei Verkäuferinnen, die Sie bedient und lange beraten haben, waren Sie allein, Frau Godewies! Sie waren auch allein, als Ihr Geschenk an der Kasse in Weihnachtspapier verpackt wurde.«

			»Anna-Lena war mit mir im Laden, da hatten uns die Verkäuferinnen noch gar nicht gesehen und bedient. Sie hat die Malkästen, die vorhanden waren, inspiziert und mir gezeigt, welchen sie haben wollte. Dann ist sie gegangen, um selbst Geschenke einzukaufen, und wir haben uns später im Café wiedergetroffen.«

			Sie war nicht ungeschickt mit ihren Ausreden, dachte Benthien, nur wusste sie eben noch nicht, dass die ihr nichts mehr nützen würden.

			»Im Café waren Sie auch allein«, sagte Lilly freundlich. 

			Jutta Godewies schloss entnervt die Augen. 

			Ihr Mann rührte sich. »Was wollen Sie uns eigentlich damit sagen? Dass Anna-Lena nicht in Flensburg, sondern auf Holnis war? Dass sie mich beobachtet hat, wie ich nach nebenan ging, um Karin im Garten zu erschlagen?«

			Benthien warf Godewies einen Blick zu. Ungeschickt im Taktieren war er nicht, das musste man ihm lassen. »Ich dachte, Sie hatten eine Patientin?«

			»Vielleicht ist sie früher gegangen? Oder ich habe sie kurz allein gelassen, zum Beispiel während einer Hypnose?«

			»Wir wussten gar nicht, dass Sie auch Hypnosesitzungen machen«, bemerkte Lilly. 

			»Dann informieren Sie sich!«

			»Mit diesem Geplänkel kommen wir nicht weiter«, monierte Benthien. »Jemand hat an diesem Nachmittag eine Lampe in Ihrem Wohnzimmer brennen sehen, das war für mich der Anlass …«

			»Mein Gott, wahrscheinlich habe ich vergessen, sie auszumachen!«

			»… Ihren Festnetzanschluss auf eingehende Telefonate zu überprüfen«, fuhr Benthien fort. »Und siehe da, es gab einen Anruf. Und der ging nicht an Ihren externen Praxisanschluss, sondern ins Haus, genau um 15:14 Uhr. Und dort nahm ihn jemand entgegen. Das Gespräch dauerte zwölf Minuten.«

			»Wenn ich weiß, dass niemand im Haus sein wird«, sagte Henry gedehnt, als spräche er mit einem kleinen Kind, »leite ich eingehende Anrufe auf mein Praxistelefon um und kann sie im Notfall in der Praxis entgegennehmen.«

			»Es war eine Johanna Menzel, die angerufen hat«, sagte Benthien unbeirrt, »eine Klassenkameradin Ihrer Enkelin. Ich habe gestern mit ihr telefoniert, und sie hat ausgesagt, dass sie an jenem Nachmittag einige Minuten lang mit Anna-Lena gesprochen hat. Sie hatte ein paar Fragen zu den Hausaufgaben.«

			Eine Weile sprach niemand. Durchdringend wie ein fauler Geruch hingen das Schweigen und die Lügen im Raum. 

			»Sie erzählte mir, dass Anna-Lena am Anfang des Gesprächs etwas kurzatmig war und nicht allzu konzentriert wirkte, dass sich das aber dann gegeben hätte.«

			»Sie wollen damit nicht wirklich sagen, dass unsere Enkelin Karin drüben im Garten erschlagen hat?« Juttas Stimme klang brüchig. »Sie ist immerhin gestern selbst überfallen worden. Das Ganze hätte auch noch viel schlimmer ausgehen können!« 

			»Oder wollen Sie behaupten, dass sie den Überfall überhaupt nur vorgetäuscht hat? Dass sie gar nicht abgestürzt ist?« Henry Godewies hing auf seinem Stuhl, als hätte ihn jegliche Spannkraft und Energie verlassen. 

			Lilly schenkte frischen Kaffee nach. »Das wollen wir keineswegs damit sagen.«

			Benthien sammelte die Kassenquittungen wieder ein. »Gehen wir die Sache einmal von einer ganz anderen Seite an. Erinnern Sie sich an den Abend vor jenem Mittwoch? Dienstagabend? Wie lief der ab? Was geschah da?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Jutta feindselig.

			»An jenem Abend, kurz vor 23.00 Uhr, hat Karin Sie besucht«, sagte Lilly. »Das tat sie hin und wieder, das war nichts Besonderes. Sie kannte Sie ja quasi seit ihrer Geburt. Dieser Besuch jedoch verlief ziemlich stürmisch.«

			»Karin war an jenem Abend nicht bei uns«, sagte Henry Godewies.

			»Karin«, sagte Lilly mit Nachdruck, »hatte an jenem Dienstag oder kurz zuvor in einer Schublade im Arbeitszimmer ihres Vaters Marion Kurscheids roten Reisepass gefunden, außerdem einen an Sie, Herr Godewies, gerichteten Brief, unterschrieben mit ›Karlinchen‹. Wie wir inzwischen wissen, sollte Frieder beides entsorgen, aber er war an jenem Abend so verstört, dass er den Pass einfach irgendwohin gestopft und ihn dann vergessen, besser gesagt verdrängt hatte. Woher ich das weiß? Ich habe gestern mit Frieder darüber gesprochen. Nachdem er wusste, dass die Geschichte ans Licht gekommen war und Ihre Frau gestanden hatte, war er endlich bereit zu sprechen. Er erzählte mir, dass Karin ihn am Dienstag zur Rede gestellt hatte. Sie nahm an, dass er in den Mord an Marion Kurscheid involviert war, ja, sie dachte sogar für kurze Zeit, dass sie seine Geliebte gewesen war. Frieder blieb nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen. Wie Sie sich vorstellen können, war Karin entsetzt. Sie überlegte wahrscheinlich, wie es jeder getan hätte, die Polizei zu informieren. Doch dann kam sie auf eine andere Idee. Und deshalb, Herr Godewies, ging sie zu Ihnen.«

			»Und weshalb sollte sie das tun?«

			Benthien nahm wieder das Wort. »Wir alle kannten Karin. Wir alle wussten, wie stur sie sein konnte, wie sehr sie darauf beharrte, recht zu haben. Auf die Idee, dass sie sich irren könnte, kam sie nie, Unrecht hatten immer nur die anderen. Genau diese Haltung machte das Zusammenleben mit ihr so schwierig, ja fast unmöglich.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Karin war darauf aus, die Betreuung für ihre Mutter zu übernehmen. Und sie war der Meinung, dass Iris in einem Pflegeheim besser aufgehoben wäre als zu Hause. Unter anderem bat sie auch mich, ihr dabei zu helfen, ihre Eltern zu einem Umzug in ein Pflegeheim zu überreden. Ich war allerdings der Meinung, dass ihre Eltern das selbst entscheiden sollten, was Karin ziemlich wütend machte. Widerspruch mochte sie eben gar nicht.« Benthien holte tief Luft. »Sie ging an jenem Abend zu Ihnen, weil sie auf Ihre Unterstützung hoffte. Sie wusste, wenn irgendjemand Iris und Frieder zu einem Umzug ins Heim überreden könnte, dann Sie.«

			»Karin hat Sie einfach erpresst«, sagte Lilly. »Sie drohte Ihnen, zur Polizei zu gehen, wenn Sie sie nicht unterstützten. Was Karin mit Haus und Grundstück vorhatte, weiß ich nicht. Ursprünglich wollte sie es ja verkaufen. Später sah es so aus, als wollte sie es für sich behalten. Aber auf jeden Fall wollte sie nicht, dass ihre Eltern weiter in dem Haus lebten, vielleicht aus Eigennutz, vielleicht aus übertriebener Fürsorge, man weiß es nicht.«

			»Das ist doch barer Unsinn!«, schnaubte Henry Godewies. Er schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. 

			»Wollen Sie damit sagen, Karin war an dem Abend nicht bei Ihnen?«, fragte Benthien. 

			»Doch, das war sie, aber nur auf einen Sprung«, sagte Jutta Godewies nach kurzem Schweigen. »Sie wusste, dass ich am nächsten Tag nach Flensburg fahren wollte, und bat mich, für sie etwas mitzubringen.«

			»Und was war das, bitte?«

			»Äh … Wolle. Für Iris. Iris strickt gern, und Karin hielt Stricken für eine gute Therapie.«

			»Und wo ist der Kassenbon für die Wolle?«, fragte Lilly.

			Godewies hatte das Wortgefecht nicht beachtet. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Karin uns erpressen wollte? Was für ein Unfug! Schließlich hätte sie dann auch ihren Vater mit hineingezogen. Er hat immerhin Beihilfe zum Mord geleistet.«

			»Es war kein Mord, es war ein Unfall!«, fuhr Jutta ihren Mann an. 

			»Er war ein Helfer nach der Tat«, erklärte Lilly. »Das ist ein bisschen was anderes.«

			»Sie könnte auch geblufft haben«, sagte Benthien. »Aber das spielt keine Rolle, denn das Ergebnis wäre in jedem Fall dasselbe gewesen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich sagte vorhin, dass Anna-Lena gern an Türen lauscht. Am Dienstagabend besuchte Karin Sie, es wurde laut, kam zu einem Streit. Karin drohte damit, die ganze Geschichte auffliegen zu lassen, sie forderte Ihre Unterstützung ein …«

			»Das wissen Sie nicht«, sagte Henry schroff. »Das können Sie gar nicht wissen, Sie fantasieren sich das alles zurecht. Sie …«

			»Karin hat es ihrem Vater am nächsten Morgen erzählt«, unterbrach ihn Benthien. »Aber lassen Sie mich das zu Ende ausführen. Anna-Lena wurde wach, sie wollte verständlicherweise wissen, was da vor sich ging. Sie schlich nach unten und hörte jedes Wort mit, was zwischen Ihnen gesprochen wurde. Sie erfuhr von dem Mord – oder meinetwegen auch dem ›Unfall‹ – und wie der Tod von Marion Kurscheid vertuscht wurde, indem man die Leiche im Baum versteckte. Sie muss zu Tode erschrocken sein, Ihre Enkelin, erst recht, als Karin Sie beide bedrohte und erpresste. Anna-Lena ist ja ein cleveres Mädchen. Sie ahnte, was das Auffliegen der Geschichte auch für ihr eigenes Leben bedeuten würde, nämlich den Verlust all dessen, was sie liebte …«

			Henry Godewies wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie sind verrückt! Das soll ein Motiv sein?«

			»Anna-Lena«, sagte Benthien langsam, »hatte eine Flucht durch halb Europa auf sich genommen, um zu Ihnen zu kommen, weil sie es in Spanien, bei ihrer Mutter und all ihren wechselnden Liebhabern, nicht mehr aushielt. Sie suchte Sicherheit, Geborgenheit, ein warmes Nest. Menschen, die für sie da waren, die sich um sie kümmerten. Menschen wie ihre Großeltern, für die sie wichtig war. Und diese Welt, die für sie alles bedeutete, drohte sie nun zu verlieren! Ein Motiv? Ich habe selten so ein gutes Motiv gesehen!«

			»Alles reine Spekulation!« Henry zwang sich zur Gelassenheit, doch Benthien fühlte, wie viel Beherrschung es ihn kostete. »Sie haben nicht den Hauch, nicht die Spur eines Beweises.«

			»Da irren Sie sich leider«, sagte Lilly leise. 

			Benthien bückte sich und holte ein in Folie eingepacktes Bündel nach oben. »Karin hatte an jenem Mittwoch einen schlechten Tag«, sagte er. »Am Morgen hatte sie Streit mit ihren Eltern, der nirgendwohin führte, außer dass Frieder die Beherrschung verlor und Karin mit seinem Gipsarm einen Schlag auf den Kopf versetzte. Mit Celina hatte sie Krach wegen des Internats und mit mir ebenfalls, als ich am frühen Nachmittag mit ihr sprach. Sie war wütend und frustriert. Als ich ging, setzte sie sich in die Loggia und genehmigte sich ein Glas Wein.« Er strich sich übers Gesicht. »Anna-Lena entdeckte sie im Garten. Womöglich dachte sie sich, dies wäre eine letzte Gelegenheit, mit Karin zu sprechen, sie von ihrer Drohung abzubringen. Doch Karin war noch nie zu Kompromissen bereit. Wahrscheinlich weigerte sie sich, mit Anna-Lena überhaupt zu sprechen oder sie ernst zu nehmen.«

			»Nein!«, rief Jutta und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein!« 

			Benthien warf ihr einen Blick zu. »Irgendwann griff Anna-Lena nach der noch halb vollen Weinflasche und schlug sie Karin, die unter ihr auf den Stufen saß, über den Kopf.« Er nestelte an der transparenten Hülle herum und zog eine zusammengefaltete blaue Daunenjacke hervor. 

			»Sehen Sie? Diese Jacke trug Anna-Lena an jenem Nachmittag. Ich habe sie gestern Abend in Ihrem Haus gefunden. Die Jacke hat außen ein wasserabweisendes Material, dadurch fiel es Anna-Lena leicht, die Rotweinflecken, die auf die Jacke gespritzt waren, abzuwaschen. Aber sie hat etwas übersehen.« Er nahm einen der Ärmel und krempelte ihn am Bündchen um. »Sehen Sie dieses hellgraue Fleecefutter? Die rötlichen, etwas verblassten Flecken? Die konnte Anna-Lena auch durch Waschen nicht herausbekommen.«

			»Wer sagt denn, dass diese Flecken an jenem Mittwochnachmittag in die Jacke gekommen sind?«, fragte Godewies verbissen. »Und nicht zu einem anderen Zeitpunkt?«

			Benthien beachtete den Einwurf nicht. »An der Manschette der Weinflasche war außerdem ein kleiner Wollfaden hängengeblieben«, fuhr er fort. »Von einem Handschuh. Und zwar«, er nahm Jutta Godewies ins Visier, »von einem selbst gestrickten Handschuh.«

			»Selbst gestrickte Handschuhe sind bei Weitem nicht so fest gewirkt wie industriell gefertigte«, warf Lilly ein, »da besteht viel eher die Gefahr, dass man hängen bleibt und ein kleines Loch entsteht.« 

			»Sie stricken und tragen gern farbenfrohe Sachen, Frau Godewies. Ich habe gestern einige Handschuhe in Ihrem Haus gefunden; bei vielen von ihnen sind der Handrücken und die Innenfläche der Hand einfarbig, während die Finger in verschiedenen Farben gestaltet sind. Der Faden an der Flasche ist vorwiegend schwarz, doch an seinem Ende gibt es einen grünen Flusen, wie bei den schwarzen Handschuhen mit dem grünen Daumen von Anna-Lena.«

			Godewies sah sich, gespielt umständlich, um. »Und wo ist dieses Beweisstück?«

			»Dazu komme ich gleich.« Wieder bückte sich Benthien und legte etwas auf den Tisch, das in einer Papiertüte steckte. »Sicher erinnern Sie sich daran, was in dem Obduktionsbericht stand, Dr. Godewies. Oder haben davon gehört. Darin war zu lesen, dass Karin dreimal geschlagen wurde; einmal, wie wir inzwischen wissen, von Frieder, dann mit der Weinflasche und kurz darauf mit einem dritten, ziemlich schweren Objekt.« Er zeigte auf den noch eingepackten Gegenstand. »Mit diesem hier!«

			Godewies erschrak, während Jutta alle Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.

			»Nach ihm habe ich gestern Abend besonders gründlich gesucht, und in der Küche habe ich ihn schließlich gefunden. Sie wissen, was das ist?«

			Niemand antwortete. 

			»Leider beweist es, dass Anna-Lena ihr Vorgehen sorgfältig geplant hat. Denn von einem Schlag im Affekt kann unter diesen Umständen keine Rede mehr sein. Sie hat bewusst nach einem Gegenstand gesucht und dann einen gewählt, von dem sie annahm, dass er effektiv töten konnte.«

			Godewies, der schneeweiß geworden war, sagte tonlos: »Nein, nein! Das kann absolut nicht sein! Völlig unmöglich.«

			»Nachdem der Schlag mit der Flasche nicht den gewünschten Erfolg hatte«, fuhr Benthien sachlich fort, »holte Anna-Lena diesen Pistill hervor, mit dem man Reibgut im Mörser zerkleinert, und schlug mit dem abgerundeten Ende feste zu. Aber dann machte sie einen Fehler: Sie steckte den blutbefleckten Stößel in ihre Jackentasche, sehen Sie?« Er krempelte die rechte Tasche der Winterjacke um. »Hier!« Auf dem Futter waren eindeutig Blutflecken zu sehen.

			»Karin ist danach noch einmal aufgestanden, wahrscheinlich in dem Versuch, ins Haus zu gelangen, aber sie war schwer verletzt und orientierungslos. Sie stolperte in Richtung Garten und fiel in den Teich, möglicherweise weil sie ohnmächtig wurde. Sie ertrank im seichten Uferwasser. Und Anna-Lena«, setzte Benthien trocken hinzu, »ging nach Hause.«

			Es war still im Raum. Nur das Rascheln des Papiers war zu hören, als Lilly das Pistill auspackte. Es war aus schwerem Messing, zweiundzwanzig Zentimeter lang, mit zwei abgerundeten Enden. In der Mitte des Stößels befand sich eine Art Knoten. Er musste gut und bequem in der Hand gelegen haben.

			Benthien hob ihn hoch. »Als mein Blick gestern Abend auf diesen antiken Apothekenmörser fiel, der bei Ihnen in der Küche auf der Fensterbank steht und in dem das Pistill steckte, wusste ich, dass ich das richtige Werkzeug gefunden hatte.« Er zeigte auf das dickere Ende, das dem gewölbten Kopf eines Champignon-Pilzes glich. »Sehen Sie, wie angeraut die Oberfläche ist? Das macht man, damit das Reibgut besonders fein zermahlen wird. In unserem Fall heißt es, dass es so gut wie unmöglich ist, das Pistill rückstandfrei zu säubern. Anna-Lena hat es versucht, aber es gibt immer noch unsichtbare Anhaftungen von Gen-Material und Blut auf dem Ende, mit dem sie zugeschlagen hat.« 

			»Haben Sie schon mit Anna-Lena gesprochen?«, fragte Henry. »Bisher haben Sie ja nichts weiter als Indizien.«

			»Nein. Aber wir haben ihre Mutter ausfindig gemacht. Sie wird spätestens morgen hier sein.«

			Godewies erschrak, und Jutta zuckte zusammen. »Wissen Sie, dass ihre Mutter herzuholen das Schlimmste ist, was Sie ihr antun können?«, sagte Henry in stiller Verzweiflung.

			Jutta Godewies gab immer noch nicht auf. »Haben Sie vergessen, dass unsere Enkelin gestern überfallen und das Kliff hinuntergestoßen wurde? Sie sagten doch eben selbst, dass Sie glauben, Anna-Lena sei tatsächlich abgestürzt!«

			»Das ist sie auch«, erklärte Lilly. »Aber es hat sie niemand gestoßen! Anna-Lena hat sich selbst den Abhang hinuntergerollt!«

			»Sie wollte sich zum Opfer stilisieren, um von ihrer Täterschaft abzulenken.« Benthien sah zu, wie Lilly die beiden Beweisstücke wieder in dem mitgebrachten Karton verstaute. »Ihre Enkelin war gestern, als ich zu Ihnen kam, in ihrem Zimmer und malte. Als ich mit Iris und dann mit Ihnen, Frau Godewies, sprach, nämlich darüber, wie Marion Kurscheid zu Tode kam, lauschte sie wieder einmal an der Tür. Sie geriet in Panik – diesmal, weil sie selbst in Gefahr war. Deshalb beschloss sie, einen Überfall auf sich selbst zu inszenieren. Ihre Enkelin ist ja, wie ich schon sagte, ziemlich clever. Sie schlich sich also aus dem Haus, rollte den Abhang hinunter, und unten angekommen, beschloss sie, noch ein Übriges zu tun, um alles etwas dramatischer aussehen zu lassen: Sie nahm einen großen Stein, der in ihrer Nähe lag, und schlug ihn sich gegen die Schläfe. Nicht allzu fest, aber dennoch ist das bemerkenswert, wie ich finde; es zeigt, wie panisch und verzweifelt sie war. Anna-Lena ist ein sehr konsequentes Mädchen.«

			»Wobei sie allerdings vergaß«, sagte Lilly, »dass das Kind bereits in den Brunnen gefallen war. Wir wussten ja inzwischen, was mit Marion Kurscheid geschehen war.«

			»Unsere Spurensicherung hat den Stein gefunden«, erklärte Benthien. »Anna-Lena hatte ihn weggeworfen, allerdings nicht weit genug. Aber sie hatte keine Zeit mehr, denn sie sah schon die beiden Spaziergänger auf sich zukommen und musste sich auf die Rolle vorbereiten, die sie spielen wollte.«

			»Außerdem hatte sie das Pech, wieder mit dem Handschuh an dem rissigen Stein hängen zu bleiben«, sagte Lilly. »Sie bemerkte es jedoch noch rechtzeitig und ließ die Handschuhe verschwinden. Wir vermuten, sie hat sie in der Steilwand versteckt, denn sie durften ja nicht bei ihr gefunden werden. Gerade jetzt sind unsere Leute von der Spusi wieder vor Ort und suchen nach den Handschuhen. Und wenn sie sie gefunden haben, werden sie feststellen, dass beide Wollfäden, der am Flaschenetikett und der am Stein, aus ebendiesen Handschuhen stammen, die Sie, Frau Godewies, für Anna-Lena gestrickt haben.«

			Jutta Godewies weinte still vor sich hin, während ihr Mann wie versteinert dasaß. Zu sagen hatten sie offenbar nichts mehr. 

			»Wir nehmen an, dass Sie beide von Anfang an wussten oder jedenfalls vermuteten, dass Anna-Lena Karin getötet hat«, sagte Benthien, als er aufstand und sich den Karton mit den Beweismitteln unter den Arm klemmte. »Aber das werden wir Ihnen wohl nicht nachweisen können.«

			»Sie haben eine ganze Familie zerstört, und dazu das Leben eines Kindes«, sagte Jutta Godewies mit weißen Lippen. »Dazu können Sie sich weiß Gott gratulieren!«

			Benthien drehte sich unter der Tür noch einmal um. »Glauben Sie, Frau Godewies, mir tut das alles sehr leid. Und ich fühle durchaus mit Ihnen. Aber mir und meinen Kollegen können Sie kaum die Verantwortung dafür geben. Hätten Sie nach dem Vorfall mit Frau Kurscheid einen Notarzt gerufen oder die Polizei verständigt, wäre das alles nie passiert. Wir sehen uns!«

			Mit Lilly verließ er den Raum.

			Anna-Lena saß regungslos auf einem Stuhl, der neben ihrem Bett im Krankenzimmer stand, und starrte an einen grauen Schmutzfleck an der Wand. Eine Spieluhr, die sie auf dem Schoß hielt, gab ein ohrenbetäubendes Geläut von sich. Die ältere Krankenschwester, die gerade das Nachbarbett für eine neue Patientin herrichtete, war genervt. 

			»Sag mal, kannst du das Ding nicht ausstellen?« Sie musste regelrecht gegen den Lärm anschreien. Dann fügte sie freundlicher hinzu: »Deine Mutter wird heute Abend, spätestens morgen, kommen und dich abholen. In ein paar Wochen wirst du wieder in Spanien sein, am Meer, in der Sonne.« Im Stillen dachte sie, dass jemand, der gerade einen Menschen getötet hatte, wohl Schlimmeres erwarten konnte und kaum so ein Gesicht zu machen brauchte wie dieses Kind. »Freust du dich nicht?«

			»Sie soll zum Teufel gehen!«, sagte Anna-Lena, zog die Spieluhr von Neuem auf, lauschte dem wilden Sturmgeläut und starrte weiterhin trostlos gegen die Wand. 

		


		
			Kapitel 45

			Es war dunkel geworden, und draußen knallten die ersten Böller. Lilly stand in ihrer Wohnung am Fenster und schaute auf die Stadt, auf die malerische Skyline der gegenüberliegenden Hafenseite mit der Marienkirche und dem Alten Gymnasium, dessen Uhrenturm schon von Weitem das Stadtbild beherrschte. Bald würden hier die Silvesterraketen aufsteigen und fröhlich feiernde Menschen mit Sekt und Champagner auf das neue Jahr anstoßen. Sie selbst war froh, heute keine Menschen mehr sehen zu müssen, sondern mit John in ihrer gemütlichen Wohnung in Ruhe feiern zu können. 

			Gerade hatte John mit Celina telefoniert, die den Jahreswechsel in Schweden verbringen würde, danach kam ein Anruf von Thyra aus Australien. John stellte das Handy laut, damit Lilly mithören konnte. Thyra schien leicht bedudelt vom vielen Anstoßen auf das neue Jahr, aber auch hocherfreut, dass beide Mordfälle aufgeklärt waren. »In einer Woche bin ich wieder in Flensburg, dann werde ich mir diese Schmeißfliege vorknöpfen, und Aubele auch«, drohte sie fröhlich, bevor sie John und Lilly einen guten Rutsch und ganz viel Glück im neuen Jahr wünschte. 

			»Ich bin wirklich froh, wenn Thyra endlich zurück ist«, seufzte John und steckte das Handy weg. »Und was wollen wir jetzt tun? Soll ich mich um die Kanapees kümmern?«

			Lilly schlang von hinten die Arme um seine Taille. »Hast du etwa schon wieder Hunger? Muss ich auf deinen Bauch aufpassen?«

			»Welchen Bauch?«, fragte Benthien empört, holte Lachs, Räucherfisch und Braten, Remoulade, Eier, Meerrettich, Käse und Gurken aus dem Kühlschrank und machte sich ans Werk. Doch mit seinen Gedanken schien er ganz woanders zu sein. Lilly beobachtete, wie sich eine tiefe Falte auf seine Stirn stahl. 

			»Was ist los?«

			»Ich denke gerade über Celina nach«, antwortete John, während er das Brot für die Kanapees zurechtschnitt. »Kobe ist tot, und SF kann ihr und mir nicht mehr am Zeug flicken, so gern er das auch täte.« Er grinste kläglich. »Wir beide sind noch einmal ganz gut davongekommen, meinst du nicht? Aber jede Woche muss ich das nun auch nicht haben, ich glaube, das halten meine Nerven nicht aus.«

			»Ich denke, Celina weiß zu schätzen, dass du sie so unterstützt hast«, sagte Lilly. »Und ich finde es großartig, was du gemacht hast, das beweist doch wenigstens, dass du nie so ein Ekelpaket werden wirst wie SF!«

			John steckte ihr ein Stück Käse in den Mund und zog ein finsteres Gesicht. »Na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, dass du so denkst, Lilly. Dann wird das ja vielleicht noch was mit uns.«

			Lilly lachte. »Wirst du dich weiterhin um Celina kümmern?«

			»Natürlich, Celina wird immer zu meinem Leben dazugehören. Zu meiner Freude interessiert sie sich neuerdings fürs Segeln. Daher habe ich ihr versprochen, sie im Frühling zu einer Segeltour auf der Förde mitzunehmen.« Ernster werdend fügte er hinzu: »Dass Karin ihre Tochter nicht weiter aufwachsen sieht und nicht mehr mitbekommt, was im Leben aus ihr wird, macht mich noch immer fassungslos. Es kommt mir so irreal vor, wie ein schrecklicher Albtraum, aus dem man einfach erwachen möchte.«

			»Vor allem, wenn man bedenkt, dass ihre Mutter durch die Hand einer Elfjährigen gestorben ist, und auf solch eine unglückliche Art und Weise«, sagte Lilly. »Ich habe ja versucht, Anna-Lena zu verstehen, trotzdem habe ich große Schwierigkeiten, mit ihr Mitleid zu empfinden. Was glaubst du, was mit ihr passiert?«

			John zuckte mit den Schultern. »Nicht viel, sie ist ja strafrechtlich für ihr Handeln nicht verantwortlich. Wir werden sie in den nächsten Tagen noch ausführlich befragen und die obligatorischen Berichte schreiben, aber dann wird der Staatsanwalt das Verfahren einstellen. Sie ist schließlich erst elf. Ob ihre Mutter das Sorgerecht behält? Ich weiß es nicht. Aber wie ich Henry Godewies kenne, wird er da noch ein Wörtchen mitreden wollen.«

			»Kann er das?«

			»Er kann zumindest versuchen, die Pflegschaft zu bekommen. Ansonsten übergibt man sie ihrer Mutter, was für Anna-Lena sicher die härteste Strafe wäre.«

			»Sebastian Wiesler, habe ich gehört, kommt nach Paragraf 126 a bis zur Erstellung des Gutachtens und dem Verhandlungsbeginn in eine psychiatrische Klinik«, sagte Lilly. »Ich glaube, dies war eine der deprimierendsten Ermittlungen, die ich je hatte. So viele gestörte oder betroffene Kinder und Jugendliche. Zwei Fünfzehnjährige, die mit K.o.-Tropfen hantieren. Zwei Schülerinnen, die entführt und vergewaltigt werden. Eine Elfjährige, die Mord für die einzige Lösung hält. Und ein Siebzehnjähriger, der von mittelalterlichen Folterungen besessen ist …«

			»Und der selbst als Kind von seiner Nanny aufs Übelste missbraucht wurde, seelisch wie körperlich«, warf John ein. 

			»Zum Glück geht es Vivian wieder besser, aber sie bekommt immer noch jede Menge Antibiotika wegen der Infektionsgefahr durch die Ziege. Wusstest du, John, dass sogar der Biss eines Menschen Infektionen auslösen kann bis hin zu einer Blutvergiftung? Das kann auch bei Vivi noch passieren, aber die Ärzte sind ganz optimistisch. Ihre Mutter wird noch die nächsten Tage in der Klinik verbringen. Sie hat nicht vor, nach Amerika zurückzukehren, wie sie mir erzählte. Unser Finanzgenie von nebenan hat sich übrigens im Krankenhaus noch nicht sehen lassen. Ich glaube, das wird nichts mehr mit den beiden.« 

			»Umso besser«, sagte John und fütterte Lilly mit einem Stück Lachs. »Hoffen wir, dass Sue mal einem anständigen Menschen über den Weg läuft. Sie hat wirklich ein besonderes Talent, sich Typen rauszupicken, die zu gar nichts taugen.«

			»Ja, und hoffen wir, dass Vivi und Leonie das Ganze einigermaßen gut überstehen. Ich habe gehört, dass eine erfahrene Psychotherapeutin für traumatisierte Jugendliche sie unter ihre Fittiche nehmen wird. Zumindest werden sie nicht allein gelassen.«

			»Sie werden Jahre brauchen, um wieder einigermaßen normal leben zu können. Ich hoffe nur, dass sich auch jemand um Anna-Lena kümmert. Sag mal, hast du einen großen Teller, wo ich dieses ganze Zeug drauflegen kann?« Zufrieden betrachtete Benthien das Werk seiner Hände, lauter kleine, bunte, ansprechende Appetithappen. 

			»Schön machst du das«, lobte Lilly, die zusah, wie er die Kanapees sorgfältig auf einer Platte anordnete und mit kleinen Tupfern aus Remoulade und Meerrettich dekorierte, »in der Küche bist du tatsächlich ganz brauchbar.« Und nahm es hin, dass John auch ihre Nasenspitze sorgfältig mit Remoulade verzierte. 

			»Da fällt mir ein: Was macht dein armer Vater eigentlich heute Abend? Sitzt er etwa mutterseelenallein zu Hause? Hätten wir ihn vielleicht einladen sollen?«

			»Fragst du das im Ernst? Nein, er schwingt das Tanzbein zu einer 20er-Jahre-Schlagerparty. Motto: Je oller, je doller. Mit einigen der Hits hat er mich vorhin, während er sich für den Ball umzog, schon beglückt, zum Beispiel: Was macht der Mayer, der kleine Mayer auf dem großen Himalaya. Oder sein Lieblingslied: Mein Papagei frisst keine harten Eier, er ist ein seltsam dummes Vieh. Er ist der schönste aller Papageier, nur harte Eier, die frisst er nie. Zur Feier des Tages hat er übrigens einen Gehrock angelegt. Einschließlich einer überdimensionalen, grün gepunkteten Fliege.« Feierlich setzte er hinzu: »Ich habe ein Bild von ihm gemacht.« 

			Lilly lachte und schnappte sich ein hartes Ei. »Dein Vater ist schon ein Unikum. Toll, wenn einer in dem Alter noch so gut drauf ist. Juri hat mir übrigens gesagt, ich soll dir ausrichten, dass Silke Jablonsky bescheiden angefragt hat, ob dein Vater sie in der U-Haft besuchen würde. Ich glaube«, setzte sie nachdenklich hinzu, »ihr liegt wirklich was an ihm. Meinst du, das ist möglich? Selbst bei einer Soziopathin?«

			John zuckte die Achseln. »Soziopathen haben oft keine oder nur wenige Freunde, weil sie sich die Menschen danach aussuchen, inwieweit sie sie für verschiedene Zwecke benutzen können«, sagte er. »Aber es kommt auch vor, dass sie ihre innere Leere spüren und sich verzweifelt, und oft unbewusst, nach einer engeren Bindung sehnen – die sie dann allerdings meist nicht lange durchhalten. Ich kann meinem Vater gerne sagen, dass sie ihn sprechen möchte. Aber ob er sie nach dem ganzen Theater noch besuchen mag, das weiß ich nicht. Selbst mein Vater hat irgendwo seine Grenzen.« 

			Sie verließen die Küche und gingen ins Wohnzimmer. John trug die Platte mit den Kanapees, Lilly holte die Sektgläser aus dem Schrank. Immer mehr Böller waren in der Stadt zu hören, eine fröhliche Truppe zog kreischend und lachend die Pilkentafel hinunter zur Hafenspitze. Auch am Fördehang unterhalb von Lillys Fenstern bereitete man sich auf den Endspurt vor. Kinderstimmen erklangen aus dem Dunkel der Gärten, da und dort leuchteten Lichter auf wie überdimensionale Glühwürmchen. John ging durchs Zimmer und machte alle Lampen aus. 

			»Weißt du, was ich mir wünsche für das kommende Jahr?«, sagte Lilly, die vor dem Fenster stand und in die helle Nacht hinaussah. »Ich möchte einmal für ein, zwei Wochen mit dir alleine sein, ohne über Alibis, Ermittlungsstrategien, Foltermethoden oder Verhörtechniken nachdenken zu müssen. Ich möchte mit dir über Bücher und Gedichte und Malerei, über Segelboote, meinetwegen auch über Fußpilz, den Ku-Klux-Klan oder das Paläozän reden und noch vieles mehr.«

			Benthien drückte sie an sich. »Urlaub heißt das Zauberwort«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir im Frühjahr irgendwohin verschwinden, wo Bäume rosa Blütenbällchen tragen und Felsen aus dem Meer steigen …«

			»Korsika? Algarve? Wandern auf Mallorca?«, fragte Lilly hoffnungsvoll. 

			»Oder Teneriffa, Mauritius, Dalmatien, völlig egal, wo. Hauptsache, es ist niemand da, der imstande ist, das Wort Kapitalverbrechen auszusprechen!«

			Kurz vor zwölf klingelte erneut Johns Telefon. Es war Fitzen, der seinen Freunden und Kollegen ein »supermegacooles« neues Jahr wünschte. »Gleich gehen wir raus und böllern«, rief Fitzen, der offenbar schon reichlich getankt hatte. 

			»Ist Ulli bei dir?«, fragte Benthien.

			»Welche Ulli?«, grölte Fitzen zurück. »Wollt ihr zwei beiden nicht herkommen und auch ein bisschen Spaß haben? Ach, ehe ich’s vergesse: Unser Vögelchen ist ausgeflogen. Seine Mamita hat heute Nachmittag Esther angerufen und ihr die Ohren vollgeheult – bildlich gesprochen.«

			»Darf ich fragen, von wem du redest, Tommy?«, meinte Benthien, während er Lilly zulächelte. 

			»Von Gideon natürlich, der ist nämlich auf dem Weg zurück nach Argentinien. Vermutlich mit seinem ganzen Zaster. Seine Mutter hatte daraufhin nichts Eiligeres zu tun, als die Polizei anzurufen und, bärbeißig wie immer, uns zu beschuldigen, dass wir am Auszug des Sohnemanns schuld wären. Weil wir ihn verleumdet hätten oder so. Eigentlich wollte sie dich sprechen. Oder mich. Aber wir waren zum Glück schon weg. Was ist? Sollen wir ihn aufhalten? Morgen geht sein Flieger.«

			»Gegen ihn liegt nichts vor, Tommy. Er mag ein Betrüger und Hochstapler sein, aber bisher hat ihn niemand angezeigt. Was sollen wir machen? Aus unseren Ermittlungen ist er raus.«

			»Na gut, wie du meinst. Dann feiert mal schön weiter, ihr zwei Turteltäubchen. Wir sehen uns!«

			»Tommy!«, rief Benthien. »Tu mir den Gefallen und ruf Ulli an. Sie wartet ganz bestimmt darauf. Du willst doch nicht wirklich deine Beziehung aufs Spiel setzen, nur wegen eines Streits um einen Riesenteddy? Komm, gib dir ’nen Ruck!«

			Fitzen gab einen resignierten Grunzlaut von sich, dann drückte er das Gespräch weg. 

			»Dieser Idiot!«, schimpfte John. Er stellte sich hinter Lilly und legte beide Arme um sie. »Verstehst du, warum er so unbegabt ist, eine erfolgreiche Beziehung zu führen? Irgendwie hat er das Talent, immer das Gegenteil von dem zu tun, was gerade angebracht wäre. Und dabei macht er das noch nicht mal absichtlich. Aber anschließend wundert er sich über die Folgen.«

			»Zu viele Emotionen, zu wenig Verstand, jedenfalls in dieser Hinsicht«, sagte Lilly trocken. 

			John lächelte kläglich. »Warum kritisiere ich ihn überhaupt. Ich bin da genau der Richtige, habe ja auch noch keine einzige auf die Dauer funktionierende Beziehung hinbekommen.«

			Sie standen sie am Fenster und starrten schweigend in die immer heller werdende Nacht. 

			»Glaubst du, John, wir beide haben eine Zukunft?«, fragte Lilly nach einer Weile, während sie ihre Hände in seinen vollen Haaren versenkte. 

			»Solange wir den Rosenkohl lieben und ehren …«

			Sie boxte ihn leicht gegen die Brust. »Du Quatschkopf! Kannst du nicht einmal ernst sein?«

			Dann küssten sie sich, die Glocken läuteten und über Stadt und Hafen begrüßte ein bunter Sternenregen knisternd und farbenfroh das neue Jahr.

		


		
			Anmerkung der Autorin

			Dieser Roman ist ein Produkt der Fantasie. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen – lebenden oder toten – und Geschehnissen wäre reiner Zufall. Die örtlichen Gegebenheiten entsprechen ungefähr den tatsächlichen Gegebenheiten, doch ich habe mir die Freiheit genommen, hin und wieder von der Realität abzuweichen, so auch auf der Halbinsel. Ortskundige Leser bitte ich dafür um Nachsicht.

		


		
			Personenverzeichnis

			Die Bewohner der Halbinsel Holnis

			Karin Jacobs, John Benthiens ehemalige Lebensgefährtin

			Celina Jacobs, ihre 15-jährige Tochter

			Iris und Frieder Fahrenhost, Karins Eltern

			Sue Chapman (auch Suse genannt), Karins Schwester aus 
den USA

			Vivian (Vivi) Chapman, ihre 13-jährige Tochter

			Jutta und Henry Godewies, Freunde und Nachbarn der Fahrenhosts

			Anna-Lena Godewies, ihre 11-jährige Enkelin aus Spanien

			Paddy, 11, Freund und Schulkamerad von Anna-Lena

			Feodora Andres, wohlhabende Nachbarin der Fahrenhosts und Godewies

			Gideon Andres, ihr Sohn 

			Weitere Personen

			Ben Benthien, John Benthiens Vater

			Marion Kurscheid, ist seit zwei Jahren verschwunden 

			Silke Jablonsky, lässt die Benthiens nicht aus den Augen

			Leander Pohl, Celinas Freund

			Sebastian Wiesler

			Wolfgang Kobe

			Leonie Stöckel, Schülerin

			Martje Groth, Schwester von Frieder Fahrenhost

		


      		
      
         			
         Hat es dir gefallen?

         			
         				
         
            					[image: Coverabbildung]
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